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            Das Handy klingelte. Schon wieder.
Es war das vierte Mal in acht Minuten.
Jedes Mal dieselbe Nummer. Jedes Mal vom Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec ignoriert. In der Hoffnung, dass es sich von selbst erledigte.
Aber wie meistens, wenn man etwas ignorierte, wurde es nur schlimmer.
Schon das erste Klingeln hatte den friedlichen Sonntagmorgen Mitte August im Garten der Gamaches in dem Québecer Dörfchen Three Pines nachhaltig gestört. Es unterbrach Gamaches Gedankengänge, als er auf der Natursteinterrasse saß, zerstreut die Croissantkrümel von seinem Hemd wischte und hin und wieder einen Schluck von dem starken Café au Lait trank.
Während Reine-Marie ihren Zeitungsteil las, lag sein zusammengefalteter Teil als Krümelfänger auf seinem Schoß und wurde langsam warm. Er hielt das Gesicht in die Sonne und atmete tief die spätsommerliche Luft ein. Dann betrachtete er die hin und her schaukelnden Schwarzäugigen Susannen, Prunkwinden, Wicken und die dunkellila Clematis Jackmanii Superba, die den Zaun entlangkletterten, der ihr Grundstück von dem der verrückten Dichterin abgrenzte.
Es war eine hübsche, aber nutzlose Barriere. Echten Schutz würde nur Stacheldraht bringen.
Die eigentliche Bedrohung war die Ente. Zum Glück schien Rosa vergessen zu haben, dass sie fliegen konnte. Oder hatte einfach keine Lust dazu, was wahrscheinlicher war.
 
Nachdem sie die Zeitung gelesen beziehungsweise nicht gelesen hatten, spazierten sie mit ihren Bechern in der Hand über den tauschimmernden Rasen, vorbei an dem riesigen Ahornbaum mit der Schaukel für die Enkel, und blieben hin und wieder stehen, um die Staudenbeete zu betrachten, bis sie an ihrer Grundstücksgrenze ankamen, wo der Rest der Welt anfing.
Das war das Sonntagsritual der Gamaches. In einem so unvorhersehbaren Leben gab es ihnen Sicherheit. Selbst wenn es nur für einen Moment war.
Schließlich bestand das Leben aus lauter kleinen Entscheidungen. Wie in einem pointillistischen Gemälde kam es nicht auf den einen Punkt, die eine Entscheidung an. Aber wenn man alle zusammen betrachtete, entstand ein Bild. Ein Leben.
Wo man lebte, wo man saß. Was man aß, trank, anzog. Ob man den Rasen mähte oder ihn zu einer Wiese wachsen ließ. Was man sagte und, vielleicht noch wichtiger, was man nicht sagte.
Welchen Beruf man ergriff. Welcher Berufung man folgte.
Welchem Ruf.
Armand Gamache kehrte zurück zu der Terrasse, deren Pflaster warm von der Sonne war, streckte die Beine aus, lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte an … nichts. Sein Kopf war herrlich leer.
Welch eine Ruhe. Wie leicht zu stören.
Als es das erste Mal geklingelt hatte, hatte Gamache nach dem Handy gegriffen, um den Anruf entgegenzunehmen. Schließlich ging er unter seiner Privatnummer ein. Die kannten nur Freunde und Familienangehörige.
Aber sein Finger hielt inne, bevor er über das Display wischte.
Dann legte er das Handy langsam zurück auf den Tisch, kniff die Augen zusammen, und als es weiterklingelte, sah er einfach geradeaus. Sah nicht mehr den Garten. Genauso wenig hörte er noch die Vögel und Grillen, die es schafften, sowohl penetrant als auch beruhigend zu klingen.
Alles ging in dem Klingeln unter. Außer diesem Klingeln nahm er nichts mehr wahr.
Reine-Marie ließ die Zeitung ein kleines Stück sinken. Gerade genug, um erst ihren Ehemann anzublicken, dann das Handy. Sie konnte die Nummer nicht erkennen, aber sie bemerkte die tiefen Falten um Armands Augen und seinen Mund.
Er war mittlerweile Ende fünfzig, und sein glatt rasiertes, wettergegerbtes Gesicht war zerknittert. Das rührte von den Jahrzehnten her, die er auf verschneiten Feldern, in Wäldern, an den felsigen Ufern winddurchfurchter Seen und auf sonnenheißem Asphalt gekniet hatte. Und auf eine Leiche geblickt hatte.
Als Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec hatte Armand Gamache mehr als genug Tote gesehen, die eines gewaltsamen, brutalen, grauenvollen Todes gestorben waren. Eines unnatürlichen Todes.
Und das war der Grund dafür, warum er als Ausgleich zu den Details einer Autopsie das Summen von Bienen und das Zirpen von Grillen genoss. Um den Bericht eines seiner Agents über einen Mord einen Moment lang beiseitezuschieben, lauschte er dem Rauschen des Windes im Wald und sog den intensiven Geruch des Herbstlaubs ein. Das war Balsam für seine Seele.
Deshalb bedeuteten ein Zuhause, eine Familie und ein friedlicher Sonntag im Garten so viel. Ihm. Ihnen.
Seine gewellten Haare waren fast vollständig ergraut. An den Ohren und am Kragen lockten sie sich. Er bräuchte mal wieder einen Haarschnitt, dachte Reine-Marie.
Er war groß, über ein Meter achtzig, und kräftig gebaut. Jemand, der ihn nicht kannte, würde ihn eher für einen Geschichtsprofessor halten als für einen Mann, der Mörder jagte.
Das Klingeln dauerte an. Und die Falten in seinem Gesicht wurden zu Furchen.
Er hätte den Anruf wegdrücken können, das wusste sie. Aber er tat es nicht. Er hätte das Handy ausstellen können. Aber er tat es nicht. Stattdessen ließ er es klingeln. Und klingeln. Und sah dabei in die Ferne.
Schließlich hörte es auf.
»Falsche Nummer?«, fragte sie.
Er sah sie an. »Nein. Falscher Anrufer.«
Der versehentlich angerufen hatte, dachte er. Passierte ja leicht. War ihm auch schon passiert.
Ja. Das musste es sein. Ein Versehen. Er war eigentlich gar nicht gemeint.
Reine-Marie hob eine Augenbraue, beließ es jedoch dabei.
Und dann lächelte er sie an. Was seine Falten noch tiefer machte und sie daran erinnerte, dass einige der Linien in seinem Gesicht zwar von Schmerz und Leid, von Anstrengung und Trauer herrührten, die tiefsten Falten aber einen anderen Ursprung hatten. Nämlich sein Lächeln. Wie die Linien auf einer Landkarte waren sie so etwas wie Längen- und Breitengrade, an denen man die Reise eines Mannes nachvollziehen konnte, der sein Glück gefunden hatte.
Wobei es auch eine tiefe Narbe an seiner Schläfe gab, die die anderen Linien durchschnitt.
Erneut senkte sich Stille über den Garten, etwas angespannt zuerst, doch dann hoben sie wieder ihre Zeitungsteile und lasen weiter.
Three Pines war auf keiner Landkarte verzeichnet und wurde nur von Menschen gefunden, die sich verirrt hatten. Sie erreichten einen Hügelkamm und blieben dort stehen, blickten verwundert über einen Wald zu den Green Mountains von Vermont, die hinter der Grenze zu Québec lagen. Sobald sie jedoch den Blick senkten, entdeckten sie etwas, womit sie noch viel weniger gerechnet hätten.
Dort, mitten im Niemandsland, lag ein Dorfanger, um den sich Häuser aus Naturstein und Schindeln und Läden aus rotem Backstein reihten. Leute führten ihre Hunde spazieren, arbeiteten in ihren Gärten oder saßen einfach auf der Bank auf dem Anger. Plauderten. In zumindest einem Fall mit sich selbst.
In der Mitte ragten drei riesige Kiefern in den Himmel. Wie ein Leuchtturm. Ein Signal.
Ein Zeichen.
Du bist zu Hause, du bist in Sicherheit.
Wer beschloss zu bleiben – und das waren nicht alle, auch wenn alle willkommen waren –, stellte bald fest, dass auch dieses Dorf nicht gefeit war gegen die Vergänglichkeit, gegen Tragödien.
Es war ein Hafen, aber kein Versteck.
Three Pines bot Trost in einer sich ständig verändernden Welt. Es bot einen Platz am Tisch, es bot Gesellschaft und Zugehörigkeit. Und Croissants.
Es bot eine Hand.
Three Pines war der Ort, an dem zu leben der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec und seine Frau, die Bibliothekarin, beschlossen hatten. Nicht um den Schrecken der Welt zu entkommen, sondern um von ihnen zu heilen.
Aber an diesem Sonntagmorgen hatte die Welt sie gefunden. Während die Gamaches friedlich im Garten saßen. Unerbittlich hatte das Klingeln wieder eingesetzt. Und wieder ignorierte Armand es.
Jetzt vermischte sich das Klingeln mit dem Läuten der Kirchenglocken, ausgerechnet.
St. Thomas rief die Gläubigen.
Und etwas völlig anderes rief Armand Gamache.
»Geh endlich an das Scheißhandy!« Eine Handvoll Kompost oder Erde oder … flog über den Zaun.
Und immer noch klingelte es. Dann hörte es unvermittelt auf. Was die plötzlich eintretende Stille fast genauso beunruhigend machte.
Als es einige Minuten darauf zum dritten Mal klingelte, ließ Reine-Marie die Wochenendzeitung schlussendlich ganz sinken und sah zuerst auf das Handy, dann zu ihrem Mann.
»Um Himmels willen, Armand, wer ist das denn? Hat es mit deiner Arbeit zu tun?« Auch wenn sie wusste, dass das nicht sein konnte. Dann wäre er drangegangen.
Nach kurzem Zögern hob er das Handy hoch, sodass sie das Display sehen konnte. Es zeigte keinen Namen an, aber sie erkannte die ersten Ziffern. Sie gehörten zur Nummer einer Regierungsbehörde. Nicht einer Landes-, sondern einer Bundesbehörde. Nicht, dass sie deswegen eine Ahnung gehabt hätte, wer da ständig anrief, aber ihr Mann offenbar schon. Er wusste, wen er da ignorierte.
»Soll ich drangehen?«
»Nein.« Er drückte das Handy an die Brust, als wollte er es vor ihr schützen, spürte die Vibration und hielt es wieder weg.
Der Anrufer hatte es schon in seinen Kopf geschafft, das sollte ihm nicht auch mit seinem Herzen gelingen.
In dem Moment hörte das Handy auf zu klingeln, und er legte es zurück auf den Tisch.
Der friedliche Sonntag lag in Scherben. Selbst die Stille war nicht mehr beruhigend. In ihr klang jetzt eher eine unheilvolle Ankündigung an, die sie beide spürten.
Einige Minuten später war es so weit, erneut klingelte es, und Gamache verlor die Geduld. Er schnappte sich das Handy, wischte mit einer heftigen Bewegung über das Display und stand auf.
Kurz hörte er zu, bevor er sagte: »Sie können mich mal.«
Er legte auf, und Reine-Marie sah ihn verblüfft an. So hatte sie ihn noch nie reden gehört. Bei der Arbeit war das sicher manchmal nötig, aber hier? In ihrem Garten?
»Erzähl«, sagte sie, als er sich mit dem Handy in der Hand, die Knöchel weiß hervortretend, wieder zu ihr drehte.
Und das tat er.
Reine-Marie hörte zu, dann atmete sie tief aus. Jetzt verstand sie, warum er die ersten Anrufe nicht angenommen hatte.
»Was wollte sie?«
»Mich treffen.«
»Warum?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht gefragt.«
»Was fällt ihr bloß ein, sich bei dir zu melden«, sagte Reine-Marie. »Nach allem, was passiert ist.«
Sie warteten auf ein erneutes Klingeln, aber das Handy blieb stumm. Die nächste Stunde verbrachten sie scheinbar entspannt, aber ihre Schultern waren leicht hochgezogen, und Reine-Marie las mehrmals dieselbe Rezension, bis sie schließlich aufgab.
»Komm, wir gehen ins Bistro«, sagte sie und stemmte sich aus dem Stuhl hoch. »Wir brauchen eine Ablenkung.«
»Du brauchst vielleicht eine Ablenkung«, sagte er und stand ebenfalls auf. »Ich brauche ein Pain au chocolat.«
Sie lachte und sah ihn lächeln. Aber die Falten, die auf seinem Gesicht erschienen, waren Sorgenfalten, keine Lachfalten.

               2

            »Was war da denn los?«, fragte Ruth, als sie sich auf derhinteren Terrasse des Bistros im Schatten der großen Ahornbäume zu ihnen gesellte.
»Was meinst du?«, fragte Myrna.
»Die Anrufe.« Die alte Dichterin stieß mit einem krummen Finger nach den Gamaches. »Den ganzen Morgen hat es gebimmelt. Beinah hätte ich die Cops gerufen.«
»Du weißt schon, dass Armand die Polizei ist«, sagte Clara, fuhr sich durch ihren wilden Haarschopf und sah überrascht ein Stück Lakritz herausfallen.
Sonst war niemand überrascht.
Sie steckte es in den Mund.
»Das glaubst du ja wohl selbst nicht«, sagte Ruth. »Als könnte unser Clouseau hier einen Rang bei der Sûreté bekleiden. Als Nächstes erzählst du mir, dass die Bücherei eine Buchhandlung ist und die beiden da verheiratet sind.« Sie deutete auf Olivier und Gabri. »Als wäre sowas möglich.«
»Alte Schachtel«, murmelte Gabri, stellte einen Teller mit einem Pain au chocolat vor Gamache und nahm einen Stuhl.
»Alte Schwuchtel«, murmelte Ruth, zog den Teller zu sich und bohrte ihren knochigen Finger mitten in das Gebäckstück, als wäre es ein Land und ihr Finger eine Fahne.
Armand seufzte. Gleich darauf lächelte er, als Olivier ein zweites Pain au chocolat vor ihn stellte. »Merci, patron.«
Dann bemerkte er, dass Ruth ihn in Erwartung einer Antwort ansah.
Ruth Zardo. Die Dichterin. Die Preisträgerin. Die von ihrem heruntergekommenen Häuschen in diesem verlorenen Dorf aus Dinge sehen konnte, die sonst niemand sah.

               Ha, der hier ist gut:

               du liegst auf dem Sterbebett.

               Du hast noch eine Stunde zu leben.

               Wem, genau, solltest du schon

               seit so vielen Jahren vergeben?

            
Sie war eine von Gamaches Lieblingsdichterinnen, wenn auch nicht Lieblingsmenschen. Wobei er zugeben musste, dass sie da auch ganz gut im Rennen lag.
»Und? Wer hat angerufen?«
»Niemand.«
Myrna Landers, Inhaberin des Buchladens, saß neben ihrer besten Freundin, der Malerin Clara Morrow. Olivier, dem zusammen mit Gabri das Bistro gehörte, hatte sich ebenfalls zu ihnen gesellt.
»Himmel, es scheint dich ja echt zu nerven, wenn Niemand anruft«, sagte Ruth. »Gleich vier Mal. Und so wie du ihn dann angebrüllt hast.« Sie warf den anderen einen vielsagenden Blick zu. »Niemand.«
Jetzt legten alle wie choreografiert den Kopf schief und sahen ihn an.
Ernsthaft?, dachte Myrna, Armand hat gebrüllt?
Wie alle hatte sie ihn in den Fernsehnachrichten gesehen, wo er von Journalisten gegrillt wurde, die ihm Unfähigkeit und Korruption vorwarfen. Besonders eine junge Vloggerin hatte ihn auf dem Kieker.
Aber Chief Inspector Gamache behielt stets einen kühlen Kopf und antwortete ruhig und überlegt.
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Armand brüllte.
Was konnte eine solche Reaktion provozieren? Wer konnte sie provozieren?
Myrna Landers kannte die Gamaches gut. Die beiden kamen oft im Buchladen vorbei und stöberten durch die Regale, zogen neue und gebrauchte Titel heraus, blätterten sie durch, bis sie etwas entdeckten, das ihr Interesse weckte. Manchmal kam Armand auch allein. An kalten Wintertagen saßen er und Myrna am Holzofen, tranken starken Tee und führten vertrauliche Gespräche.
Er erzählte ihr, wie es war, wenn er in kranke Hirne kroch, immer tiefer in die finsteren Windungen vordrang, bis er die Antworten fand, die er brauchte. Bis er den Mörder hatte.
Sie wiederum erzählte ihm, wie ihr Leben als Dr. Landers gewesen war, eine erfahrene Psychologin, die sich auf kriminelles Verhalten spezialisiert hatte. Bis sie eines Tages zu tief in einen Kopf gedrungen, in die Finsternis gekrochen war und sich verirrt hatte. Sie musste einen Weg zurück in die Sonne finden. In eine Welt, in der das Gute existierte.
Also gab sie ihre Stelle auf, packte ihre Siebensachen in ihr kleines Auto und fuhr aus der Stadt, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben. Nur einfach weg.
In einem unvermittelt vor ihr auftauchenden Dorf hielt sie für eine kurze Rast, ging in das Bistro, trank einen Kaffee und aß ein Croissant, stellte fest, dass das benachbarte Ladenlokal mit dem darüber liegenden Loft zu mieten war, und ging nie wieder weg.
Sie hatte ihren Ruheort an der Sonne gefunden. Und aus Dr. Landers wurde Myrna.
Eines Tages hatten dann der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec und seine Frau das verwinkelte alte Haus auf der anderen Seite des Dorfangers gekauft. Er kam in ihren Laden, setzte sich, und aus Chief Inspector Gamache wurde Armand.
Der einzige und, wie ihr bewusst war, beträchtliche Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass sie nicht mehr in den finsteren Windungen herumkroch und er schon.
Wer hatte an diesem Morgen angerufen? Und was hatte die betreffende Person gesagt, was hatte sie gewollt, dass dieser stets gelassene Mann an einem sonnigen Sonntagmorgen in seinem friedlichen Garten derart aus dem Gleichgewicht geraten war, dass er gebrüllt hatte?
Gamache hatte zugelassen, dass seine Wut die Oberhand über seine Vernunft gewann, dessen war er sich sehr wohl bewusst. Das passierte ihm nicht oft. Er hatte hart daran gearbeitet, diese Trigger auszuschalten, die in seinem Beruf katastrophale Folgen haben konnten. Das hatte er oft genug bei Kollegen und Kolleginnen erlebt.
Ungehemmte Wut und eine geladene Waffe waren eine schlechte Paarung.
Er wurde öfter wütend, als die meisten wussten. Man konnte nicht auf die Leiche eines ermordeten Kindes blicken, ohne wütend zu sein. Aber Wut trübte das Urteilsvermögen. Sie trug nichts zur Lösung bei, sondern wurde zu einem weiteren Problem.
Armand Gamache war sich selbst gegenüber jedoch ehrlich genug, um zu wissen, dass er seine eigenen dunklen Seiten, seine eigenen Abgründe hatte. Besonders einen. Und über dessen Kante hatte ihn aus riesiger Entfernung eine nüchterne Stimme gestoßen, und zwar durch eine schlichte Bitte.
Um ein Treffen.
Zur Beruhigung biss er in das weiche, immer noch warme Gebäckstück, aus dem dunkle Schokolade quoll. Dazu sah er über die Terrasse zum Fluss Bella Bella, in dessen rauschendem Gebirgswasser sich goldglitzernd die Sonne fing. Es war entspannend. Meditativ.
Sein Herzschlag verlangsamte sich, und seine Schultern sanken nach unten.
War es ein Fehler gewesen, den Anruf entgegenzunehmen?
Warum hatte er nicht nach dem ersten Klingeln das Handy ausgeschaltet? Warum hatte er das Handy nicht ins Arbeitszimmer gebracht und die Tür geschlossen?
Er wusste, warum. Weil er von vornherein vorgehabt hatte dranzugehen. Weil er es wissen wollte.
Weil Wissen wirklich Macht war. Während einige Kollegen ihre Pistole für ihre Waffe hielten, wusste Chief Inspector Gamache, dass die einzige echte Waffe und der einzige Schutz Wissen war.
Und dennoch …
Und dennoch war er davor zurückgescheut, mehr in Erfahrung zu bringen. Er war weggelaufen. Hatte kein Treffen gewollt. Nicht herausfinden wollen, was die Anruferin wollte. Er hatte nicht im Zorn aufgelegt, sondern weil er Angst hatte.
Genau in diesem Augenblick klingelte sein Handy erneut.
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            Beim ersten Klingeln zuckte Reine-Marie zusammen undließ den blau-weißen Teller in ihrer Hand auf den Terrassenboden fallen, wo er zerbrach.
Dann begann auch ihr Handy zu klingeln. Sie sah ihren Mann an, der ihren Blick erwiderte.
War es möglich? Seine Gedanken rasten. War die Anruferin wegen seiner Reaktion so sauer, dass sie beschlossen hatte, die Taktik zu ändern und sich auf Reine-Marie zu stürzen?
Er erwartete fast, dass alle Handys anfangen würden zu klingeln. Eine Kakofonie, ein Schrei. Ein Angriff.
Er musste das unterbinden. Er musste reagieren.
Während er den Anruf entgegennahm, stand er auf und ging zum grasbewachsenen Ufer des Flusses. Reine-Maries Handy verstummte. Auch sie war drangegangen.
»Was wollen Sie?«, fragte er.
»Chief Inspector Gamache?«
»Ja.«
»Hier ist der Sicherheitsdienst. Ein Sensor in Ihrer Wohnung in Montréal hat angeschlagen. Soll ich jemanden vorbeischicken?«
Erleichterung überkam ihn und zugleich eine leichte Hysterie. »Un instant, s’il vous plaît.« Er drehte sich zu Reine-Marie. »Sicherheitsdienst?«
»Ja.« Auch sie war erleichtert. »An der Wohnungstür?«, fragte sie in ihr Handy. »Der Alarm ist nicht ganz zuverlässig. Das ist schon mal passiert.«
»Haben die Bewegungsmelder angeschlagen?«, fragte Gamache in sein Handy.
»Nein. Nichts. Ihre Wohnung wurde nicht betreten. Offenbar war es wieder ein Fehlalarm. Sie sind nicht vor Ort, oder?«
»Nein. Sie brauchen niemanden vorbeizuschicken. Ich werde selbst jemanden bitten nachzusehen.«
»Wie Sie meinen, Chief Inspector.«
»Ja, merci.«
»Dann schalte ich den Alarm aus«, sagte der junge Mann. »Aber Sie sollten die Anlage unbedingt mal checken lassen.«
 
»Willst du mich veräppeln?«, fragte die vertraute Stimme. »Schon wieder?«
»Wir brauchen alle ein Hobby, mon vieux«, sagte Gamache.
Er sprach mit Jean-Guy Beauvoir, seinem Stellvertreter und Schwiegersohn.
Annie und Jean-Guy wohnten nicht weit von der Zweitwohnung der Gamaches entfernt im Montréaler Viertel Outremont, allerdings im weniger mondänen Mile End.
»Ich werde mit Honoré rübergehen, aber ich muss dich warnen, Armand, der Einbrecher hat womöglich alle Kekse geklaut.«
»Welche Kekse?«
Einige Minuten später rief Beauvoir aus der Wohnung an.
»Alles in Ordnung. Keine Einbruchspuren. Könntest du bitte mal eure Alarmanlage in Ordnung bringen lassen?«
Er stand in der offenen Tür zu dem kleinen Apartment, das die Gamaches gekauft hatten, nachdem sie die Familienwohnung verkauft hatten und nach Three Pines gezogen waren. Sie nutzten es, wenn sie der Arbeit wegen in Montréal übernachten mussten oder sich ein schönes Wochenende in der Stadt machen wollten.
 
Ungewollt war Chief Inspector Gamache im Laufe der Jahre zum Gesicht der Québecer Polizei geworden. Der Sûreté. Deren Motto Service, Intégrité, Justice war.
Motto und Wirklichkeit waren allerdings zwei Paar Schuhe. Gamache wusste, dass die große Mehrheit der Leute bei der Sûreté, egal ob einfacher Polizist oder Abteilungsleiter, überzeugt waren von Pflichterfüllung, Anstand und Gerechtigkeit. Aber es gab immer wieder Fälle von Korruption. Und nicht nur bei der Sûreté.
Erneut fiel ihm der morgendliche Anruf ein.
Die Nummer einer Regierungsbehörde. Von einer Frau, die er als korrupt kannte, auch wenn er es nicht beweisen konnte. Deren Macht und Einfluss im Laufe der Jahre immer weiter gewachsen und mittlerweile geradezu grenzenlos war.
»Armand?«
Beauvoirs Stimme holte ihn in die Gegenwart und zu dem anstehenden Problem zurück. Die lästigen Fehlalarme.
»Désolé«, sagte Gamache. »Ich war mit den Gedanken woanders.« Was stimmte. Er sah Rosa an. Die Ente hatte den Schnabel in sein Pain au chocolat gebohrt.
»Ich muss dich warnen, ich glaube, die Mäuse haben sich über deinen Vorrat an Chocolate Chips hergemacht, den du vor Reine-Marie versteckst.«
»So was tu ich nicht.«
»Prima. Dann wirst du sie ja auch nicht vermissen.«
»Das ist bösartig«, murmelte Gamache und hörte Beauvoir lachen, als er auflegte. Dann drehte er sich zu Reine-Marie. »Wie wär’s, wenn wir nach Montréal fahren und über Nacht bleiben. Vielleicht haben Vivienne und Marcel ja Lust, mit uns zu Abend zu essen.«
Die LaPierres waren ihre besten Freunde in Montréal. Sie hatten sich kennengelernt, als Daniel sich das Bein gebrochen hatte und Dr. LaPierre über die Avenue Querbes gerannt war, um dem brüllenden Kind und den bestürzten Eltern zu helfen.
Das war vor fünfundzwanzig Jahren gewesen.
»Ich rufe sie an und frage, ob wir uns im Leméac treffen wollen«, erwiderte Reine-Marie.
Das Restaurant lag um die Ecke von ihrer Wohnung. Sie konnte das Lachstartar mit Trüffelöl schon schmecken, während Armand und Marcel bestimmt die üblichen Moules frites bestellen würden.
Vivienne, die Meeresbiologin, bevorzugte das cremige Pilzrisotto mit Parmesanspänen. Sie und Reine-Marie würden Pinot Noir trinken und die Männer Bier.
Die Entscheidung war schnell getroffen, die Anrufe getätigt, der Tisch reserviert.
Vor ihrem Aufbruch gingen sie noch in Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen. Und besorgten Kekse.
Auf dem Weg zu ihrem Auto begegneten sie einem Mann, der auf das Bistro zusteuerte. Ein Fremder. Schlank, älter. In einem Anzug, der nicht ganz passte, und mit einer altmodisch breiten Krawatte.
Nach ein paar Schritten warf Gamache einen Blick zurück und sah, dass der Mann stehen geblieben war, um ihm nachzusehen. Kurz begegneten sich ihre Blicke, dann wandten sie sich beide wieder ab.
Der Mann kam ihm vage bekannt vor. Bestimmt übernachtete er in der Pension. Gamache streckte die Hand nach dem Griff der Fahrertür aus und sah noch einmal zurück, aber der Mann war bereits im Bistro verschwunden.
Das Seltsame war, dass der Mann eine angenehme Assoziation weckte, dachte Gamache, als sie aus dem Dorf fuhren. Falls er ihm schon einmal begegnet war, musste es eine freundliche Begegnung gewesen sein.
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            Als Gamache am nächsten Morgen im Büro eintraf, ging eslos mit den Merkwürdigkeiten.
Am Abend zuvor – sie wollten gerade ins Leméac aufbrechen – hatte Regen eingesetzt. Er suchte nach seiner leichten Sommerjacke und stellte fest, dass er sie in Three Pines gelassen haben musste, auch wenn er sich nicht erinnerte, sie dort gesehen zu haben.
Die LaPierres warteten im Restaurant bereits auf sie. Sie verbrachten einen vergnügten Abend, an dem sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten, was Familie, Arbeit und dies und das anging. Vivienne würde bald in die Arktis aufbrechen, um Daten zur Polareisschmelze zu sammeln. Ausnahmsweise begleitete Marcel sie. Sie luden die Gamaches ein, sie zu besuchen, und die waren schwer versucht und sprachen den ganzen Heimweg darüber.
Als sie das Leméac verließen, hatte es aufgehört zu nieseln, und Armand und Reine-Marie spazierten Arm in Arm die Avenue Laurier entlang und blieben gelegentlich vor einem Schaufenster stehen. Beim Abbiegen in die Seitenstraße sahen sie in die erleuchteten Fenster der in Apartments aufgeteilten Villen.
Schließlich erreichten sie ihr Haus, an dem eine Außentreppe zu ihrer Wohnung mit den hohen Stuckdecken und dem schönen Kamin führte.
Die Wohnung erinnerte sie an ihre erste gemeinsame Bleibe, auch wenn die noch kleiner gewesen war und nur gemietet. Damals war gar nicht daran zu denken gewesen, eine Wohnung zu kaufen. Armand hatte gerade erst bei der Sûreté angefangen, und Reine-Marie war eine junge Bibliothekarin, die davon träumte, in der Bibliothèque et Archives nationales du Québec zu arbeiten. Es wäre ihnen nie in den Sinn gekommen, dass sie irgendwann die Archivleiterin und Armand der Leiter der Mordkommission sein könnten.
Je me souviens, dachte Armand, als er die Treppe hinaufging. Ich erinnere mich. Das Motto Québecs war nicht falsch.
Zum Glück gab es in dieser Nacht keinen Fehlalarm, und auch ihre Handys blieben still. Die Welt schien in Ordnung zu sein. Bis zum nächsten Morgen, als das Päckchen eintraf.
 
Der Tag begann wie zu erwarten.
Nach dem gemeinsamen Frühstück mit Kaffee und Croissants in der Küche machte sich Reine-Marie auf den Weg ins Archiv, wo sie ein paar Recherchen anstellen wollte, während ihr Mann ins Präsidium ging. Es war Montagmorgen, und es wartete das wöchentliche Meeting mit seiner Chefin und den anderen Abteilungsleitern, um die offenen Fälle, die abgeschlossenen und diejenigen, bei denen das Gerichtsverfahren anstand, zu besprechen.
Mit seiner Kollegin Evelyn Tardiff aus der Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens hatte er sich bereits vorab getroffen. Er wollte ihre Meinung zu zwei Mordfällen einholen, an denen sein Team arbeitete und die er für Mafiahinrichtungen hielt. Einer im Bezirk Saguenay und einer auf den windumtosten Magdalenen-Inseln.
Das organisierte Verbrechen in Québec reichte viele Generation zurück bis in die Zeit der Prohibition, als die Mafia Alkohol über die Grenze geschmuggelt hatte. Was sie immer noch machte. Inzwischen schmuggelte sie allerdings auch Drogen und Waffen im Wert von Millionen. Im Lauf der Jahre hatte sie sich zu einem Monster entwickelt, dessen Arme bis zur Ostküsten-Mafia mit den Big-Five-Familien reichten. Die Mafia war so tief im Baugewerbe, Transportwesen, in der Müllbeseitigung, sogar in der Käseherstellung verankert, kurz, in allen Arten von »legalen« Unternehmen, dass die Sûreté eine eigene Einheit gebildet hatte, die sich in ihrer Arbeit ausschließlich darauf konzentrierte.
Was Gamache an den Fällen aus den beiden Gegenden außerhalb von Montréal allerdings irritierte, war, dass die Opfer keine offenkundige Verbindung zum Drogenhandel, zur Prostitution oder sonst etwas hatten. Die Frau aus dem Bezirk Saguenay hatte für Canada Post gearbeitet. Der Mann auf den Magdalenen-Inseln war ein kurz vor der Pensionierung stehender Lehrer. Beide schienen ein völlig normales, friedliches Leben geführt zu haben.
Bis man sie gefesselt und ihnen in den Hinterkopf geschossen hatte. Im Abstand von einem Tag.
»Was halten Sie davon, Evelyn?«
Sie nahm ihre Brille ab und griff nach ihrem Kaffeebecher. »Sie müssen etwas gesehen haben und deswegen ermordet worden sein.«
»Im Abstand von einem Tag?«
Tardiff betrachtete ihren Kollegen aus der Mordkommission. »Wollen Sie damit sagen, dass die Fälle etwas miteinander zu tun haben? Die beiden Opfer haben Tausende Kilometer voneinander entfernt gelebt, hatten keine Verbindung zueinander und jeweils eine lupenreine Vergangenheit.«
»Das stimmt. Trotzdem …«
»Trotzdem glauben Sie, dass die Morde nicht nur etwas miteinander zu tun haben«, sagte Tardiff und musterte die Fotos, »sondern Mafiamorde sind.« Immerhin lag in ihrem Ton kein Sarkasmus oder gar Zynismus, dachte Gamache.
»Für mich sieht das nach Hinrichtungen aus«, sagte er. »Auftragsmorde. Für Sie nicht?« Er wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. »Irgendetwas muss am Laufen sein. Haben Sie nichts mitbekommen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Seit der alte Moretti gestorben ist und der Sohn übernommen hat, ist es ruhig. Wir haben einen Krieg erwartet, aber der Übergang verlief reibungslos. Diese neue Generation ist geschliffener und weniger an Gewalt interessiert als an Profiten. Ein Revierkampf bringt keinem was.«
Außer dem Gewinner, dachte Gamache. Allerdings dauerte es Jahre, bis der dadurch allen entstandene Schaden behoben war.
Es stimmte zwar, was Chief Inspector Tardiff sagte, aber sie waren beide alt und erfahren genug, um zu wissen, dass »geschliffen« nur die Oberfläche betraf. Die neue Mafiageneration mochte sich kultivierter geben, aber unter dieser Oberfläche? Sie waren mindestens ebenso brutal und im wörtlichen Sinne halsabschneiderisch wie ihre Väter und Großväter.
Das waren keine netten Menschen, wie seine Enkelin Florence mit der für sie charakteristischen Untertreibung sagen würde.
Gamache wusste noch etwas. Es gab einen Informanten aus den höheren Rängen der Montréaler Mafia. Ein ganz und gar nicht netter Mensch, aber ein notwendiges Übel.
Nur wenige kannten die Identität dieser Person. Gamache gehörte nicht zu ihnen, wohl aber die Frau, die ihm gegenübersaß. Allerdings wusste er, dass es kein mutiger Einzelkämpfer war, der das Seine dazu tun wollte, der Moretti-Familie das Handwerk zu legen. Nein, es war ein intriganter, manipulativer, verabscheuungswürdiger Opportunist. Der allein aus Eigennutz handelte.
Bislang hatten sich seine Informationen als wertvoll erwiesen, aber eines Tages würden sie das nicht mehr sein. Eines Tages würde diese Person sie in eine Falle locken.
Als er neben den exekutierten Opfern gekniet hatte, für deren Ermordung er absolut kein Motiv sah, hatte Gamache das ungute Gefühl beschlichen, dass dieser Tag nahe bevorstand.
Tardiff hatte allerdings recht. Im Moment war alles relativ ruhig. Nur hatte Gamache nicht den Eindruck, dass das Monster schlief, sondern dass es sich vielmehr ein wenig ausruhte, um seine Kräfte zu sammeln, und dabei alles im Blick behielt. Die Stille zeugte nicht von Schlummer, es war ein tiefes Luftholen. Und Luftanhalten.
Und die Morde? Sie waren das Vorspiel, die kurzen, scharfen Atemzüge vor dem Schrei.
Evelyn Tardiff tippte mit ihrer Brille auf die Akten. »Sie halten das also wirklich für Auftragsmorde, Armand?« Er nickte, und sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und sah zum Fenster hinaus auf die Skyline von Montréal. Dann wandte sie sich wieder ihrem Kollegen zu. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«
»Bon, merci.«
Er hatte irgendwie den Eindruck, dass diese Hinrichtungen für Evelyn Tardiff keine Neuigkeiten waren. Genau wie er hatte sie Geheimnisse. Wohlgehütet und, wenn sie ans Licht kamen, gefährlich.
Es wäre gut, wenn sie sich bald einmal zusammensetzen und unter vier Augen offen über diese Geheimnisse sprechen würden. Aber das brachte Risiken mit sich. Er vertraute Tardiff zwar, wusste aber, dass es innerhalb der Sûreté schon seit Jahren kriminelle Elemente gab, die nur auf den richtigen Moment warteten.
Das Quid zu ihrem ProQuo-Informanten. Leitende Sûreté-Beamte, die zur Mafia gehörten, die ihr gehörten. Und sie waren nicht die Einzigen.
Es gab Staatsanwälte und Richter, Politiker und Lobbyisten. Journalisten.
Das sagte Gamache der gesunde Menschenverstand, Beweise dafür hatte er nicht. Die Mafia verfügte über ungeahnte Reichtümer und massenhaft Waffen, hatte kein Gewissen, einen gewaltigen Machthunger und brauchte Schutz. Sie konnte beinahe jeden, den sie wollte, kaufen, und tat es auch.
Waren diese Hinrichtungen das erste faulige Lüftchen vor dem großen Sturm?
Wenn das so sein sollte, stellte sich immer noch die Frage, warum gerade diese beiden Opfer die Vorboten waren. Warum wollte jemand, erst recht die Mafia, ihren Tod?
Er sah auf seine Uhr und stand auf. »Wir kommen zu spät.«
»Ach herrje!«, rief Chief Inspector Tardiff in gespieltem Entsetzten, und Gamache schnaubte amüsiert und gleichzeitig mitfühlend.
Die Montagmorgen-Meetings der Abteilungsleiter konnten ermüdend sein, besonders wenn Chief Inspector Goudreau von der Autobahnpolizei sich vernachlässigt fühlte und sich deshalb mehr Zeit nahm, als ihm eigentlich zustand.
Was fast jeden Montagmorgen der Fall war.
Gamache saß an dem langen Tisch, seine Aktenmappe lag geschlossen vor ihm, und hörte zu. Während andere gelangweilt aus dem Fenster oder verstohlen auf ihr Handy blickten, zwang er sich dazu, aufmerksam zu bleiben. Wobei es ihm schwerfiel, genügend Aufmerksamkeit für den Chef der Autobahnpolizei aufzubringen – oder überhaupt welche. Er merkte, dass er eingehend Goudreaus Krawatte musterte. Sie hatte einen warmen Orangeton. Oder war »bernsteinfarben« das richtige Wort? Jedenfalls gefiel sie ihm, und er überlegte, ob er am Abend zu Ogilvy’s gehen sollte, um …
Goudreau war gerade mit seinen langatmigen Ausführungen zu der Frage, wie viele unterbrochene Linien pro Kilometer ideal waren, zu Ende gekommen, und Chief Superintendent Toussaint wandte sich dem nächsten Bericht zu, als Goudreau noch einmal ansetzte.
Lautes Stöhnen war zu vernehmen.
Vielleicht auch gleich nach einer neuen Sommerjacke umschauen …
Gamache zwang sich, seine abschweifenden Gedanken einzufangen.
Goudreau war gerade dabei, die Einsparung von Inspektoren an den Wiegestationen zu rechtfertigen, und verwies auf Statistiken, die belegten, dass die Lastwagenfahrer zum größten Teil gesetzestreu waren.
»Könnte das vielleicht an fehlenden Inspektionen liegen?«, fragte Chief Superintendent Toussaint erschöpft. »Dass Sie sie einfach nur nicht erwischen?«
Um sein Lächeln zu verbergen, senkte Gamache den Kopf und tat so, als würde er seinen Bericht durchgehen. Mittlerweile fragten sich die meisten der Versammelten, ob sich die Fenster öffnen ließen und sie hinausspringen könnten.
»Nein, im Gegenteil«, sagte der ständig gekränkte Goudreau. »Die Lastwagenfahrer versuchen erst gar nicht, sich durchzuschummeln. Weil sie genau wissen, dass sie erwischt werden.«
»Ja, aber wenn …«, setzte Toussaint an und unterbrach sich dann selbst. »Lassen Sie uns nach dem Meeting darüber reden.«
Als Gamache zu seinem Büro zurückkehrte, fand er dort Isabelle Lacoste vor. Sie war Mitte dreißig, hatte mit ihrem Mann zwei Kinder und arbeitete seit zehn Jahren für Gamache, genauer gesagt, seit dem Tag, als ihr damaliger Chef die junge Polizistin auf die Straße setzen wollte. Weil sie zu »weich« sei.
Armand Gamache warf man allerdings auch oft vor, »weich« zu sein. Weil er Mitgefühl zeigte. Weil er nicht nur den Wert von Fakten kannte, sondern auch den von Empfindungen. Weil er lieber zuhörte als einschüchterte. Weil er verstehen wollte.
Lacoste war rasch aufgestiegen, und mittlerweile war sie seine Stellvertreterin. Diesen Posten teilte sie sich mit Jean-Guy Beauvoir.
»Einen Moment, patron«, sagte sie. Sie stellte sich in die Tür und deutete auf seinen Schreibtisch.
Dort lag ein in Zeitungspapier eingeschlagenes verschnürtes Päckchen.
»Es ist keine Bombe«, sagte sie.
Er sah sie an, leicht verwirrt, dass sie das hervorheben musste. Er hätte gehofft, dass sie das Päckchen nicht auf seinen Schreibtisch gelegt hätten, wenn es eine wäre.
»Und warum stehen wir dann hier?«, fragte er.
»Der Kerl, der es am Empfang abgegeben hat, hatte es sehr eilig, wieder wegzukommen. Keine Nachricht, aber jemand hat deinen Namen draufgeschrieben und dazu noch: Das könnte Sie interessieren.«
Die beiden standen an der Tür und betrachteten das Päckchen.
»Fingerabdrücke?«
»Nein. Wir haben es auch auf giftige Substanzen untersucht. Nichts.«
»Warte hier.« Er betrat sein Büro. Lacoste wich ihm nicht von der Seite.
Es war zwar nicht direkt ein Befehl gewesen, aber trotzdem …
Er beugte sich vor, um das Päckchen zu inspizieren. Musterte die mit Filzstift in Blockbuchstaben geschriebene Aufschrift: CHIEF INSPECTOR GAMACHE. DAS KÖNNTE SIE INTERESSIEREN.
Er richtete sich auf und dachte nach. Über die noch offenen Fälle. Die Todesfälle, die Mordfälle, in denen sie ermittelten. Wollte ihnen jemand Beweismittel zukommen lassen? Das passierte häufiger. Wenn ein Mörder gefasst werden sollte, aber die Leute selbst nicht in die Sache verwickelt werden wollten.
Das Päckchen war in eine Ausgabe des Journal de Montréal gewickelt, was sie nicht weiterbringen würde, weil es die verbreitetste Tageszeitung der Stadt war. Eine alte Wochenendausgabe. Die Genuss-Seiten.
Mit der Verpackung war schon mal keine Drohung verbunden. Es waren nicht die Todesanzeigen. Keine Verbrechensmeldungen. Nur Rezepte und Restaurantkritiken. Sein Name stand über dem Rezept für einen Cocktail, der Last Word hieß.
»Ich kriege gleich die Kameraaufnahmen vom Empfang«, sagte Lacoste.
»Gut.« Gamache griff in eine Schreibtischschublade und nahm zwei verschweißte Beutel mit sterilen Handschuhen heraus. Er warf Lacoste einen davon zu, dann streifte er sich das andere Paar Handschuhe über, schnitt die Schnur durch und legte die Stücke sorgsam beiseite.
Er musste zugeben, dass er ein bisschen Angst vor dem Inhalt des Päckchens hatte. Er dachte an die Morde in Chicoutimi und auf den Magdalenen-Inseln und fragte sich, ob die Hinrichtungen und das Eintreffen des Päckchens in Verbindung zueinander standen.
Nichts sickerte heraus. Nichts roch komisch. Aber …
Andere Agents kamen, um zuzusehen.
In dem Moment erschien auch Beauvoir und drängte sich vor.
»Sind Sie alle gekommen, um zu sehen, ob ich noch weiß, wie man Spuren sichert?«, fragte der Chief Inspector. »Gehen Sie bitte zurück an Ihre Arbeit.«
Er wusste jedoch, dass sie hier waren, weil sie sich um ihn sorgten. Falls die Sendung doch gefährlicher war, als sie aussah. Weshalb er sie ja nicht in der Nähe haben wollte.
Zurück blieben Lacoste und Beauvoir. Und er selbst.
Vorsichtig entfernte er eine nach der anderen die Zeitungsschichten, bis er beim letzten Blatt angelangt war. Dann hielt er inne, blickte zu den beiden auf, die angespannt und hoch konzentriert jeden seiner Handgriffe beobachteten. Er nahm das letzte Blatt weg und blickte auf das, was darunter zum Vorschein gekommen war.
Er neigte den Kopf, die Augenbrauen verwirrt zusammengezogen.
Der Chief Inspector besaß eine ausgeprägte Phantasie, aber dafür hätte sie nicht gereicht.
»Was ist es denn?«, fragte Lacoste und trat gleichzeitig mit Beauvoir nach vorne.
Auf Gamaches Schreibtisch lag eine Sommerjacke. Steingrau und fein säuberlich zusammengefaltet, auf der Brust ein roter Fleck.
Gamache streckte die Hand aus, aber er nahm nicht die Jacke, sondern sein Handy.
»Bist du zu Hause, Reine-Marie?«
»Nein. Ich bin noch im Archiv. Warum? Stimmt was nicht?«
»Ich weiß nicht. Geh bitte noch nicht heim.«
»Warum? Was ist denn los?«
»Bitte, tu’s einfach, bis du wieder von mir hörst.«
Noch bevor Reine-Marie Ja sagen konnte, war die Verbindung unterbrochen. Er hatte aufgelegt.
»Patron«, sagte Jean-Guy. »Was ist das?«
»Das ist meine Jacke.«
»Deine?«, sagte Lacoste. »Bist du sicher?«
»Das ist der Erdbeereisfleck von Florence, den erkenne ich sofort.«
Er hatte die Jacke in die Reinigung bringen wollen, es aber vergessen.
Lacoste lächelte erleichtert. »Gute Nachricht. Das heißt, wir müssen das Päckchen nicht sprengen. Bestimmt hast du sie in einem Restaurant oder Laden vergessen, und jemand hat sie für dich abgegeben.« Noch während sie sprach, bemerkte sie seinen grimmigen Gesichtsausdruck. »Was denn?«
»Ich habe sie nirgendwo liegen lassen.« Gamache sah unverwandt auf die Jacke. Es war die, nach der er gestern Abend gesucht hatte. »Sie befand sich in unserer Wohnung.«
»Wie kommt sie dann hierher?«, fragte Lacoste, aber Beauvoir hatte das unangenehme Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.
»Tabernac. Der Alarm«, sagte er.
»Ja.«
Beauvoir rief die Montréaler Polizei an und bat sie, einen Streifenwagen zu der Wohnung zu schicken. »Sie sollen davor warten. Wir sind bald da. Merci.«
»Welcher Alarm?«, fragte Lacoste.
»Gestern. In unserer Stadtwohnung. Wir dachten, einer der Sensoren wäre kaputt, oder eine Tür hätte sich im Luftzug leicht bewegt und einen Fehlalarm ausgelöst.«
»Aber so ist es nicht?«
Anstelle einer Antwort sah Gamache auf seine Jacke. »Gestern Abend habe ich nach der Jacke gesucht, sie aber nicht gefunden.«
Jetzt war sie hier. Auf seinem Schreibtisch. In der Sûreté. DAS KÖNNTE SIE INTERESSIEREN.
Ja, tatsächlich, das tat es.
»Moment mal«, sagte Isabelle. »Du sagst also, jemand ist eingebrochen und hat die Jacke mitgenommen und sonst nichts?«
»Ich habe nachgesehen«, erklärte Beauvoir. »Es war alles in Ordnung. Die Tür war abgeschlossen.«
»Aber …«, setzte Lacoste an.
»Warum die Jacke und sonst nichts?«, sagte Gamache. »Das weiß ich auch nicht.«
»Und warum wird sie zurückgegeben?«, sagte Beauvoir, ohne eine Antwort zu erwarten und ohne eine zu bekommen.
Gamache nahm die Jacke und schüttelte sie. Halb erwartete er, dass irgendeine Scheußlichkeit herausfiel. Aber nichts.
Erst als er die Taschen durchsuchte, entdeckte er den Zettel.
Bitte, ich muss mit Ihnen sprechen. Können wir uns heute treffen? Um vier im Open Da Night. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es Ihre Wohnung ist.
Er reichte den Zettel Beauvoir. »Wer …? Warum …? Was …?«, stotterte der.
»… bedeutet das?« Gamache hatte dieselbe Frage.
»Vielleicht bedeutet es genau das, was draufsteht«, sagte Lacoste. »Wer auch immer eingebrochen ist, wusste nicht, dass die Wohnung dem Leiter der Mordkommission der Sûreté gehört. Als es ihm klar wurde, hat er es mit der Angst zu tun bekommen und die Jacke zurückgegeben.«
»Und bittet um ein Treffen?«, sagte Beauvoir. Er sah Gamache an. »Du hast doch nicht etwa vor hinzugehen?«
»Bisher habe ich noch gar nichts vor.« Gamache durchsuchte die anderen Taschen. In einer kleinen Innentasche entdeckte er einen weiteren Zettel. Er war gefaltet und aus festerem Papier.
»Was steht drauf?«, fragte Lacoste und trat zusammen mit Beauvoir näher.
Fenchel, Thymian, Salbei, Macis, Muskat … Es folgte noch mehr.
»Von dir?«, fragte Lacoste.
»Nein. Und auch nicht von Reine-Marie.« Er kannte schließlich ihre Handschrift.
»Das sind Kräuter«, sagte Lacoste. »Ein Rezept? Eine Einkaufsliste?«
»Oder ein Pflanzplan?«, sagte Beauvoir. »Für einen Kräutergarten?«
Möglich, dass Myrna oder Clara oder einer der anderen Nachbarn diese Liste geschrieben hatte. Aber keiner hatte ihm eine solche Liste gegeben, wie war sie also in eine Jackentasche gelangt, die er nie benutzte? Von deren Existenz er gar nichts gewusst hatte?
Und während einige der Kräuter verbreitet waren – Salbei und Thymian zum Beispiel –, waren andere es nicht. Weder wurden sie oft verwendet noch oft angepflanzt. Und dann waren auch noch Gewürze darunter.
Gamache drehte den Zettel um. Auf der Rückseite stand ein Wort: Wasser.
»Eine Erinnerung daran, die Pflanzen zu gießen?«, fragte Isabelle.
»Vielleicht.« Gamache hielt das Papier gegen das Licht. Nichts.
»Es ist nur ein Teil.« Lacoste deutete auf den unteren Rand. »Jemand hat das Papier auseinandergerissen.«
Das stimmte. Am unteren Rand war das Papier leicht ausgefranst.
An der Abrisskante war gerade noch ein Wort entzifferbar.
»Angelikawurzel«, las Gamache vor. »Was könnte das bedeuten?«
»Keine Ahnung«, sagte Lacoste.
Er fotografierte die beiden Zettel, dann gab er sie Lacoste. »Ich fahre jetzt zur Wohnung.«
»Das kommt alles sofort ins Labor.«
»Gut. Gib mir die beiden Zettel zurück, wenn die Sachen untersucht und fotografiert worden sind.«
»Ich werde die Spurensicherung zu eurer Wohnung schicken«, sagte Beauvoir.
Sie gingen zur Tür. »Die Aufnahmen der Überwachungskamera nicht zu vergessen. Ich will wissen, wer das Päckchen abgegeben hat.«
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            »Dann ist also eingebrochen worden?«, fragte die jungeMontréaler Polizistin, die herbeordert worden war.
»Ja. Sieht so aus.«
Sie standen auf dem Treppenabsatz und musterten die geschlossene Wohnungstür.
»Und die Tür war abgeschlossen, als Sie eintrafen?« Sie sah Beauvoir an, der nickte. »Und das Einzige, was mitgenommen wurde, war eine Jacke?«
»Ja«, sagte Gamache. Die Montréaler Polizistin sah ihn verwirrt an. Er wusste, wie das klang. Und es wurde noch schlimmer. »Heute Morgen wurde sie zurückgegeben.«
»Pardon?«
Gamache wiederholte es. Selbst in seinen Ohren klang es lächerlich. Wäre er nicht, wer er war, würde ihm oder diesem vermeintlichen Verbrechen niemand Beachtung schenken. Man würde ihn für einen Irren halten. Und genau genommen wirkte die Frau so, als würde sie das auch tun.
»Mir ist nicht ganz klar, was Sie von mir erwarten, patron.«
Ihr nervöser Blick ließ erkennen, dass sie wusste, wer er war. Nicht zuletzt die Narbe an seiner Schläfe verriet es ihr.
Sie hatte schon viel über Chief Inspector Gamache gehört. Allerdings nicht, dass er irre war. Das war ihr neu.
»Meine Leute werden die Spurensicherung übernehmen«, sagte Gamache. »Schreiben Sie bitte in Ihren Bericht, dass die Polizei von Montréal nicht weiter gefordert ist.«
»In Ordnung.« Immer noch verwirrt, trat sie den Rückzug an.
Auf dem Weg die Treppe hinunter begegnete sie dem Spurensicherungsteam der Sûreté, das gerade heraufkam.
Nachdem die Kriminaltechniker mit der Tür fertig waren und bestätigt hatten, dass sie nicht aufgebrochen worden war, gingen Gamache und Beauvoir in die Wohnung und durchsuchten sie rasch, um sich noch einmal zu vergewissern, dass sonst nichts mitgenommen und nichts dagelassen worden war.
Das dauerte nicht lange. Die Wohnung war klein, aber hell und einladend, mit einem bequemen Sofa und Sesseln. Auf dem Parkettboden lagen Perserteppiche, und die Bücherregale waren mit Hardcovern und Paperbacks gefüllt. Auf dem Kaminsims standen gerahmte Familienfotos und Fotos von Freunden, auch eines von Gamaches Patenonkel Stephen Horowitz, der inzwischen bei einer Nichte in Ottawa lebte.
»Wo war die Jacke denn, patron?«, fragte der Leiter des Spurensicherungsteams.
Gamache deutete auf die Messinghaken neben der Eingangstür, an denen ein Damenmantel hing.
Die Kollegen von der Sûreté wunderten sich, dass die Wohnung des berühmten Chief Inspector und seiner Frau so bescheiden war. Die meisten wussten, dass es nur eine Zweitwohnung war und die Gamaches eigentlich im Süden von Montréal in den Eastern Townships lebten. Dennoch hätten sie bei einem der Chefs eine größere Wohnung erwartet.
Beauvoir stand mitten im Wohnzimmer und dachte nach.
Die Wohnungstür öffnete sich so, dass man nur hineingreifen musste, um die Jacke zu nehmen. Insofern konnte man nicht mal von unerlaubtem Eindringen sprechen.
Warum machte man sich überhaupt die Mühe und nahm dann nichts weiter mit als eine schmutzige alte Jacke?
Und warum gab man sie zurück? Selbst wenn es stimmte, was auf dem Zettel stand, und dem Dieb nicht bewusst gewesen war, dass er in die Wohnung eines hochrangigen Sûreté-Beamten eingebrochen war, genauer gesagt in die von Chief Inspector Gamache, wäre es dann nicht schlauer gewesen, die Jacke einfach wegzuwerfen?
Und warum um ein Treffen bitten? Wenn es darum gegangen wäre, hätte man doch einfach anrufen und sich einen Termin geben lassen können.
Armand hatte Reine-Marie Bescheid gegeben, dass sie nach Hause kommen konnte. Ein paar Minuten später war sie da.
»Was ist denn los?«
»Lass uns in die Küche gehen.«
Sie setzten sich an den Tisch am Fenster, durch das die Sonne hereinströmte, und Armand berichtete ihr alles. Als er fertig war, sah sie ihn einen Moment lang stumm an, bevor sie etwas sagte.
»Dann ist gestern also jemand bei uns eingebrochen?«
Er nickte.
»Und hat deine Jacke gestohlen und sonst nichts?«
Nicken.
»Warum?«
»Ich weiß es nicht.«
»Aber du glaubst, dass es mehr als bloß ein Einbruch war.«
»Keine Ahnung, ich will einfach nur vorsichtig sein.« Reine-Marie sah ins Wohnzimmer, wo die Spurensicherung zugange war. Das hatte nichts mehr mit vorsichtig sein zu tun.
»Das ist doch nicht alles«, sagte sie, weil sie hoffte, er würde den Kopf schütteln und sie beruhigen. Aber eigentlich wusste sie es besser, sie konnte es an seiner Miene ablesen.
Er rief die Fotos auf seinem Handy auf und zeigte ihr die Zettel. »Die habe ich in den Jackentaschen gefunden. Kommen sie dir bekannt vor?«
Er sagte es, weil er hoffte, dass sie nicken und ihn beruhigen würde. Aber eigentlich wusste er es besser, er konnte es an ihrer Miene ablesen, den Falten zwischen den Augen, die tiefer wurden.
»Warum will er oder sie dich denn treffen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Du gehst doch nicht hin, oder?«
»So weit habe ich noch nicht nachgedacht.« Er deutete auf den zweiten Zettel. »Kannst du dir darauf einen Reim machen?«
»Sieht aus wie eine Einkaufsliste oder die Zutatenliste für ein Rezept, wobei die Maßangaben fehlen.«
»Vielleicht ein Kräutergarten?«, sagte er. »Könnte dir das Myrna oder sonst jemand gegeben haben?«
»Ich kenne die Handschrift nicht, und ich habe auch niemanden um Ratschläge zum Anlegen eines Kräutergartens gebeten. Außerdem sind da auch ein paar Gewürze aufgeführt. In Three Pines könnte man niemals Muskat anbauen.«
Gamache fragte sich flüchtig, wie Muskat angebaut wurde. Eine Nuss. Die man rieb. Er kannte einige hohle Nüsse im Dorf, und mindestens eine war nervenaufreibend, aber das war etwas anderes.
»Warum steckten sie in der Jacke, die du in Montréal aufbewahrst? Was denkst du, Armand?«
Er holte tief Luft. »Ich denke dasselbe wie du, was jeder halbwegs vernünftige Mensch denken würde. Dass sich da jemand sehr seltsam verhält. Meine Aufmerksamkeit sucht. Aber«, er lächelte sie an, »für eine Drohung halte ich es nicht. Wenn die betreffende Person etwas Böses im Schilde führen würde, hätte sie mir eine höfliche Anfrage zukommen lassen und um einen Termin gebeten.«
Trotzdem …
Sie sah erneut auf den Zettel. »Kommt dir das nicht seltsam vor?«
»Ja, wie gerade gesagt.«
»Ich meine nicht die Nachricht, sondern den Treffpunkt.«
»Das ist doch ein bekanntes Café hier in der Gegend.«
»Stimmt, aber dennoch. Open Da Night? Kennt dich da jemand besser, als du denkst?«
Er lächelte. Natürlich hatte Reine-Marie es bemerkt. Etwas, was nur wenige wussten. Außer ihm. Und vielleicht dem Dieb. Und das war, wie er zugeben musste, beunruhigend. Es war nicht nur ein bekanntes Café, es war auch eines, das Armand und Reine-Marie oft besucht hatten. Und der Mann hatte es bei einem Namen genannt, den nur Eingeweihte kannten.
»Was hältst du davon, zurück nach Three Pines zu fahren?«, fragte er.
Jetzt war sie an der Reihe zu lächeln. Es war als Frage formuliert, aber eigentlich war es eine Aufforderung.
»Mit Freuden. Kommst du heute Abend nach?«
»Das habe ich vor.« Sie hörte seiner Stimme an, dass es keineswegs sicher war.
Nachdem Reine-Marie aufgebrochen war, tätigte Gamache einen Anruf, dann gesellte er sich zu Beauvoir vor die Wohnungstür.
»Es sieht so aus, als hätte der Einbrecher einen Schlüssel gehabt«, sagte er.
»Stimmt«, sagte Beauvoir. »Aber wer könnte das sein?«
Gamache schüttelte den Kopf. »Ich habe veranlasst, dass das Schloss ausgewechselt wird. Wobei ich mit keinen weiteren Problemen rechne. Ich vermute, dass der Dieb bekommen hat, was er wollte.«
»Nämlich? Die Jacke?«, fragte Beauvoir.
»Meine Aufmerksamkeit.«
»Da ist noch etwas, was an diesem Einbruch seltsam ist«, sagte Beauvoir. »Wie viele Diebe kennst du, die am helllichten Tag ihrer Arbeit nachgehen? An einem Sonntag, wenn die Nachbarn zu Hause sind? Ich lasse unsere Leute von Tür zu Tür gehen, vielleicht hat ja jemand was gesehen. Um wie viel Uhr wurde der Alarm ausgelöst?«
Gamache sah auf seinem Handy nach. »Wir sind gestern Vormittag um elf Uhr sechsundvierzig informiert worden.«
Beauvoir gab die Information an den Leiter der Spurensicherung weiter.
»Isabelle hat eine Nachricht geschickt«, sagte Gamache. »Das Video von der Überwachungskamera am Empfang ist gekommen.«
Er und Beauvoir setzten sich an den Küchentisch und aktivierten den Link.
Sie sahen zu, wie ein schlanker junger Mann mit dem Päckchen unterm Arm das Gebäude der Sûreté betrat. Der Zeitcode verriet, dass es um 8:37 Uhr an diesem Morgen gewesen war.
Beauvoir drückte auf Pause und ließ die Aufnahme in Zeitlupe weiterlaufen, um einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen. Aber der Mann hielt den Kopf gesenkt und schaffte es, nicht frontal von den Kameras erfasst zu werden. Dennoch bekam man einen Eindruck. Längere, fransige dunkle Haare. Glatt rasiert, schlank. Er trug eine Jogginghose und ein T-Shirt. Keine sichtbaren Piercings und keine Tätowierungen.
»Kommt er dir bekannt vor?«
»Nein«, sagte Gamache.
»Wie blöd kann man eigentlich sein. Er muss doch wissen, dass wir überall Kameras installiert haben.«
»Und dennoch schafft er es, dass man sein Gesicht nicht richtig erkennt.« Was nicht einfach war. Wenn man keine Hilfe hatte.
Der Schlosser traf ein, und während er seine Arbeit verrichtete, stand Gamache an der Eingangstür und blickte in die Wohnung. Die Tür öffnete sich direkt zum Wohnzimmer. Was hatte der Einbrecher von hier aus gesehen?
Bequeme Möbel, Regale voller Bücher. Stapel von Zeitschriften, die darauf warteten, gelesen zu werden. Buntstifte und Malbücher für die Enkelkinder. Altes zerkautes Hundespielzeug. An den Wänden gerahmte Originalplakate von der Expo 67 und von Konzerten und Festivals.
Und dann waren da noch die Fotos. Von Kindern und Enkeln. Schwarz-weiße Hochzeitsfotos von Armands und Reine-Maries Eltern. Das von seiner Großmutter, auf dem sie bei seiner Highschool-Abschlussfeier stolz neben ihm stand. Die Enkel fanden es zum Kaputtlachen. Dürr wie ein Zaunpfahl, dazu die langen Haare. Und auf dem Kaminsims stand ein recht neues Foto von der ganzen Familie.
Der Gedanke, dass ein Einbrecher dort gestanden und diese ganz und gar persönlichen Dinge betrachtet hatte, machte Gamache wütend. Selbst wenn er äußerlich ruhig blieb. Nüchtern betrachtet, vom Standpunkt des Ermittlers, war nichts zu sehen, das verriet oder auch nur darauf hindeutete, dass hier ein hochrangiger Sûreté-Beamter wohnte.
Was also hatte der Dieb gesehen, das es verriet?
»Keine Wanzen, patron«, erklärte einer der Agents und unterbrach seine Gedankengänge. »Und keine Kameras. Wir sind zweimal alles genau durchgegangen.«
»Bon, merci.« Gamache konnte seine Erleichterung nicht verbergen. Als der Agent es bemerkte, lächelte er, froh, dass er seinem Chef eine gute Nachricht überbringen konnte.
Sie fuhren zurück zum Büro. Nach kurzem Schweigen sagte Beauvoir. »Du gehst hin, oder?«
Gamache nickte.
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            Es war fünf vor vier.
Gamache saß in der Rue Saint-Viateur im Auto und blickte auf die grünen Markisen des Open Da Night. Als er die Gäste vor dem Lokal italienisches Gebäck genießen sah, merkte er, wie hungrig er war, nachdem er das Mittagessen hatte ausfallen lassen.
Neben ihm auf dem Fahrersitz saß Beauvoir und suchte die Umgebung nach dem Mann mit dem Päckchen ab. Sie hatten sein Foto an alle Kollegen verteilt.
Lacoste schrieb ihm aus dem Gastraum des Cafés eine Nachricht. Sie und ihr Team waren auf ihren Plätzen.
Beauvoir wusste, dass er den Chef nicht noch einmal zu fragen brauchte, ob er sich sicher war. Er war sich sicher. Es war ein Fait accompli, eine vollendete Tatsache, und zwar von dem Moment an, als sie die Notiz entdeckt hatten.
Bitte, ich muss mit Ihnen sprechen. Können wir uns heute treffen? Um vier im Open Da Night. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es Ihre Wohnung ist.
Wie konnte Gamache den Mann, der in seine Wohnung eingebrochen war, nicht treffen wollen?
Genauso wenig musste Beauvoir den Chef fragen, ob er nicht vielleicht doch bewaffnet sein sollte, aber er tat es trotzdem und bekam genau die Antwort, die er erwartet hatte. Einen beinahe amüsierten Blick.
»Mit einer Handfeuerwaffe in ein gut besuchtes Café gehen, mon ami? Nein. Unbeteiligte zu erschießen, überlasse ich lieber dir.«
Näher an Galgenhumor war der Chef noch nie gewesen.
»Für diese Bomboloni würde ich sterben«, sagte Beauvoir.
»Ich kauf dir einen, wenn du mir versprichst, dass du nicht schießt. Vor allem nicht auf mich.«
Beauvoir hätte beinahe hinzugefügt: wieder. Kam aber zu dem Schluss, dass das zu weit ginge und womöglich zu den Dingen gehörte, an die sich keiner von ihnen erinnern wollte.
Der Mann auf dem Video der Überwachungskamera war noch nicht eingetroffen. Vielleicht war er gar nicht der Dieb. Das war das Verwirrende. Sie hatten nicht den blassesten Schimmer, wer auftauchen würde. Und warum.
Eigentlich hieß das Lokal Café Olimpico. Seinen Spitznamen hatte es bekommen, nachdem einige Buchstaben des Schriftzugs an der Fassade abgefallen waren und nicht ersetzt wurden. Aus Open Day and Night wurde so Open Da Night.
Es war interessant und vielleicht aufschlussreich, dass der Dieb den Spitznamen kannte. Das tat nicht jeder.
War es Zufall, dass er gerade das Café in Montréal ausgesucht hatte, das Gamache gerne besuchte? In dem er sich fast wie zu Hause fühlte? So sicher?
Er war schon häufig da gewesen, oft zusammen mit Reine-Marie an einem Sonntagmorgen für einen espresso allongé. Zu Beginn ihrer Ehe hatten sie hier die Zeitung gelesen, Kaffee getrunken und sich mit Rocco, dem damaligen Besitzer, unterhalten.
Gamache sah auf die Zettel in seinen Händen. Das Labor hatte die Untersuchung abgeschlossen und sie ihm zurückgegeben. Er faltete sie wieder zusammen, steckte sie in seine Brusttasche und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.
»Ich kann mit reingehen«, sagte Beauvoir.
»Besser, wenn du draußen bleibst«, sagte Gamache.
Darüber hatten sie eigentlich schon geredet. Wenn der Dieb die Fotos genauer betrachtet hatte, könnte er Jean-Guy erkennen, der auf einigen davon zu sehen war.
Auf dem Zettel stand zwar nicht, dass er allein kommen sollte, aber Gamache hielt es für besser, ihn nicht sofort wissen zu lassen, dass es in dem Café von Sûreté-Beamten wimmelte.
Er ging hinein und winkte Vito zu, einem der Baristas, die schon seit Ewigkeiten hier arbeiteten.
»Un allongé, per favore.«
»Gleich fertig, Chief Inspector. Ich habe Sie kommen gesehen.«
Dass Vito der gesamten Gästeschar, unter der nicht nur Polizisten waren, lauthals die Anwesenheit des Chief Inspector verkündete, war egal. Den Mann, mit dem er verabredet war, würde es jedenfalls nicht überraschen. Außerdem war Gamache praktisch nie inkognito.
Er suchte sich einen schönen Platz an einem Ecktisch. Von dort konnte er das ganze Lokal überblicken.
In dem Café war es laut, auf den auf volle Lautstärke gestellten Fernsehern liefen legendäre Fußballspiele, die Italien gewonnen hatte. Baristas brüllten Bestellungen und verfielen gelegentlich in selbstironische Gesänge, während die Stammgäste die Fernseher beschimpften, obwohl jeder den glücklichen Ausgang der Spiele kannte.
In einer Ecke spielten zwei alte Männer Karten. Sie trugen verschwitzte weiße Unterhemden und grüne Hosen, die vom Unkrautjäten zwischen den großen Tomatenpflanzen in den kleinen Vorgärten ihrer Reihenhäuser verdreckt waren.
Es war kein Café, in dem man seine Ruhe hatte, aber es war lebendig und gemütlich und vertraut, sehr europäisch. Gamaches Patenonkel Stephen hatte ihn das erste Mal hierher mitgenommen, als er noch ein Milchbart war, und seither hatte es sich mit seinen Ziegelwänden, der langen Marmortheke und der mit Blechfliesen verkleideten Decke nicht verändert.
Hier hatte er an dem runden Fenstertisch seinen ersten Cappuccino getrunken. Der bittere Geschmack hatte ihn abgeschreckt. Aber er hatte auch sein erstes Bier, den ersten Scotch und den ersten Räucherlachs nicht gemocht. Es dauerte eine Weile und erforderte einige Beharrlichkeit, um sich an den Geschmack des Erwachsenenlebens zu gewöhnen.
Die Cannoli waren eine andere Sache. Die hatte er vom ersten Bissen an geliebt.
Vito brachte ihm seinen Kaffee und dazu ein Gebäckstück. Unaufgefordert, aber es wurde erfreut in Empfang genommen.
»Grazie.«
»Prego.«
»Können Sie bitte noch einen Cannolo bringen? Ich erwarte jemanden.«
»Madame Gamache?«
»Nein.«
Es war warm. Gamache trug Anzug und Krawatte und war versucht, das Jackett auszuziehen, beschloss aber, nur die Krawatte zu lockern und den obersten Knopf seines weißen Hemdes zu öffnen.
Um sieben nach vier trat ein Mann durch die Tür und sah sich um, bis sein Blick auf Gamache fiel, dann ging er auf ihn zu.
Er trug einen Hoodie, die Kapuze trotz des warmen Wetters über den Kopf gezogen. Seine Hände steckten in der ausgebeulten Bauchtasche des Sweatshirts. Er war stämmig und hatte den tippelnden, tänzelnden Schritt eines Boxers, der sich seinem Gegner näherte.
Er war nicht der Mann von der Aufnahme. Gamache verspürte plötzliche Unruhe, beinahe Angst.
Vielleicht war es ja doch eine Falle?
Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lacoste aufstand. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste er die anderen Gäste, darunter einen älteren Mann mit seiner Enkelin, die zwischen Lacoste und dem näher kommenden Mann in dem Hoodie standen. Sie befanden sich in ihrer Sichtlinie. Ihrer Schusslinie.
Gamache gab Lacoste verstohlen ein Zeichen, damit sie blieb, wo sie war. Er bemerkte ihre Hand an ihrer Hüfte, wo sich eine Waffe verbarg. Sie war bereit. Auch die anderen Agents waren aufgestanden. Der Großvater schien etwas zu spüren, sah sich um und streckte instinktiv die Hand nach dem kleinen Mädchen aus.
Agents traten vor, versuchten, sich an der Traube an der Bar vorbeizuschieben, wo Gäste Kaffee und Gebäck bestellten und langsam merkten, dass hier irgendetwas Seltsames vor sich ging.
Diejenigen, die auf einen der Fernseher sahen und sonst nichts mitbekamen, brachen in Jubelschreie über ein Tor der Italiener von vor zehn Jahren aus.
Gamache hatte keinen unverstellten Blick auf seine Leute, was bedeutete, dass sie auch keinen unverstellten Blick auf ihn und den näher kommenden Fremden hatten. Falls der Mann eine Waffe zog, hatten sie keine freie Schussbahn.
Der Großvater legte seine Hand auf die Schulter des Mädchens und schob es hinter sich.
Wie immer geschah das alles in kürzester Zeit. Innerhalb von ein, zwei Sekunden.
»Darf ich?« Der Mann deutete auf den Stuhl.
»Tut mir leid, ich erwarte jemanden«, sagte Gamache angespannt. Seine Hände lagen unter der Tischplatte, um den Tisch umstoßen zu können. Um dann wegzuspringen und dem Schuss auszuweichen – oder auch nicht. Aber wenigstens würde er den Mann zu Fall bringen und seinen Agents die Gelegenheit geben zuzuschlagen.
»Das dürfte ich sein.« Der Mann schob die Kapuze vom Kopf und setzte sich.
Von Nahem war sein Gesicht rot, von Sonne und Wind gegerbt. Er verbrachte offenkundig viele Stunden an der frischen Luft. Gamache schätzte ihn auf Mitte, Ende zwanzig. Keine sichtbaren Piercings oder Tätowierungen. Kurz geschnittene Haare. Die Augen wachsam und klar. Mehr grau als blau, aber vielleicht hing das von der Kleidung ab.
»Würden Sie bitte Ihre Hände auf den Tisch legen?«, sagte Gamache, während er seine um die Tischkante legte. Um den Tisch nach vorne stoßen zu können, falls …
Der Mann wirkte ein bisschen überrascht, gehorchte aber. Er spreizte die Finger. Sie waren kräftig und doch feingliedrig. Eher die eines Pianisten als eines Boxers, dachte Gamache. Sie waren zwar ebenfalls gebräunt, hatten aber keine Schwielen. Die Nägel waren abgekaut, die Haut darum herum eingerissen.
Die Bauchtasche seines grauen Sweatshirts lag flach an, kaum dass er die Hände herausgezogen hatte. Es steckte keine Waffe darin.
Und damit war es vorbei. Die Spannung löste sich ebenso schnell, wie sie sich aufgebaut hatte. Noch rührten sich die Agents allerdings nicht. Ihre Augen blieben starr auf die Zielperson gerichtet.
Der Großvater stand immer noch schützend vor seiner Enkelin. Er folgte den Blicken der rings um ihn Stehenden zu der Ecke, wo ein großer Mann saß, der die Tischkante umklammert hielt. Und dann sah er, wie er seine Hände davon löste und sie vor sich verschränkte.
Sein Gesicht entspannte sich. Lächelnd nahm er die Hand von der mageren Schulter des Mädchens.
»Was ist denn, Opa?«, fragte sie, weil sie die wachsende Spannung und dann ihr Nachlassen gespürt hatte.
»Rien«, sagte er erleichtert. Nichts. Er beugte sich hinunter, deutete auf den Mann, der dort hinten im Café saß, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Mit aufgerissenen Augen drehte sich das Mädchen um. Es war ihre erste Begegnung mit einer Berühmtheit.
Nachdem er Chief Inspector Gamache erkannt hatte, war der Großvater überzeugt, dass nichts passieren konnte.
Da sollte er sich irren.
»Sie sind nicht derjenige, der das Päckchen gebracht hat.«
»Seh ich so blöd aus?«
Nein, dachte Gamache. Er sah nicht blöd aus, sondern eher wie jemand, der sich bemühte, ruhig zu wirken, selbstsicher.
»Ich hab einem Obdachlosen ein bisschen Geld gegeben, damit er das für mich macht.«
»Und doch sind Sie jetzt hier, vor aller Augen.« Gamaches Stimme klang freundlich, auch er versuchte, ruhig zu wirken, während er in höchster Alarmbereitschaft war. »Was sollte das Spielchen im Präsidium?«
»Ich wusste nicht, ob Sie kommen würden. Ich wollte einfach nicht alle Hüllen fallen lassen.«
»Das wollen Sie doch jetzt hoffentlich auch nicht, oder?«
Einen kurzen Moment sah ihn der Mann verständnislos an, dann lächelte er. Und wie bei den meisten Leuten verwandelte das Lächeln sein Gesicht. Auf einmal wirkte der stämmige Mann jünger, unschuldiger.
»Nicht, wenn ich nicht muss.«
Vitos Hand tauchte über der Schulter des Mannes auf, und der zuckte erschreckt zusammen und hätte beinahe den Cannolo vom Teller gestoßen.
»Das habe ich nicht bestellt«, fuhr er Vito an, weil ihm seine Reaktion peinlich war.
»Aber ich. Grazie, Vito«, sagte Gamache. »Möchten Sie einen Kaffee?«
Als sein Gast ihn ansah, als würde er die Frage nicht verstehen, bat Gamache Vito, einen Cappuccino zu bringen. »Vielleicht einen entkoffeinierten.«
»Nein. Ich will keinen Kaffee.«
Vito schenkte ihm ein Glas Wasser ein, aber der Mann schob es weg.
Nachdem sich Vito mit einem bedeutungsschwangeren Blick zu Gamache zurückgezogen hatte, fragte der Mann: »Warum tun Sie das?«
»Was denn?«
»Sie wissen schon. Mich auf was einladen.«
»Ich dachte, Sie haben vielleicht Hunger. Der Mann auf der Aufnahme sah dünner aus. Und jünger.«
Der Mann lachte auf. »Ich hab seit heute Morgen an Gewicht und ein paar Jährchen zugelegt.«
»So wie ich.« Auch Gamache lächelte und versuchte, entspannt und höflich zu bleiben. Als würde er sich jeden Tag mit jemandem treffen, der in seine Wohnung eingebrochen war.
Der Mann sprach mit Joual-Einschlag. Das alte, fast altertümliche Französisch, das zusammen mit Jacques Cartier und Samuel de Champlain auf Segelschiffen gekommen war. Es war aus den Armenvierteln von Paris in die Neue Welt verpflanzt worden und hatte dort Wurzeln geschlagen.
In Teilen von Montréal war es immer noch lebendig.
Wie Cockney hatte es sich weiterentwickelt. Nicht nur einzelne Wörter oder Phrasen, sondern auch sein Stellenwert. Das Joual war aus den dunklen Gassen von East End Montréal in die Hauptstraßen und auf die großen Bühnen der berühmten Theater vorgedrungen. Man hörte es in Seminarräumen von Universitäten und in Sitzungssälen.
Gamache mochte den Klang, die Betonungen. Die Begriffe, von denen er keineswegs alle verstand. »Poutine« kannte er allerdings. Es war das Joual-Wort für Pudding.
Es hörte sich guttural, beinahe harsch an. Wenn ein Québecer Winter sprechen könnte, dann wäre es auf Joual.
Als Gamache es jetzt hörte, verspürte er instinktiv eine gewisse Zuneigung zu diesem Fremden.
Auch das war etwas, vor dem man sich in Acht nehmen musste, und er fragte sich flüchtig, ob dieser junge Mann absichtlich so sprach. Das Joual war ein Trigger, ein Code, der anderen Québecern sagte, dass der Sprecher vielleicht ein wenig raubeinig war, aber auch bodenständig. Dass man ihm oder ihr vertrauen konnte. So wie man seinen Großeltern vertraute.
Gamache sah zu dem Großvater, der jetzt an einem Tisch saß und vorsichtig Sahne von den Händen seiner Enkelin wischte. Ja, Vertrauen war ein mächtiger Instinkt. Und eine Waffe.
»Wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragte Gamache.
»Nein.«
Der Mann nahm den Cannolo und biss hinein. Die dicke Sahne quoll an beiden Enden über seine Finger.
Gamache trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich frage nur, weil nicht viele Leute den Spitznamen Open Da Night kennen.«
»Ich muss im Internet einen Artikel darüber gelesen haben. Jedenfalls dachte ich, dass Sie es vielleicht kennen, weil Sie ja in der Nähe wohnen. Ich habe nach einem Ort gesucht, an dem Sie sich wohlfühlen.«
»Merci, sehr rücksichtsvoll.« Gamache wusste, dass das Blödsinn war, sagte aber nichts dergleichen, um den Mann nicht zu brüskieren. »Wollen Sie noch etwas essen? Es gibt hier auch hervorragende Cornetti.«
Der Mann war mit seinem Cannolo schon fertig.
»Nein, danke.« Jetzt wirkte er verwundert. »Sind Sie nicht sauer auf mich?«
Das klang fast kindlich.
»Na ja, erfreut bin ich nicht. Sie sind in meine Wohnung eingedrungen und haben meine Jacke gestohlen. Aber Sie haben sie zurückgebracht, worüber ich mich freue.« Gamache beugte sich nach vorne. »Wie heißen Sie eigentlich?«
»Charles.«
»Und wie weiter?«
»Nur Charles.«
Da Charles offenkundig nicht sein richtiger Name war, ersparte Gamache es sich, auch noch einen falschen Nachnamen aus ihm herauszupressen.
»Warum sind wir hier, Charles?«
»Ich muss mit Ihnen reden.«
Gamache wartete. »Charles« sah sich über die Schulter im Café um. Gamache fragte sich, ob ihm klar war, dass die meisten der Gäste Leute von der Sûreté waren. Wenn, dann schien es ihn nicht zu stören. Er wandte seinen Blick wieder dem Chief Inspector zu.
»Das war ein Fehler.«
»Was denn?«
»Sie zu treffen.«
»Inwiefern?«
»Es ist einfach keine gute Idee. Sie sind eine öffentliche Person. Jemand könnte uns zusammen sehen.«
»Wäre das ein Problem?«
Jetzt musste Charles beinahe lächeln. »Na ja, Freunde kann man uns ja wohl kaum nennen.«
»Warum sind wir dann hier? Was wollen Sie mir sagen?«
Charles beugte sich vor. An seinen Fingern klebte immer noch Sahne, und Gamache war versucht, ihm eine Papierserviette zu reichen. Oder ihm die Finger abzuwischen.
Der junge Mann hatte etwas an sich. Er schwankte zwischen Arroganz, geradezu Aggressivität und Verletzlichkeit. So, als könnte er sich nicht entscheiden, wer er war oder welche Haltung er einnehmen sollte, wenn er es mit einem berühmten Polizisten zu tun hatte.
Deshalb probierte er herum, und heraus kam ein etwas seltsamer junger Mann mit Sahne und Schmutz an den Fingern mit den abgekauten Nägeln. Es hatte etwas Liebenswertes.
Das Gesicht des jungen Mannes glänzte inzwischen verschwitzt, aber Gamache hätte nicht zu sagen gewusst, ob das von der Hitze und der Schwüle in dem Café oder von Nervosität herrührte.
Charles senkte die Stimme zu einem Flüstern, fast ein Krächzen. »Hören Sie, ich wusste wirklich nicht, dass es Ihre Wohnung ist. Sonst hätte ich mich niemals darauf eingelassen.«
Gamache erwiderte nichts. Er wusste, dass dieser »Charles« darauf wartete, Fragen gestellt zu bekommen, von denen viele offensichtlich waren. Und genau deshalb sagte Gamache nichts.
Fragen konnten von eingeschränktem Nutzen sein. Und sie konnten einschränken. Der Befragte würde nur die Fragen beantworten, die dem Fragenden einfielen. Aber zur Wahrheit führten gerade die Fragen, die ihm nicht einfielen.
Und deshalb schlug Chief Inspector Gamache die Beine übereinander, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände im Schoß und wartete.
Charles verwirrte dieses entspannte Schweigen. »Wollen Sie mich nichts fragen?«
»Das hier ist Ihre Party. Sie haben mich vermutlich aus einem Grund hierhergebeten, den Sie mir bestimmt verraten werden. Die Fragen können wir uns doch sicher sparen, oder?«
Das brachte den jungen Mann noch mehr aus dem Konzept. Charles hatte zweifellos etwas anderes von dem Chief Inspector der Sûreté erwartet, in dessen Wohnung er eingebrochen war.
Aber was hatte er erwartet, fragte sich Gamache. Wobei er die Antwort vermutlich schon kannte: Charles erwartete, verhaftet zu werden. Und das konnte ja auch noch passieren.
Vielleicht hoffte er sogar, verhaftet zu werden. Der Gedanke machte Gamache neugierig.
Was Charles nicht erwartet hatte, war, auf Cannoli eingeladen und höflich behandelt zu werden.
Gamache beobachtete, wie Charles nach dem Wasserglas griff und dann die Hand wieder zurückzog, als wäre er gebissen worden.
»Okay, die Sache ist die. Da war so ein Typ, der mir einen Hunderter gegeben hat, damit ich in Ihre Wohnung in Outremont einbreche. Er hat mir den Schlüssel und die Adresse gegeben und gesagt, ich soll sofort hin. Er hat gesagt, dass niemand zu Hause ist und dass ich nichts mitnehmen soll, sondern nur reingehen, wieder zusperren und abhauen soll.«
»Er hat Ihnen einen Schlüssel gegeben?« Das wäre beunruhigend, falls es stimmte.
»Ja. Ich hab ihn in ein Müllauto geschmissen.«
»Wie hat der Mann Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«
»Er kam ins Obdachlosenheim. Hat mich gefragt, ob ich mir einen schnellen Dollar verdienen will.«
»Warum Sie?«
»Woher, verdammt noch mal, soll ich das wissen?«
»Wann war das?«
»Ungefähr um zehn gestern Morgen. Nachdem ich die Tür aufgesperrt hatte und Sie auf dem Foto erkannte, bin ich in Panik geraten. Ich habe mir die Jacke geschnappt und geschaut, dass ich wegkomme.«
Gamache wartete kurz und spielte mit dem Henkel seiner Kaffeetasse. »Warum haben Sie die Jacke genommen?«
Charles rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Bald ist Winter. Ich weiß, Sie denken wahrscheinlich, dass es bis dahin noch lang ist, dass erst August ist. Aber wenn Sie schon mal in Montréal auf der Straße gelebt haben …« Seine Stimme verlor sich, und beide Männer sahen vor ihrem geistigen Auge Schneeverwehungen, eisverkrustete Kleiderbündel, die zusammengerollt auf Metro-Lüftungsgittern lagen. Ein Mann oder eine Frau in Embryohaltung. Dieselbe Haltung wie im Mutterleib.
Ja, vor dem Winter sollte man sich fürchten, und man sollte sich darauf vorbereiten. Das wussten selbst jene mit ausreichend warmer Kleidung und einem festen Dach über dem Kopf.
»Als ich die Jacke gesehen habe, habe ich sie mir geschnappt, weil ich dachte, sie würde mich wenigstens halbwegs warm und trocken durch den Herbst bringen.« Er sah Gamache an, versuchte seine Miene zu deuten. Aber sie war undurchdringlich. Vor allem, weil Gamache nicht wusste, ob er ihm glauben sollte.
Er hatte eine Menge Fragen, aber die konnten warten. Fürs Erste wollte er die Antworten auf Fragen, die er nicht kannte.
Und so verfiel er wieder in Schweigen und beobachtete den ihm gegenübersitzenden Mann nur. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, dachte er. Wahrscheinlich sah er älter aus, als er war. Dazu konnte das Leben auf der Straße führen.
Gamache wusste auch, dass viele Obdachlose süchtig waren oder psychische Probleme hatten. Unterstützung und Therapien brauchten. Und nicht wie Abfall auf die Straße geworfen werden sollten.
Warum war dieser Mann obdachlos geworden? War er das überhaupt? Vielleicht war das alles ja erfunden.
Gamache ärgerte sich über sich selbst. So etwas sollte er einschätzen können. Aber der junge Mann verwirrte ihn. Er hatte den Eindruck, dass er log. Nur wobei? War alles eine Lüge? Die meisten überzeugenden Lügner fingen mit der Wahrheit an und bauten darauf ihre eigennützigen Lügengebäude auf.
Wenn das der Fall war, stellte sich die Frage, welchen Nutzen Charles aus alldem zog. Was wollte er?
Gamache schob ihm den Teller mit seinem unangerührten Cannolo hin.
»Sie glauben mir nicht, oder?«, sagte Charles.
»Ich halte mich mit meinem Urteil zurück. Vermutlich sind Teile von dem, was Sie mir hier erzählen, wahr, andere nicht. Aber Sie sollten mich beispielsweise nicht wegen Ihres Namens anlügen.«
»Haben Sie tatsächlich erwartet, dass ich Ihnen meinen wahren Namen verrate?«
Langsam fand Gamache das Gespräch ermüdend. Er hatte einen langen, anstrengenden Tag hinter sich. Er wollte Antworten, und er wollte nach Hause. Zu Reine-Marie.
Er stellte sie sich in der Küche in Three Pines vor, wo sie das Abendessen zubereitete. Ein Becher mit starkem Tee auf dem Küchentresen. Zwischen ihren Füßen die Hunde und Gracie.
Er sah Myrna vor sich, die im Buchladen die neue Lieferung einsortierte, Clara in ihrem Atelier, einen Pinsel hinter dem Ohr, ihr neuestes Werk betrachtend, das zu einer Serie mit dem Titel Kurz bevor etwas passiert gehörte …
Aus diesen Bildern schlugen einem Beklemmung und Aufregung entgegen. Verheißung und Versprechen und Gefahr. Hoffnung, aber auch Verzweiflung. Alles konnte passieren …
Gabri bezog wahrscheinlich gerade die Betten in der Pension. Bei dem Gedanken fiel ihm wieder der ältere Mann ein, an dem er gestern vorbeigegangen war. Der ihm vage bekannt vorgekommen war.
Dann dachte Gamache an Olivier im Bistro, der für die Gäste Schüsselchen mit Nüssen auf den Tischen verteilte. Wenn der Tag sich langsam dem Ende zuneigte, machte er vielleicht Feuer in den einander gegenüberliegenden großen Kaminen. Eher um der Stimmung willen, als um die Kälte zu vertreiben.
Ja, Gamache wollte aufstehen und nach Hause fahren.
Stattdessen beugte er sich vor und sagte mit ruhiger Stimme: »Sie haben geschrieben, dass Sie mich sprechen wollen. Also sprechen Sie, aber sorgen Sie dafür, dass es die Wahrheit ist, sonst stehe ich nämlich auf und gehe.«
 
Reine-Maries Handy klingelte. Sie ging dran in der Annahme, dass es Armand war, aber es war eine andere vertraute Stimme.
»Ich experimentiere gerade mit einem neuen Cocktail. Hast du Lust rüberzukommen?«, fragte Olivier.
»Unbedingt«, sagte Reine-Marie.
Die anderen Versuchskaninchen saßen auf dem großen Sofa und in den Sesseln vor einem der Kamine, in dem Holzscheite darauf warteten, angezündet zu werden. Es war ein warmer Nachmittag, aber sobald die Sonne unterging, würde es kühl werden.
»Du hast uns noch gar nicht gesagt, von wem der Anruf gestern kam«, sagte Ruth.
Reine-Marie schnitt eine Ecke von dem Bleu Bénédictin ab, den die Mönche in der nahe gelegenen Abtei Saint-Benoît-du-Lac herstellten, und legte sie auf ein Stück Baguette aus Sarahs Bäckerei. Dann nahm sie einen der experimentellen Cocktails und roch daran. Er war grün und roch nach Rasen.
Er schmeckte auch nach Rasen. Sie verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab. »Wie heißt er?«
»Last Word«, sagte Olivier.
Auch die anderen probierten ein Schlückchen und machten das gleiche Gesicht wie Reine-Marie.
»Lautet dieses letzte Wort ›würg‹?«, fragte Myrna.
»Meine Fresse.« Ruth fuhr sich mit der Zunge im Mund herum, um den Geschmack loszuwerden. »Das ist ja widerlich. Willst du uns vergiften?« Nichtsdestoweniger kippte sie den Rest hinunter und griff nach Claras Glas, die es nicht verteidigte.
»Gin!«, rief Clara. »Sofort!«
»Glaub bloß nicht, dass wir über diese Nahtoderfahrung unsere Frage vergessen haben«, sagte Ruth, wobei die anderen sie erstaunt ansahen, weil sie die Frage vergessen hatten. »Wer war das gestern Morgen am Handy?«
Es war ein privater Anruf gewesen und ging sie nichts an. Allerdings hatte Reine-Marie diesen Menschen schon ihr Leben anvertraut, da konnte sie ihnen auch das anvertrauen. Zumindest eine redigierte Version.
»So eine Frau, die Armand und ich einmal kannten …«
»Aaaah«, sagte Ruth und nickte. »›So eine Frau‹ war ich auch mal …«
Die anderen verzogen das Gesicht. Selbst Rosa. Aber das taten Enten oft.
»Nicht so, wie du meinst«, sagte Reine-Marie schnell, bevor Rosa etwas sagen konnte. »Im Gegenteil.«
Sie beugten sich vor, weil sie wussten, dass jetzt etwas Interessantes folgen würde. Etwas würde passieren.
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            »Werden Sie mich verhaften?«
»Wollen Sie das denn?«, fragte Gamache. »Den Eindruck könnte man nämlich haben. Nur weswegen sollte ich das tun? Sie haben zwar ohne Einwilligung die Tür zu meiner Wohnung geöffnet, aber Sie haben nichts kaputt gemacht und auch nur eine alte Jacke mitgenommen, die Sie dann sogar zurückgegeben haben. Dafür könnten man Sie vor Gericht stellen, aber mehr als eine Bewährungsstrafe käme nicht dabei heraus. Ich habe Besseres zu tun, Wichtigeres, als hier mit Ihnen Spielchen zu spielen.«
Charles war sichtlich getroffen. Er sah um sich, dann beugte er sich vor.
»Hören Sie, man hat mich reingelegt. Ich glaube, dass etwas passieren wird und mir das in die Schuhe geschoben werden soll. Darüber wollte ich mit Ihnen reden. Ich wollte Sie um Hilfe bitten. Um Schutz.«
»Vor wem?«
»Das weiß ich nicht.«
Seine Stimme hatte einen klagenden Ton angenommen, und sein Akzent war stärker geworden. Wenn das Joual tatsächlich den Winter repräsentierte, dann war Gamache in einen Schneesturm geraten und lief Gefahr, sich zu verirren.
»Warum sollte mir jemand den Auftrag geben, in Ihre Wohnung einzubrechen und nichts mitzunehmen? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Nein. Was keinen Sinn ergibt, ist das, was Sie hier erzählen«, fuhr Gamache ihn an. Und er meinte damit nicht nur den Akzent.
Erneut sah Charles sich um. Es hatte etwas Klischeehaftes, fast etwas Komisches an sich. So stellte man sich einen nervösen Mann vor, der Angst hatte, von »bösen Jungs« beobachtet zu werden.
Und doch, dachte Gamache genervt, könnte es der Wahrheit entsprechen, Klischee hin oder her. Er könnte wirklich Angst haben. Oder auch nicht.
Gamache war noch nie so verunsichert gewesen, wenn er es mit einem Verdächtigen zu tun hatte. Auch wenn an Charles im Grunde nichts verdächtig war, denn er war ja schuldig. Die Frage, auf die Gamache eine Antwort finden musste, war, wer ihn dazu angestiftet hatte. Denn das hatte jemand getan.
»Mag sein, dass Sie nicht wussten, dass es meine Wohnung ist, aber derjenige, der Ihnen den Auftrag gegeben hat, wusste es sehr wohl. Wer war es?«
»Ich weiß es nicht.«
Gamache machte Anstalten aufzustehen.
»Nein, warten Sie«, sagte Charles und packte Gamaches Ärmel.
Gamache schüttelte ihn ab, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah den seltsamen jungen Mann streng an. Er hatte keine Lust mehr auf Lügenmärchen.
»Er trug eine Lederjacke und ein sauberes Hemd«, berichtete Charles. Auf einmal wirkte er ganz eifrig. »Gute Schuhe. So was erkenn ich sofort. Ihre sind auch gut. Nicht diese Billiglatschen, die einem beim ersten Regen von den Füßen fallen.«
Das klang wie eine Abschweifung, aber es passte zu seiner Geschichte, wonach er die meiste Zeit auf der Straße lebte. Wo es eine Überlebensfrage sein konnte, ob man gutes Schuhwerk von schlechtem unterscheiden konnte.
»Seine Kleidung interessiert mich nicht. Beschreiben Sie den Mann.«
»Weiß nicht, so ein Typ halt.«
»Alt, jung? Frankokanadier? Groß, klein? Kommen Sie schon.«
»Französischsprachig. Älter als ich, aber nicht so alt wie Sie.« In seinen Augen war Gamache zweifellos uralt. »Ungefähr meine Größe. Dunkle Haare. Sah fit aus. Als würde er Sport machen.«
Entweder hatte Charles den Mann sehr viel aufmerksamer betrachtet, als er behauptete, oder er dachte sich das gerade alles aus. Gamache vermutete schwer, dass Letzteres der Fall war.
»Hat er Ihnen gesagt, warum Sie in die Wohnung gehen sollten?«
»Nur dass es um irgendeine Wette ging. Aber ich habe nicht weiter gefragt. Ich wollte bloß das Geld.«
»Eine Wette? Kam Ihnen das nicht komisch vor?«
»Mann, ernsthaft!« Charles nahm wieder seine aggressive Verteidigungshaltung ein. »Ich hab tierisch Hunger, und da kommt ein Typ und bietet mir Geld an. Ich hätte ihm für weniger einen geblasen. Also nein. Ich weiß nicht mal, warum er mir überhaupt was erklärt hat. Ich hab ihn nicht danach gefragt.«
»Warum hat er Sie ausgesucht?«
»Vielleicht weil ich so aussah, als wäre ich am ehesten dazu imstande, ohne es von vornherein zu vermasseln.«
»Und am ehesten dazu bereit?«
»Ja. Warum auch nicht? Tabernac, wer wäre das nicht?«
Gamache sparte sich zu sagen, dass er es nicht wäre. Aber stimmte das überhaupt? Wenn es nach dem Tod seiner Eltern anders gelaufen wäre? Wenn er keine Großmutter gehabt hätte, die ihn aufzog? Keinen Stephen? Wenn er in einem Waisenhaus gelandet wäre und später auf der Straße? Hungernd, mit löchrigen Schuhen, dünner Kleidung und einem Metro-Lüftungsgitter als Zuhause? Wer weiß, was dann aus ihm geworden wäre. Was er tun würde.
»Wie hat er Sie bezahlt?«
»Mit Kreditkarte. Herrgott, was denken Sie denn, wie er mich bezahlt hat? Cash, natürlich.«
»Vorher oder nachher?«
»Vorher.«
»Verstehe.«
Charles wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte und dass es Gamache nicht entgangen war. Und dass der Chief Inspector nicht nachhakte, brachte ihn noch mehr aus der Fassung.
»Beschreiben Sie die Wohnung.«
»Was?«
»Meine Wohnung. Beschreiben Sie sie.«
Kurzes Schweigen. War dieser junge Mann überhaupt dort gewesen? Was erfand er noch alles, fragte sich Gamache.
»Da hängen Poster an der Wand. Das vom Jazzfestival hab ich erkannt. Dann gibt’s einen Kamin und ein Foto, auf dem Sie zu sehen sind. Überall Zeitschriften und Bücher. An mehr erinnere ich mich nicht. Es war …«
Gamache wartete.
»… hübsch. Gemütlich.«
Seine Stimme klang wehmütig. Eine Sehnsucht, die er nicht verbergen konnte und die Gamache nicht für gespielt hielt. Ein unwillkürliches Bekenntnis.
»In welchem Obdachlosenheim schlafen Sie?«
»In der Mission. In Vieux-Montréal.«
Die kannte Gamache. Das würde er überprüfen lassen.
Dank des Wasserglases hatten sie auch die Fingerabdrücke des Mannes.
Gamache holte ein Notizbuch aus seiner Jackentasche und schob es über den Tisch.
»Bitte schreiben Sie ›Ich muss mit Ihnen sprechen‹ auf.«
Er gab Charles einen Stift. Der junge Mann sah Gamache an, zuerst verwundert, dann begriff er.
»Besonders vertrauensvoll sind Sie ja nicht«, sagte er, während er schrieb.
»Würden Sie sich denn vertrauen?«
Charles lachte beinahe belustigt auf, dann schob er das Notizbuch zurück. »Hier. Zufrieden?«
»Haben Sie eine Ahnung, warum ich Sie darum gebeten habe?«
»Weil das auf dem Zettel von mir steht. Dem da, oder?«, Charles deutete auf das Stück Papier in der Hand des Chief Inspector.
Gamache faltete ihn auseinander und verglich die Schrift. Es war dieselbe.
»Wo steckte der Zettel?«, fragte er.
»Mann, Sie haben echt ein Vertrauensproblem. Ich hab ihn in die Jackentasche gesteckt.« Charles machte eine Handbewegung, als würde er den Zettel in die Tasche stecken, es war die richtige.
»Und das hier?« Gamache faltete den zweiten Zettel auseinander. Die Liste mit den Kräutern und Gewürzen.
 
Reine-Marie holte tief Luft, sammelte sich und wagte den Sprung ins kalte Wasser.
»Armand hatte seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Bei ihrem letzten Anruf hatte sie ihn um einen Gefallen gebeten.«
Rosa nickte wissend, als wäre Enten so etwas nur allzu bekannt.
»Was wollte sie?«, fragte Gabri und streckte die Hand nach dem Saint André und dem Brot aus.
»Damals? Sie war die persönliche Referentin eines Parlamentsmitglieds. Ein frisch gewählter Hinterbänkler aus einem ländlichen Wahlbezirk in der Nähe von Québec City. Seine Tochter war in einen Unfall verwickelt. Die Referentin bat Armand um ein Treffen, und er ließ sich darauf ein.«
»Mit dem Parlamentarier oder der Referentin?«, fragte Myrna.
»Der Referentin. Es ging um Abstreitbarkeit.«
Die anderen beugten sich vor. Abstreitbarkeit. Das wurde ja immer besser.
»Warum?«, fragte Clara. »Was war passiert?«
»Die Tochter fuhr von einer Bar nach Hause. Sie war minderjährig, betrunken und hatte nur einen Lernführerschein. Sie fuhr einen Radfahrer an. Statt stehen zu bleiben und ihm zu helfen, fuhr sie weiter. Die Polizei spürte sie auf und nahm sie zur Vernehmung mit aufs Präsidium.«
»Und der Radfahrer?«, fragte Clara.
»Ein junger Mann. Hat in einem Supermarkt Waren verpackt. Er war auf dem Heimweg. Der Rechtsmediziner meinte, er hätte wahrscheinlich überlebt, wenn sie ihm geholfen hätte. Aber so starb er mutterseelenallein in einem Straßengraben.«
Ein lautes Seufzen war zu hören, dann Stille. Jetzt wurde nichts mehr »immer besser«.
Auf einmal war es schlimmer geworden. Sehr viel schlimmer.
»Die Referentin wollte, dass die Sache vertuscht wird«, sagte Reine-Marie. »Die Sûreté sollte die Ermittlungen einstellen und es als Unfall behandeln. Der junge Mann sei in ein Schlagloch gefahren und gegen einen Baum geschleudert worden.«
»Aber die Verletzungen hätten doch sicher …«, setzte Olivier an.
Reine-Marie zuckte mit den Achseln. »Man mag so etwas für unmöglich halten, aber wenn jemand über genug Einfluss und Macht verfügt, ist alles möglich.«
»Und über beides verfügte der Parlamentarier«, sagte Ruth.
»Und Armand«, ergänzte Clara. »Er hatte die Macht, die Sache unter den Teppich zu kehren.«
»Ja«, sagte Reine-Marie und erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als er an jenem Abend nach Hause gekommen war.
Hier, an diesem vertrauten heimeligen Ort, umgeben von guten, anständigen Leuten, schien alles so einfach. So eindeutig. Dass man das Richtige tun konnte. Und Armand Gamache hatte es getan. Es wurde Anklage erhoben. Wobei weder er noch Reine-Marie hatten abschätzen können, wie weit der Parlamentarier und seine persönliche Referentin gehen würden, um es zu verhindern.
Die Folgen konnten ihren Mann, wie Reine-Marie Jahre später in ihrem friedlichen Garten gesehen hatte, noch immer aus der Fassung bringen.
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            Charles betrachtete die Liste von Kräutern, dann sah erGamache an.
»Ich habe keine Ahnung, was das ist.«
»Warum haben Sie es in meine Jackentasche gesteckt?«
»Hab ich nicht.« Er wirkte aufrichtig erstaunt. »Darf ich mal sehen?«
Gamache reichte ihm die Liste.
»Was soll damit sein? Das ist eine Einkaufsliste.« Er drehte das Blatt um und runzelte die Stirn, dann gab er sie zurück. »Wahrscheinlich war sie schon in Ihrer Jacke.«
»Nein, und das bedeutet, dass jemand sie reingesteckt hat. Wenn Sie es nicht waren, wer dann?« Gamache bemerkte den Schweißtropfen, der langsam über Charles’ Gesicht lief.
Wäre es nicht eine unwillkürliche Reaktion gewesen, hätte Gamache vermutet, dass es Teil der Show war.
»Weiß ich nicht.«
Gamache hielt den Blick so lange auf Charles gerichtet, dass der Schweißtropfen Zeit hatte, dessen Kinn zu erreichen. Und dann fiel er. Platsch. Auf den Holztisch.
»Wie wollte Ihr Auftraggeber nachweisen, dass er in der Wohnung war?«
»Was?«
»Sie haben gesagt, es war eine Wette, also musste er beweisen, dass er die Aufgabe erfüllt hatte. Womit tat er das, wenn Sie keinen persönlichen Gegenstand mitnehmen sollten?«
»Ich sollte ein Foto machen.«
»Zeigen Sie mal.« Gamache streckte die Hand aus.
»Ich habe es gelöscht. Ich wollte keinen Beweis aufbewahren.«
»Aber Sie müssen es Ihrem Auftraggeber geschickt haben. Ich will Ihre Mails sehen.«
Seine Hand war immer noch ausgestreckt.
»Ich hab kein Handy.«
»Ach, kommen Sie, machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Gamache ungeduldig. »Wie haben Sie das Foto aufgenommen? Wie haben Sie es verschickt? Muss ich Ihnen erst beibringen, wie man lügt?«
»Der Typ hat mir sein Handy gegeben.«
»Sie versuchen ja nicht mal, es glaubhaft klingen zu lassen.«
Über Charles’ Schulter hinweg sah Gamache, dass Lacoste sie beobachtete. Natürlich war er verkabelt. Sie und Beauvoir hörten zu und nahmen das Gespräch auf. Inzwischen hatte Beauvoir das Foto des jungen Mannes bestimmt schon ins System eingegeben.
Gamache ließ die Hand auf den Tisch sinken. Das war alles Unfug, so viel stand fest. Außer dem Schwitzen vielleicht. Dicke verräterische Schweißtropfen.
Der junge Mann wusste, dass er in die Enge getrieben war. Und nicht nur von Chief Inspector Gamache. Da gab es noch jemanden. Jemanden, vor dem er mehr Angst hatte als vor Gamache. Genau genommen war dem Chief Inspector klar, dass dieser angebliche Charles vor ihm überhaupt keine Angst hatte. Eher das Gegenteil. Er betrachtete Gamache als Lebensretter. Der rausschwamm und ihn ans sichere Ufer brachte.
Und trotzdem, obwohl er Gamache vermutlich aus diesem Grund hierher bestellt hatte, trotz Gamaches Bereitwilligkeit, schien der junge Mann die Hilfe nicht annehmen zu wollen.
Gamache seinerseits war sich im Klaren darüber, dass ein Ertrinkender sie beide ins Verderben ziehen konnte.
»Sagen Sie es mir.« Gamaches Stimme klang jetzt sanft, nicht drängend, aber eindringlich.
Charles holte tief Luft. Es musste eine Entscheidung getroffen werden. Untergehen oder schwimmen? Die Wahrheit war zweifellos gefährlich. Aber inzwischen war die Sache schon viel zu weit fortgeschritten. Welchen Grund gab es für sein Zögern?
»Na gut, ich sage es Ihnen.«
Gamache wusste, dass die nächsten Worte nur die halbe Wahrheit sein würden. Weder eine blanke Lüge noch die volle Wahrheit. Sie näherten sich der letzten Phase. Und die war immer am gefährlichsten.
Plötzlich war er sehr froh, dass Beauvoir praktisch das gesamte Präsidium der Sûreté im Open Da Night postiert hatte. Wobei er sich kurz fragte, wie er die vielen caffè crema und Bomboloni auf der Spesenabrechnung erklären sollte.
Charles hatte gesagt, dieses Treffen sei ein Fehler gewesen. Jetzt fragte sich Gamache, ob ihm der gleiche Fehler unterlaufen war.
Sein Blick wanderte zu dem Tisch, an dem der ältere Mann und das kleine Mädchen gesessen hatten, und er stellte erleichtert fest, dass die Stühle leer waren. Auf der Terrasse war ein Tisch frei geworden, und sie hatten sich umgesetzt. Falls etwas passierte, befanden sie sich in halbwegs sicherer Entfernung.
»Ich sollte in die Wohnung gehen und als Beweis die Jacke mitnehmen. Sonst nichts. Ich hielt es für einen Scherz. Ich wusste wirklich nicht, dass es Ihre Wohnung war.«
»Es reicht«, sagte Gamache, sein scharfer Blick war fest auf den jungen Mann gerichtet, aber gleichzeitig achtete er auf jede Bewegung um ihn herum. »Ich habe keine Ahnung, ob Sie es wussten, und im Augenblick spielt es auch keine Rolle. Aber ich möchte, dass Sie nachdenken, und zwar gründlich. Jemand beauftragt Sie, in die Wohnung des Leiters der Mordkommission einzubrechen. Eines hohen Sûreté-Beamten. Dafür gibt es einen Grund, der weit über eine Wette und einen Scherz hinausreicht.« Er sah sich um. »Was läuft hier?«, fragte er dann, den Blick wieder auf Charles richtend.
»Was meinen Sie?«
»Sie sollten den Zettel in die Jackentasche stecken, den mit der Nachricht, dass Sie sich hier mit mir treffen wollen. Warum? Zu welchem Zweck?«
Charles schwieg.
»Bon«, sagte Gamache und stand auf. »Ich habe genug. Sehen Sie zu, wie Sie zurechtkommen. Viel Glück.«
»Nein, warten Sie.« Charles’ Hand schoss nach vorne und legte sich um Gamaches Handgelenk.
»Warum?«, fragte Gamache und machte sich los. »Erwarten Sie noch jemanden?«
»Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht.«
»Wen?«
»Setzen Sie sich wieder. Bitte.«
Charles wirkte ehrlich verzweifelt.
Gamache setzte sich. »Ich gebe Ihnen zwei Minuten, dann gehe ich. Die Wahrheit. Wer sind Sie?«
»Okay. Ich wohne nicht in der Mission. Nicht mehr. Ich war auf Kokain, dann Fentanyl. Aber ich habe die Kurve gekriegt und bin clean. Inzwischen arbeite ich ehrenamtlich dort. Der Typ hat mich wegen dieser Sache angesprochen. Er hat mir einen Tausender dafür gegeben, die Hälfte vorher, die Hälfte danach. Ich sollte die Jacke an einem Haken in der Mission hängen lassen, und das war’s.«
Zumindest das ergab ein bisschen Sinn. Gamache war klar, dass dieser Charles gelogen hatte, als er behauptete, er habe die gesamte Summe im Voraus bekommen. Und er hatte erkannt, dass er einen Fehler gemacht hatte, was zum Teil dieses Hin und Her zwischen Wut und Betteln erklärte. Er war aus dem Gleichgewicht geraten und wollte Gamache ebenfalls aus dem Gleichgewicht bringen.
»Kennen Sie den Mann?«
»Nicht seinen Namen, aber ich habe ihn dort schon mal gesehen. Er scheint so eine Art Assistent zu sein. Er ist bei einem der offiziellen Besuche in der Mission aufgetaucht.«
»Was für Besuche?«
»Sie wissen schon, Politiker, die sich dabei fotografieren lassen, wie sie Essen an den Pöbel austeilen. Ich wurde mal vom Premier bedient.«
Gamache war eine Weile sehr still, bevor er die nächste Frage stellte. »Gehörte die Person, die Sie angesprochen hat, zum Trupp des Premiers? Könnte sie zu seinem Sicherheitsteam gehört haben?«
Der Schutz des Premierministers lag in der Verantwortung der Sûreté, weil er der Provinzregierung vorstand. Wenn der Mann, der Charles angesprochen hatte, zu diesem Team gehörte, dann …
»Keine Ahnung.«
»Denken Sie nach«, sagte Gamache barsch, dann riss er sich zusammen. Mit freundlicher, beschwörender Stimme fuhr er fort. »Haben Sie ihn auch dort gesehen, wenn der Premier nicht da war?«
Charles dachte nach. Und nickte. »Ja, ein paarmal, bei anderen Besuchen.«
»Waren das ausschließlich Mitglieder der Provinzregierung oder auch andere Leute?«
»Keine Ahnung.« Charles klang genervt von der scheinbar unwichtigen Frage.
Aber Gamache wusste, dass sie alles andere als das war.
»Bitte. Denken Sie nach.«
Zu Gamaches Erstaunen folgte Charles der Aufforderung.
»Es gab da mal einen Besuch von Bundespolitikern, wo irgendein Minister dabei war. Jemand Wichtiges. Oberste Etage. Da war der Typ auch da.«
»Und es war niemand von der Provinzregierung anwesend? Nicht der Premierminister von Québec und auch niemand sonst?«
»Nicht dass ich wüsste, aber ich kenne die ja nicht alle.«
Das war zwar nicht viel, aber wenigstens ein Schritt nach vorn. Gamache legte eine Hand an den Mund und dachte nach. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.
»Erinnern Sie sich an das Datum?«
»Von den Besuchen, bei denen der Typ dabei war?«, fragte Charles. »Machen Sie Witze? Ich weiß gerade mal, was heute für ein Datum ist.«
»Wann arbeiten Sie dort?«, versuchte Gamache es anders. »An bestimmten Tagen?«
»Ja. Jeden zweiten Sonntag.«
Das war immerhin etwas. Ein Ausgangspunkt.
In der Mission gab es Überwachungskameras. Er würde sich die Aufnahmen beschaffen und nach den Politikerbesuchen suchen, bei denen der angebliche Charles auch da gewesen war. Ihn den Mann identifizieren lassen, der ihn angesprochen hatte. Das sollte nicht allzu schwierig sein.
»Die Jacke«, tastete Gamache sich weiter vor. »Sie sollten sie mitnehmen.«
»Ja.«
»Sie haben einen Zettel in die Tasche gesteckt, aber nicht zwei. Also ist der hier von jemand anderem.« Gamache legte die Hand auf die Liste mit Kräutern und Gewürzen.
Jetzt wurde Charles rot. »Ich hab gelogen. Ich war’s. Ich hab beide reingesteckt. Das war die Anweisung.«
»Das ist eine Lüge. Sie waren ganz offensichtlich überrascht, als ich Ihnen den zweiten Zettel gezeigt habe. Sie müssen mir die Wahrheit sagen. Deshalb wollten Sie sich doch mit mir treffen, oder? Sie haben Angst, und ich denke, Sie haben auch allen Grund dazu. Sie haben um dieses Treffen gebeten. Warum? Was wollen Sie mir sagen?«
Gamache griff nach seinem Wasserglas, aber bevor er es nehmen konnte, streckte auch Charles die Hand aus und stieß es um. Gamache reagierte schnell und hob den Zettel hoch, bevor er von dem Schwall Wasser getroffen wurde.
»Was soll das?«
»Was denn? Das war ein Versehen.«
»Nein. Das war Absicht. Sie wollten den Zettel vernichten. Warum?«
Jetzt lächelte Charles. »Sie denken, Wasser vernichtet das? Glauben Sie, was Sie wollen, aber eigentlich sind Sie schon auf dem richtigen Weg.«
»Was soll das heißen?«
Charles presste die Lippen aufeinander, als hätte er schon zu viel gesagt.
Dann fiel bei Gamache der Groschen. Er hatte falschgelegen. Völlig falsch. Die ganze Sache war eine Lüge. Und sie begann mit der Nachricht.
Bitte, ich muss mit Ihnen sprechen. Können wir uns heute treffen? Um vier im Open Da Night. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es Ihre Wohnung ist.
»Woher wussten Sie, was der Mann mit meiner Jacke vorhatte?«
»Wusste ich nicht.«
»Aber Sie haben den Zettel in die Tasche gesteckt. Sie müssen gewusst haben, dass ich die Jacke zurückbekommen würde.«
Und das war’s. Sie waren endlich in der Mitte des Labyrinths angelangt, in dem Gamache herumgeirrt war, seit er an diesem Vormittag das Päckchen geöffnet hatte.
Jetzt sah er den jungen Mann als den, der er wirklich war. Kein armes Würstchen, willkürlich ausgesucht und in eine Falle gelockt. Er war die zentrale Figur. Er wusste alles.
Charles nickte lächelnd. Sein Verhalten, seine Haltung, sein Gesichtsausdruck, sein ganzes Wesen verwandelte sich schlagartig.
»Sie werden es vielleicht nicht glauben, Monsieur Gamache, aber ich versuche zu helfen.« Selbst seine Stimme hatte sich verändert. Kein Joual mehr.
»Warum dann die Lügen? Warum sagen Sie es mir nicht geradeheraus? Was läuft hier ab? Was wird passieren?«
»Nicht ›wird‹«, sagte Charles. »Es passiert bereits. Und zwar schon seit einer ganzen Weile.«
»Was denn?«, fragte Gamache. »Um Himmels willen, rücken Sie endlich damit raus.«
»Ehrlich gesagt kenne ich nicht das ganze Ausmaß, aber die Person, für die ich arbeite, kennt es, obwohl ich mich allmählich frage, auf welcher Seite sie steht. Und bis gerade eben wusste ich nicht, auf welcher Seite Sie stehen.«
Das ließ Gamache zusammenzucken. »Warum hatten Sie meinetwegen Zweifel?«
»Ich muss einfach vorsichtig sein.«
»Wer hat Sie beauftragt, in meine Wohnung einzubrechen? Für wen arbeiten Sie? Ich brauche einen Namen, Mann.«
»Ich wollte Sie persönlich treffen, um Ihnen in die Augen zu sehen und herauszufinden, ob man Ihnen wirklich trauen kann. Dass Sie nachgebohrt haben, dass Sie geblieben sind, selbst als ich Ihnen einen Haufen Schwachsinn aufgetischt habe, selbst als Sie den Verdacht hatten, das hier könnte eine Falle sein, hat mir gezeigt, dass Sie es durchziehen werden.«
»Was durchziehen? Kommen Sie, Schluss mit den Spielchen.«
Der junge Mann sah Gamache an. »Das ist kein Spielchen. Sie haben ja keine Ahnung, wie weit das geht.«
»Natürlich nicht. Sie sagen mir ja nichts.«
»Zumindest haben Sie eine Vermutung.«
Gamaches Augen weiteten sich, und seine Stimme wurde lauter und klang gereizt. »Ich habe keine Ahnung, was ich Ihrer Meinung nach weiß oder nicht weiß, und ich vermute gar nichts.«
»Doch.« Der junge Mann sah sich um. »Wir sollten gehen. Ich bin schon zu lange hier.« Als er Gamaches Gesichtsausdruck bemerkte, lächelte er. »Nein. Hier passiert nichts. Mit diesem Treffen wollte ich mich nur vergewissern, dass ich Ihnen trauen kann.«
»Und der andere Zettel? Die Liste? Die, über die Sie gerade Wasser schütten wollten. Was hat die zu bedeuten? Warum wurde sie mir zugesteckt?«
Zum ersten Mal, seit er das Lügen aufgegeben hatte, wirkte Charles beunruhigt. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Ich weiß nicht, warum sie Ihnen jemand in die Jackentasche gesteckt hat.«
»Sie waren es also wirklich nicht?«
»Nein.«
»Wer dann? Wer hatte die Jacke in Händen, nachdem Sie sie aus meiner Wohnung mitgenommen haben?«
»Mein Boss. Ich habe sie ihm gegeben.«
»Wussten Sie, dass er vorhatte, mir die Jacke zurückzuschicken?«
»Ja. Deshalb habe ich ja meine Nachricht in die Tasche gesteckt.«
»Haben Sie sich nicht gefragt, warum er Sie die Jacke stehlen ließ, nur um sie dann sofort zurückzugeben?«
»Angeblich, um Ihre Aufmerksamkeit zu wecken.«
»Und Sie haben ihm geglaubt?«
»Jedenfalls hat es funktioniert.« Der junge Mann lächelte beinahe. Gamache nicht.
»Kommen Sie, Mann«, sagte Gamache. »Denken Sie nach. Mir einfach nur die Jacke zurückzuschicken und sonst nichts, wäre zwar seltsam gewesen, aber meine Aufmerksamkeit hätte es nicht unbedingt geweckt. Die Zettel schon. Ihre Nachricht, aber auch die Liste. Sie müssen gewusst haben, dass mehr dahintersteckt.«
Dann begriff Gamache. »Sie wollten mir etwas sagen, aber gleichzeitig wollten Sie, dass ich Ihnen etwas sage. Was?«
Doch er hatte es schon getan. Er hatte diesem Charles den zweiten Zettel gezeigt. War das ein Fehler gewesen?
»Ich wusste, dass mehr dahintersteckt«, gab Charles zu. »Aber ich wusste nicht, warum mein Boss Ihre Aufmerksamkeit wecken wollte. Die Liste sagt mir nichts, aber das Papier schon.«
»Inwiefern? Was sagt es Ihnen?«
»Das Gleiche wie Ihnen. Ich weiß schon, seit wir hier sitzen, habe ich mehr als genug gelogen, und Sie haben keinen Grund, mir zu glauben. Eines Tages tun Sie es vielleicht. Aber für mich war es wichtig, mit diesem Treffen herauszufinden, ob ich Ihnen trauen kann. Und das tue ich.«
Gamaches Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er wenig Wert auf Charles’ Vertrauen legte.
»Ich verrate Ihnen mal was«, sagte er, stand auf und legte ein paar Scheine einschließlich eines großzügigen Trinkgelds auf den Tisch. Er fing den Blick eines seiner Agents auf, der hinter Charles stand, und deutete mit den Augen auf das Wasserglas. »Wenn Ihr Boss kein Vollidiot ist, hat er Ihre Nachricht gefunden und weiß über dieses Treffen Bescheid.«
Charles wurde sehr still. Das war offensichtlich ein neuer und beunruhigender Gedanke für ihn.
»Sie müssen mir sagen, wer er ist.«
Charles schüttelte den Kopf. »Nicht bevor ich nicht weiß, ob man ihm trauen kann. Das bin ich ihm schuldig. Entweder ist er unglaublich mutig oder …«
Oder, dachte Gamache. Diesem »Oder« war er oft genug begegnet. Allerdings war er auch oft unglaublich mutigen Menschen begegnet. Und trotz all der Lügen befand er sich in diesem Moment vielleicht in der Gesellschaft von einem.
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            Das Treffen war beendet.
Nach einer halben Stunde hatte Gamache nicht mehr aus diesem angeblichen Charles herausbekommen als ein paar Andeutungen über irgendetwas Größeres, das im Gange sein sollte.
Keine Fakten, keine Beweise, keine Namen. Nicht einmal den Namen dieses Fremden.
Frustriert und beunruhigt folgte er Charles zur Tür. Er hatte nicht das Gefühl, dass er sich besonders gut geschlagen hatte.
Ohne Fakten oder Beweise musste er sich auf seinen Instinkt verlassen.
Seltsamerweise und obwohl er dagegen ankämpfte, sagte ihm sein Instinkt, dass Charles es ehrlich gemeint hatte, als er erklärt, er wolle helfen. Wobei der junge Mann offensichtlich in einem Dilemma steckte. Und genau genommen war er keine Hilfe gewesen. Eher im Gegenteil. Er hatte einen Haufen Gespenster geschaffen, schemenhafte, vage Bedrohungen, und Gamache damit zurückgelassen.
Vor dem Café blieben sie auf dem Bürgersteig stehen.
»Warum haben Sie gezweifelt, ob Sie mir trauen können?«, fragte Gamache.
Er blinzelte in die Sonne und machte eine halbe Drehung. Aus diesem Blickwinkel konnte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite Beauvoir sehen und einen halben Block hinter ihm einen SUV. Wahrscheinlich ein Zivilfahrzeug der Sûreté.
Lacoste trat aus dem Open Da Night, dicht gefolgt von einer Frau, die sich umsah und nach jemanden Ausschau hielt, vielleicht auch nach einem freien Tisch auf der gut besuchten Terrasse.
Charles hatte seine Frage nicht beantwortet. Stattdessen sah er ihn nur stumm an. Und Gamache verstand.
»Sie haben Angst, dass die Sûreté korrupt ist.«
»Ich bin sicher. Und ja, Chief Inspector, ich habe Angst.«
»Wer? Wer in der Sûreté?«
Charles schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber das ist noch das Geringste.«
»Das Geringste wovon?«, fragte Gamache, der langsam mit seiner Geduld am Ende war.
Charles überlegte kurz und wog seine Antwort ab. »Ich bin weg von den Drogen und dem Alkohol, und jetzt erklärt mir jeder, zum Wohl meiner Gesundheit sollte ich mehr Wasser trinken, aber wissen Sie, ich glaube nicht, dass das stimmt.«
Er sah Gamache eindringlich an, als erwartete er, dass der Chief Inspector verstand, was er meinte.
»Kommen Sie, mein Sohn. Ich brauche mehr.«
Gamache hätte nicht sagen können, warum er den jungen Mann gerade »mein Sohn« genannt hatte, außer dass er ungefähr im gleichen Alter wie Daniel war. Genau genommen hatten Charles und Daniel viel gemeinsam. Nicht zuletzt den Drogenkonsum. Und den mühsamen Kampf zurück ins Leben.
Aus dem Augenwinkel sah Gamache, dass die Frau hinter Lacoste die Hand hob und fröhlich in Richtung des SUV winkte. Der Wagen setzte sich in Bewegung.
Statt auf Gamaches Frage zu antworten, sagte Charles: »Ich melde mich wieder.«
»Sie haben mir überhaupt nichts gesagt!«
»Ich habe mehr gesagt, als ich wollte. Mehr, als klug war. Ich muss etwas herausfinden. Ich werde Sie informieren. Versprochen.«
»Ich lasse meine Jacke neben der Tür hängen.«
Charles lachte und wandte sich zum Gehen. Gamache hatte jedoch noch eine Frage.
»Wie heißen Sie?«
Der junge Mann drehte sich um und lächelte. »Ich heiße wirklich Charles.«
Eine Bewegung hinter Charles’ Schulter zog Gamaches Aufmerksamkeit auf sich.
Der SUV fuhr auf das Open Da Night zu. Doch statt zu bremsen, um die Frau einsteigen zu lassen, beschleunigte er. Steuerte auf den Bürgersteig zu. Auf die Terrasse. Auf sie. Und alle dazwischen.
Gamache riss die Augen auf. Charles bemerkte es und wollte sich umdrehen. Aber dafür blieb ihm keine Zeit mehr.
Zwischen ihnen und dem SUV saßen der ältere Mann und seine Enkelin. Das Mädchen war in ein Malbuch vertieft, und der Mann las Zeitung. Nichtsahnend.
Alles geschah blitzschnell und gleichzeitig wie in Zeitlupe. Inzwischen war der SUV so nah, dass Gamache dem Fahrer in die Augen sehen konnte.
Und dann …
 
Zu spät erkannte Beauvoir, was gerade passierte, wobei er so oder so nichts hätte tun können.
Sein erstes und einziges Alarmzeichen war der Ausdruck auf Gamaches Gesicht. Seine Überraschung. Wie er sich anspannte. Bereit machte.
Und dann schoss ein schwarzer Blitz durch Beauvoirs Sichtfeld, und der SUV raste vorbei.
 
Isabelle Lacoste hatte das Café gerade verlassen und checkte ihr Handy, ob neue Nachrichten eingegangen waren. Sie hatte noch den Knopf im Ohr und hörte die letzten Worte zwischen dem Chef und diesem jungem Mann. Dessen Name – sie lächelte – tatsächlich Charles war.
Sie konnte sich vorstellen, wie Gamache den Kopf über sich selbst schüttelte.
Als sie ein Keuchen hörte, gefror ihr Lächeln. Sein Keuchen. Ein erstickter Schrei.
Sie hob genau in dem Augenblick den Kopf, als ein furchtbares Geräusch ertönte.
 
Beavoir rannte auf das plötzliche Chaos zu. Umgestürzte Stühle und Tische.
Menschen auf dem Boden.
Nach dem lauten Aufprall hatte zunächst einen Moment lang Stille geherrscht. Als verharrten Leben und Tod in der Schwebe. Als wäre alles eins. Während das Schicksal versuchte, eine Entscheidung zu treffen.
Und dann hörte er die Schreie. Der SUV hatte eine Schneise durch die Terrasse gepflügt, mitten durch die Gäste, und war dann mit Vollgas davongerast. War um die Ecke gebogen und auf der Avenue Fairmont verschwunden.
In das Schreien auf der Terrasse mischten sich das Quietschen von Reifen und Sirenengeheul, als Fahrzeuge der Sûreté die Verfolgung des SUV aufnahmen.
Beauvoir rannte zu Gamache, der gerade den schweren Tisch, unter dem er lag, zur Seite wuchtete. Er stützte sich auf dem Pflaster ab und schützte das kleine Mädchen mit seinem Körper. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Auf ihrem Gesicht und ihren Haaren war Blut. Der Chief Inspector und sie sahen einander einen Moment lang an.
Und dann fing sie an zu weinen. Laute abgehackte Schluchzer. Das Weinen eines erschrockenen, aber unversehrten Kindes. Das schönste Geräusch. Gamache kniete sich vor sie und ließ rasch seinen erfahrenen Blick über ihren schmächtigen Körper wandern. Nichts gebrochen. Er besah sich ihren Kopf. Ein Kratzer, sonst nichts.
»Patron?«, rief Beauvoir und schob weitere Trümmer zur Seite.
Gamache sah sich um, entdeckte den Großvater, der sich gerade benommen aufsetzte. »Patricia!«, schrie der ältere Mann. Seine Stimme war schrill vor Panik. Als er seine Enkelin entdeckte und die Arme nach ihr ausstreckte, zuckte er vor Schmerz zusammen.
»Wir brauchen Rettungswagen.«
»Schon unterwegs, patron«, sagte Lacoste, die ebenfalls zu ihm gerannt war.
»Kümmert euch um sie«, wies Gamache sie an, bevor er sich einen Weg durch die Trümmer bahnte und zu dem mitten auf der Straße liegenden Körper stolperte.
Er fiel auf die Knie und flüsterte: »Charles?«
Auch andere kamen jetzt angelaufen. Mit halbem Ohr hörte Gamache Lacoste Anweisungen in ihr Handy schreien. Seine Aufmerksamkeit war jedoch auf den schwer verletzten jungen Mann konzentriert, der unnatürlich verrenkt auf dem Asphalt lag.
Charles lag auf der Seite, und Gamache wagte es nicht, ihn zu drehen. Nicht aus Angst, noch mehr Schaden anzurichten – es war klar, dass der Mann tot war oder im Sterben lag –, aber wenn er noch am Leben war, wollte Gamache ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen.
Ganz dicht neben ihm legte er sich auf die Straße. Charles’ graue Augen waren glasig und starrten ins Leere. Blutiger Schaum trat auf seine Lippen. Er atmete noch. Gerade noch.
Gamache nahm seine Hand und hielt sie fest.
»Charles«, sagte er leise. »Charles.«
Er wiederholte den Namen und hoffte, das Wissen, nicht allein zu sein, würde den Sterbenden trösten. Einen Moment lang fokussierte sich der Blick des Mannes. Und dann bewegten sich seine Lippen.
Gamache rutschte noch etwas näher heran. Er roch den Asphalt der Straße und den schwachen Geruch von Schlagsahne in Charles’ Atem. Durch seine Kleidung spürte er die Wärme des Straßenbelags und auf seinem Gesicht die der Spätnachmittagssonne.
Und er wusste, dass er es tun musste. Er musste noch ein Mal, ein letztes Mal fragen.
»Ein Name. Sagen Sie mir einen Namen, mein Sohn.«
»Familie«, flüsterte Charles.
»Das mache ich«, sagte Gamache. »Ich verspreche, dass ich es Ihrer Familie sage.« Er spürte, wie Charles’ Hand zuckte, und sah einen Moment lang Panik in seinen Augen.
Dann verschwand die Panik. Alles verschwand.
Charles war tot. Und hatte alles mit in den Tod genommen, was er wusste.
 
»Patron, alles in Ordnung?«
Das war Lacostes Stimme. Sie kniete neben ihm, ihre Hand lag auf seiner Schulter.
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Monsieur?« Jetzt war es die Stimme einer Sanitäterin, und Gamache wurde bewusst, dass er, so wie er da auf der Straße lag, den Eindruck erweckte, dass er ganz und gar nicht in Ordnung war.
Er rappelte sich hoch. Nachdem die Sanitäterin ihn kurz untersucht und ihm mit einer Lampe in die Augen geleuchtet hatte, um festzustellen, ob er eine Gehirnerschütterung hatte, führte sie ihn mit festem Griff zur Seite, um sich dem Mann, der sich nicht rührte, besser widmen zu können.
Lacoste sagte etwas. Vom Bürgersteig her waren Schreie und Rufe zu hören.
Gamache begriff, dass der Rettungswagen bereits vor Ort gewesen sein musste. Er fragte sich, ob Lacoste oder Beauvoir ihn vorsorglich herbeordert hatten. Für alle Fälle …
»Er ist tot«, sagte die Sanitäterin schroff und eilte weiter zu anderen, denen sie noch helfen konnte.
Gamache sah sich um. Männer und Frauen begannen sich aufzurichten, einige kamen taumelnd auf die Füße und hielten sich schmerzende Körperteile.
Der Anschlag hatte wann stattgefunden? Vor einer Minute? Höchstens.
Der SUV war verschwunden. Das Heulen der Polizeisirenen wurde schwächer.
»Hast du es?« Er drehte sich zu Lacoste.
»Ich hab’s gefilmt, ja.« Sie folgte ihm, als er leicht hinkend, aber rasch mitten in das Chaos trat.
»Unsere Leute haben die Verfolgung aufgenommen, und die Montréaler Polizei ist alarmiert. Wir kriegen ihn.«
Die ersten Schaulustigen zückten ihre Handys, um das Geschehen zu filmen und zu posten. Einige streamten es bestimmt schon. Gamache war versucht, hinzugehen und sie anzubrüllen. Stattdessen zeigte er auf eine Polizistin.
»Sie da. Stellen Sie sich vor die Leute. Versuchen Sie, ihnen die Sicht auf die Leiche zu verstellen.«
»Oui, patron.«
»Hier.« Gamache zog seine Jacke aus und stellte leicht überrascht fest, dass sie zerrissen war. »Bedecken Sie ihn damit. Moment.«
Er nahm ihr die Jacke noch einmal ab und leerte die Taschen, einschließlich der beiden Zettel. »Gehen Sie. Bewachen Sie die Leiche.«
»Jawohl.«
»Sein Name ist Charles«, rief Gamache der Frau hinterher. Es schien wichtig, dass sie es wusste.
Die Polizistin lief zu Charles’ Leiche und legte die Jacke über ihn. Dann breitete sie die Arme aus, um sich so groß wie möglich zu machen. Um den Mann, um Charles, vor diesem letzten Angriff zu schützen.
Familie, dachte Gamache.
Wie furchtbar, wenn sie es durch das Internet erfahren würden. Diejenigen, die filmten, hatten ein Recht, wenn auch vielleicht kein absolutes Recht, Videos aufzunehmen, aber Gamache fragte sich, ob ihnen klar war, dass sie mit jeder Sekunde, die sie streamten, einen Teil ihrer Menschlichkeit einbüßten.
»Familie«, hatte Charles gemurmelt. Nur das. Sein letzter Gedanke hatte seiner Familie gegolten, und Gamache wusste, dass es bei ihm genauso wäre. Vor einigen Jahren, als er schwer verletzt und blutend auf dem Boden einer Fabrik gelegen hatte, hatte er Isabelle Lacoste etwas zugeflüstert, was sie beide für seine letzten Worte gehalten hatten.
Reine-Marie.
Er hatte all seine Liebe auf Lacoste übertragen, im Vertrauen darauf, dass sie sie weitergeben würde.
Natürlich war er nicht gestorben. Aber dieser Augenblick verband ihn mit Lacoste. So wie Charles’ letzter Moment ihn mit Gamache verband. Es gab jetzt eine Vereinbarung, einen Vertrag zwischen dem Lebenden und dem Toten.
Gamache hätte Charles retten können, aber er hatte ihn sterben lassen. Er hatte sich dafür entschieden, das Kind zur Seite zu stoßen. Und jetzt musste er es Charles’ Familie sagen. War er verheiratet? Hatte er eine kleine Tochter? Einen Sohn?
Doch etwas stimmte nicht. Als er Charles versprochen hatte, es seiner Familie zu sagen, hatte der junge Mann nicht erleichtert reagiert. Im Gegenteil. Eher panisch.
Gamache hatte gedacht, es sei Verzweiflung, weil er begriff, dass er wirklich sterben würde. Aber als Leiter der Sûreté hatte er genug Menschen sterben sehen, hatte sie gehalten. Hatte ihnen in ihren letzten Sekunden versichert, dass sie nicht allein waren.
Für einige hatte er den Rosenkranz gebetet, wenn er wusste, dass es ihnen Trost spenden würde. Er hatte gesehen, wie sich geplatzte Lippen zusammen mit seinen bewegten. Hatte ihre Hände gehalten, ihnen in die Augen gesehen, bis das Licht darin erlosch. Er hatte ihren Schmerz, ihre Angst, ihren Kummer aufgesogen. Ihre Liebe.
Einen solchen Blick jedoch hatte er noch nie gesehen.
»Wenigstens haben wir das Kennzeichen.« Lacoste folgte Gamache und half mit ihm zusammen Leuten beim Aufstehen. Sprach ihnen gut zu. Suchte nach Verletzungen. »Auch wenn es mit Sicherheit gestohlen ist. Ich habe das Video an unsere Leute geschickt.«
»Bon.« Aber noch während er es sagte, merkte Gamache, dass er sich nicht mehr sicher war, wer »ihre Leute« waren. Nicht nach dem, was Charles gesagt hatte. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, während er die Hand ausstreckte, um einer Frau aufzuhelfen.
»Sind Sie verletzt?«
War das der eigentliche Zweck dieses Treffens gewesen? Zweifel in ihm zu säen?
»Mein Arm tut weh, ist aber nicht weiter schlimm. Vermutlich nur eine Prellung.«
»Warten Sie hier.« Gamache stellte einen Stuhl auf und klopfte auf den Sitz. »Gleich kommt ein Sanitäter.«
War er bei einer seiner Ermittlungen an etwas dran? Zu dicht dran?
»Ich bin Ärztin.«
Hatte jemand seine Ermittlung torpedieren wollen, indem er diesen jungen Mann zu ihm geschickt hatte? Um ihn dazu zu bringen, an seinen Kollegen und Kolleginnen zu zweifeln? War das Charles’ Auftrag gewesen?
Den er ausgeführt hatte? Wusste Charles Bescheid, oder wurde er benutzt?
»Ich kann helfen«, sagte die Frau.
Warum brachte man ihn dann um? Aber der Chief Inspector kannte die Antwort.
»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«
Es sollte der Sache Nachdruck verleihen. Zeigen, dass Charles die Wahrheit sagte. Damit Gamache glaubte, er könne seinen Kollegen und Kolleginnen bei der Sûreté nicht vertrauen. Damit er die Lüge glaubte.
»Ja.« Die Ärztin schob sich an ihm vorbei, ohne auf eine Erlaubnis zu warten, die er ihr ohnedies nicht geben konnte.
Mein Gott, dachte der Chief Inspector. Was war schlimmer? Dass Charles log und sie es mit jemandem zu tun hatten, der die eigenen Leute umbrachte? Oder dass Charles die Wahrheit sagte?
»Wegen des ungünstigen Winkels haben wir keine Aufnahme vom Gesicht des Fahrers«, sagte Lacoste.
»Pardon?«, sagte der Mann, dem sie gerade aufhalf.
»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen. Alles okay?«
»Sprechen Sie jetzt mit mir?«, fragte der Mann.
Sie nickte und daraufhin auch er. »Ich glaube schon.«
»Ich habe ihn gesehen«, sagte Gamache.
»Tatsächlich?« Lacoste richtete sich auf und sah ihn an.
Seine grauen Haare waren zerzaust und seine Kleidung war in Unordnung. Das weiße Hemd war blutverschmiert und hing aus der Hose. Die Krawatte hatte sich gelockert und hing schief. Durch die zerrissene Hose sah man seine blutigen Knie. Die Handfläche der rechten Hand, mit der er sich im Fallen abgefangen hatte, war aufgeschürft und blutete. Er war nicht ernsthaft verletzt. Nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Wovon sie einen entsetzlich langen Moment ausgegangen war.
»Kannst du ihn beschreiben?«, fragte sie.
»Besser, Isabelle. Ich kann dir ein Foto zeigen. Es war derselbe Mann, der heute Vormittag das Päckchen abgegeben hat. Ich bin ganz sicher.«
Lieber Gott, war das erst heute Vormittag gewesen?
Sie brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen.
»Scheiße.« Sie scrollte durch die Bilder auf ihrem Handy, fand das Foto und schickte es weiter. Das Gesicht des Mannes war zwar nicht deutlich zu erkennen, aber man bekam einen Eindruck.
»Da war eine Frau auf der Terrasse«, sagte Gamache, während er jemand anderem beim Aufstehen half. »Du hast sie vielleicht nicht gesehen. Sie kam hinter dir aus dem Café und winkte dem Wagen. Das muss ein Zeichen gewesen sein.« Er sah sich um. »Ich sehe sie nicht mehr.«
»Wir hatten draußen Kameras«, sagte Lacoste. »Ich werde sie finden.«
Gamache nahm eine Lageeinschätzung vor. Das Chaos hatte sich etwas gelegt. Beauvoir hatte die Situation rasch unter Kontrolle bekommen und koordinierte die medizinische Versorgung. Weitere Rettungswagen mit Sanitätern trafen ein.
Insgesamt betrachtet war es nicht so schlimm, wie es zunächst ausgesehen hatte, nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Die meisten Verletzungen rührten daher, dass Leute von ihren Stühlen gekippt und die Tische auf sie gefallen waren, als sie sich vor dem SUV in Sicherheit zu bringen versuchten. Sie hatten Schnitte und Prellungen, aber der Schock war größer als die Verletzungen.
Wobei auch der Schock eine Verletzung war.
»Ich habe ein paar Fotos«, sagte Lacoste.
Gamache sah sie rasch durch. »Das da ist sie.«
Während Gamache zurück zu dem Großvater und seiner Enkelin ging, verschickte Lacoste das Foto zusammen mit der Anweisung, die Frau festzunehmen, sich ihr aber vorsichtig zu nähern.
Die Sanitäter hatten dem Mädchen einen Kopfverband angelegt und kümmerten sich jetzt um den Großvater.
Die Kleine war nur wenig älter als Gamaches Enkelin Florence.
Er kniete sich so vor sie, dass er ihr die Sicht auf die Leiche von Charles versperrte, obwohl sie sie natürlich bereits entdeckt hatte. Es waren nur Charles’ verrenkte Beine zu sehen, die unter Gamaches Anzugjacke hervorragten. Neben ihm auf der Straße lagen seine Schuhe, die er bei dem Aufprall verloren hatte.
Das Mädchen hatte aufgehört zu weinen und betrachtete verwundert das Durcheinander um sich herum.
»Du heißt Patricia, oder?«, fragte Gamache.
Sie nickte.
»Du bist sehr tapfer.«
Sie nickte wieder. Er zog sein sauberes Taschentuch hervor und befeuchtete es mit der Zunge, um ihr Tränen und Blut vom Gesicht zu wischen.
Mit ihren dunkelblauen Augen sah sie ihm zu. Dann senkte sie den Blick und lächelte.
Er folgte ihrem Blick und stellte fest, dass ein Klecks Schlagsahne an seinem Handrücken klebte. Er starrte darauf, dann sah er hinüber zu Charles, der dort allein auf der Straße lag. Er musste von seiner Hand stammen, die er gehalten hatte.
Die Sanitäter hatten Charles liegen lassen und die vernünftige Entscheidung getroffen, die Toten in Ruhe zu lassen und sich um die Lebenden zu kümmern. So wie Gamache die Entscheidung getroffen hatte, das Mädchen zu retten und nicht den jungen Mann. Als der SUV an ihm vorbeigerast war, hatte er gespürt, wie er sein Bein streifte. Es war sehr knapp gewesen.
Aber er lebte, und Charles war tot. Umgebracht vom Fahrer des SUV und Gamaches Entscheidung.
Mit dem vom Blut des Mädchens fleckigen Taschentuch wischte Gamache vorsichtig die Schlagsahne von seiner Hand.
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            Reine-Marie saß im Arbeitszimmer und starrte auf denschwarzen Bildschirm. Sie wusste, dass sie es sich ansehen sollte, zögerte jedoch.
Armand hatte angerufen, um ihr zu sagen, dass er zu dem Treffen gegangen war und was passiert war.
»Es gibt ein Video. Es wird bald im Internet und in den Nachrichten zu sehen sein.«
»Geht es dir gut?« Das war alles, was sie interessierte.
»Ja.« Sie hörte die Geräuschkulisse um ihn herum, die Rufe und die Sirenen.
»Kommst du nach Hause?«
»Später. Heute Abend bin ich zu Hause, nur noch nicht zum Essen.«
Er war versucht zu sagen: »Warte nicht auf mich.« Aber er wusste, dass sie es tun würde.
Das war vor einer Stunde gewesen.
 
Clara saß in Myrnas Loft über dem Buchladen, die Hand mit einem Glas Bier auf halbem Weg zum Mund.
Auf dem Sofa vor dem Fernseher saßen Myrna und Billy Williams und hörten ebenfalls zu, wie der Moderator von CBC den Aufmacher der Sechsuhrnachrichten ankündigte. Dann begann das Video zu laufen.
Billy griff nach Myrnas Hand. Und Myrna griff nach der von Clara.
 
Gabri stand in der Pension im Waschraum neben der Küche und stopfte Bettwäsche und Handtücher in die Waschmaschine. Der Gast war abgereist, und das hier musste noch erledigt werden, bevor er es sich mit einem Cocktail gemütlich machen konnte. Allerdings nicht mit dem, für den ihnen dieser ältere Mann das Rezept gegeben hatte. Der war widerlich gewesen.
Im Wohnzimmer liefen die französischsprachigen Fernsehnachrichten von Radio-Canada. Als der Name von Chief Inspector Gamache von der Sûreté du Québec fiel, unterbrach Gabri seine Arbeit und streckte den Kopf um die Ecke.
Mit einem Handtuch in der Hand betrat er das Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Mit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund wrang er das Handtuch, während das Video abgespielt wurde.
 
»Fuck«, murmelte Ruth.
»Fuck, fuck, fuck«, stimmte Rosa ihr zu. Es kam selten vor, dass die eigensinnige Ente mit irgendetwas einverstanden war, aber dieses Mal gab es keinen Einwand und kein anderes Wort dafür.
 
»Bonjour?«
Reine-Marie drehte sich um und sah Clara in der Tür des Arbeitszimmers stehen. Gleich darauf tauchten Olivier und Gabri auf. Dann Myrna. Und schließlich, wenngleich außerhalb ihres Sichtfelds, hörte Reine-Marie ein »Fuck, fuck, fuck«.
»Wir sind einfach reingekommen«, sagte Olivier, als wäre das etwas Ungewöhnliches und müsste eigens erwähnt werden.
»Geht es dir gut?«, fragte Clara.
»Hast du es gesehen?«, fragte Myrna.
»Armand hat angerufen und es mir gesagt, aber ich habe es mir noch nicht angesehen.« Reine-Marie warf einen Blick zu der Uhr auf dem Bücherregal und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es zehn nach sechs war. »Ist es in den Nachrichten?«
»Ja«, sagte Gabri.
»Du musst nichts weiter wissen, als dass es Armand und Jean-Guy gut geht«, sagte Olivier.
»Sie muss mehr als das wissen.« Ruth’ nörgelige Stimme drang in den Raum, gefolgt vom Rest der alten Dichterin. Mit ihren wässrigen blauen Augen heftete sie den Blick auf Reine-Marie. »Du musst es dir ansehen. Damit du es dir nicht noch schlimmer ausmalst, als es sowieso schon ist.«
Und Reine-Marie begriff zwei Dinge.
Die verrückte alte Frau hatte recht. Und deshalb waren sie alle hier. Damit sie es sich nicht allein ansehen musste.
Die Vorhänge am Fenster bauschten sich wie unter einem sanften Atemhauch, als vom Dorfanger frische Luft hereinwehte. Sie brachte den Geruch von Gras mit sich und die Geräusche spielender Kinder und das leise Summen der Bienen in dem Geißblatt und den Wicken, die sich ineinander verschlungen am Spalier hochrankten.
Wie schön es war, wie friedlich, dachte Reine-Marie, an einem Ort zu leben, an dem Spielen eine Tugend war. Sogar eine Notwendigkeit. Und wo die Leben ineinander verschlungen waren.
Dann, als Clara sich auf den Stuhl neben ihr setzte und ihre Hand nahm, sah Reine-Marie sich das Video an.
 
Armand fuhr zurück in ihre Stadtwohnung, wo er duschte und ein hellblaues Hemd, einen Sommerpullover und eine leichte Hose anzog.
Beim Ausziehen war er nicht überrascht gewesen, Abschürfungen und blaue Flecken zu entdecken. Schwellungen. Die meisten taten nicht besonders weh. Was am meisten wehtat, war sein linker Fuß. Er war geschwollen und verfärbt.
Armand desinfizierte die Schnitte und Kratzer.
Die Sachen, die er getragen hatte, lagen auf einem Haufen in der Schlafzimmerecke. Er konnte sie nur noch wegwerfen. Sie waren zerrissen und schmutzig und blutversschmiert. Nicht mehr zu retten.
Beauvoir hatte den Schuh, den er verloren hatte, gefunden und ihm gegeben, und Armand zog ihn an, weil er hier kein anderes Paar hatte.
Er hatte versucht, ihn mit einem Waschlappen zu säubern, aber die tiefen Schrammen blieben.
Das war das Geringste seiner Probleme. Ihm fiel wieder ein, was Charles gesagt hatte. Er hatte angedeutet, dass Korruption in der Sûreté das geringste Problem war.
Aber er hatte nicht gesagt, was noch schlimmer war.
Inzwischen wussten sie, dass sein voller Name Charles Langlois lautete. Er wohnte in der Rue Versailles, im Viertel Petite-Bourgogne. Diese Informationen hatten sie der Brieftasche entnommen, die bei seiner Leiche gefunden worden war. Sie hatten auch einen Hausschlüssel und ein Handy gefunden, aber sonst nichts.
Gamache war vom Tatort direkt zu dieser Adresse gefahren, ohne sich vorher zu waschen oder umzuziehen. Er musste mit Charles’ Familie sprechen, bevor sie das Video sah.
Eine Suche in der Datenbank hatte bislang nichts über einen Charles Langlois zutage gefördert. Er hatte keine Vorstrafen. Während Beauvoir fuhr, nahm Gamache einen Anruf von Chief Superintendent Toussaint entgegen.
»Ich sehe mir gerade ein Video an, Armand. Gibt es etwas, was Sie mir sagen möchten?«
»In diesem Moment wollte ich Sie anrufen.«
Beauvoir warf ihm einen Blick zu und überlegte, wie viel Wahrheit in diesen Worten steckte.
Gamache berichtete Chief Superintendent Toussaint, was geschehen war, wenngleich in einer sorgfältig redigierten Fassung.
»Sie sagen, dieser Mann, der Tote, hat Sie um ein Treffen gebeten? Das war also keine Zufallstat.«
»Nein, das war gezielt.«
»Sind Sie sicher? Es besteht keine weitere Gefahr für die Öffentlichkeit?«
»Nicht durch diesen SUV, nein.«
Falls Toussaint die Andeutung mitbekommen hatte, ging sie nicht darauf ein.
»Die Bürgermeisterin von Montréal wird eine Pressekonferenz einberufen. Sie will uns beide dabeihaben. Das Video ist bereits überall im Internet.«
Gamache murmelte etwas vor sich hin, und Toussaint bat ihn nicht, es zu wiederholen.
»Sind Sie sicher, dass es sich nicht um einen Terroranschlag handelt?«
»Ja.«
»Sind Sie sicher, dass nicht Sie das Ziel waren, Armand?«
Wieder sah er das Gesicht, die Augen des Fahrers vor sich. Einen Moment lang fixierten sie ihn. Bevor sie sich auf Charles richteten. »Völlig sicher.«
»Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen, Chief Inspector. Ich bin in meinem Büro.«
»Verstanden.«
Was er verstand, war, dass ihn eine Standpauke erwartete.
Chief Superintendent Toussaint war zehn Jahre jünger als er. Sie hatte sich über die Abteilung für Cyberkriminalität und die Antiterroreinheit hochgearbeitet. Manche murrten, sie habe den Posten nur bekommen, weil sie eine schwarze Frau war, aber Gamache wusste es besser. An der Akademie war er einer ihrer Dozenten gewesen. Und vor einigen Jahren, nachdem er degradiert worden war, hatte er sie als seine Nachfolgerin für den Posten des Chief Superintendent der Sûreté du Québec ins Spiel gebracht, aber das war vertraulich, und er bezweifelte, dass sie davon wusste.
Es war schließlich auch unwichtig.
Toussaint hatte sich ihren Platz an der Spitze verdient. Und Gamache wusste, dass er die Konsequenzen verdient hatte, die ihn erwarteten. Weil er nicht vorhergesehen hatte, was passieren würde. Weil er es nicht verhindert hatte.
»Ich bin auf dem Weg zur Familie des Toten.«
»Kommen Sie danach so schnell wie möglich her. Ich warte«, sagte sie in scharfem Ton. Dann fuhr sie etwas freundlicher fort. »Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist, Armand?«
»Es geht mir gut, Madeleine. Merci.«
Als er auflegte, merkte er, wie die Zweifel, die Charles gesät hatte, wuchsen. Konnte er Toussaint wirklich vertrauen? Er hatte sie für diesen Posten empfohlen, aber Menschen in Machtpositionen veränderten sich. Und sie hatte mehr Macht als die meisten.
Auf der Fahrt zu Charles’ Wohnung steckte Gamache sein Hemd in die Hose und versuchte, wenigstens Hände und Gesicht zu säubern und seine Haare glatt zu streichen, damit er etwas vorzeigbarer aussah. Nachdem die Leiche weggebracht worden war, hatte er sein Jackett aufgehoben und es wieder angezogen, um die allzu auffälligen Blutflecken auf seinem weißen Hemd zu verdecken. Jetzt fragte er sich, ob das ein Fehler gewesen war. Das Jackett war zerrissen und hatte ebenfalls Blutflecken.
Sollte er es anlassen oder ausziehen? Was wäre für Charles’ Familie weniger verstörend?
Es gab wohl keine gute Entscheidung. Nur Abstufungen von schlecht.
Beauvoir fuhr schweigend und versuchte, die passenden Worte für eine Entschuldigung zu finden.
Als sie an einer Ampel hielten, drehte Gamache sich zu seinem Schwiegersohn. Er wusste, was ihm durch den Kopf ging. Was er empfand.
»Es war ein E-Auto. Es hat kein Geräusch gemacht. Du hast dich richtigerweise auf das Café konzentriert. Ich habe es dort stehen sehen und nichts gesagt. Ich hätte dir ein Zeichen geben können, Jean-Guy, aber ich habe es nicht getan.«
»Weil du dich darauf verlassen hast, dass ich es überprüfe.« Beauvoirs Hände umklammerten das Lenkrad. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet.
Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er das Gesicht des Chefs und den schwarzen Blitz nicht mehr sah.
»Was ich hätte tun müssen.«
»Und ich hätte die Gefahr früher erkennen müssen. Und Charles Langlois hätte in mein Büro kommen sollen, statt sich an einem öffentlichen Ort mit mir zu treffen.«
Gamache fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er Charles’ Gesicht nicht mehr sah, den Ausdruck, als er begriff, dass er sterben würde. Er war siebenundzwanzig Jahre alt und lag schwer verletzt auf der Straße. Und irgendein Fremder hielt seine klebrige Hand.
»Es wird wie immer genug Schuldzuweisungen geben, Jean-Guy. Lass uns den Gedanken beiseiteschieben und herausfinden, wer es getan hat und warum.«
Und was passieren würde. Denn es würde etwas passieren.
»Ja.«
Den Rest der Fahrt legten sie in Gedanken versunken zurück.
»Sie sind doch dieser Polizist.« Die Bewohnerin im Erdgeschoss war aus ihrer Tür gekommen, als sie das Klopfen an der Tür nebenan gehört hatte. Sie beäugte den größeren und älteren der beiden Männer, blutverschmiert und derangiert. »Der aus dem Video.«
Gamache seufzte. Waren sie zu spät gekommen, wusste die Familie es schon?
Die Nachbarin blickte zur Tür nebenan, dann wieder zu ihnen. »War er das? Der Mann, der ums Leben gekommen ist?«
»Wohnt Charles Langlois hier?« Als sie nickte, fügte Gamache hinzu: »Allein?«
»Ja. Ich habe außer ihm nie jemanden gesehen oder gehört. Mein Gott, das ist ja furchtbar. Meinen Sie, es waren Terroristen? Das sagen sie jedenfalls.«
»Nein, keine Terroristen. Wie lange wohnt er schon hier?«
Die Frau überlegte. »Noch kein Jahr, würde ich sagen. Genau weiß es der Vermieter.«
»Wir brauchen den Namen und die Telefonnummer des Vermieters«, sagte Beauvoir. »Und Ihre.«
Gamache klopfte, dann klopfte er noch einmal, bevor er den Schlüssel benutzte, den sie bei Charles’ Leiche gefunden hatten. Sie traten ein. Und blieben abrupt stehen.
Die Einzimmerwohnung war völlig verwüstet. Auf dem Boden lagen Bücher verstreut. Die Kissen der Schlafcouch waren aufgeschlitzt. Die Matratze war umgedreht.
Die Schubladen des alten Schreibtischs in der Ecke waren herausgezogen und der Inhalt ausgekippt.
»Ich rufe die Spurensicherung«, sagte Beauvoir.
»Und frag die anderen Nachbarn, ob sie etwas gesehen oder gehört haben.«
Während Beauvoir das tat, stand Gamache in dem kleinen Studioapartment und betrachtete das Durcheinander. Dann ging er langsam herum. Er fasste nichts an.
Es gab keinen Computer. Keine Unterlagen oder Notizbücher, soweit er sehen konnte. Alles war durchwühlt worden. Gamache trat vor die Wand, wo er Heftklammern mit darunter eingeklemmten Papierfetzen entdeckte. Was immer an die Wand getackert gewesen war, war heruntergerissen worden, sodass nur die Ecken zurückgeblieben waren.
Aber er erkannte diese Fetzen, und Beauvoir erkannte sie auch, als er zu ihm trat.
»Eine Karte«, sagte er und stellte sich neben Gamache. »Charles hatte eine riesige Karte an die Wand getackert.«
»Die Nachbarn?«
Beauvoir schüttelte den Kopf. »Die Frau nebenan ist die Einzige, die momentan da ist, ihrer Aussage nach war sie fast den ganzen Nachmittag weg. Sie hat niemanden gehört oder gesehen.«
Auf dem Boden lagen Kleidungsstücke verstreut, die Taschen nach außen gedreht.
»Sieh dir das an.« Gamache kniete sich neben einen Pullover. Daran steckte ein Button mit einem Symbol. »Kennst du das?«
Es war das Yin-und-Yang-Symbol, ein Teil blau, der andere grün. Mit einem springenden Fisch in der Mitte.
»Nein«, sagte Jean-Guy.
Das Aufstehen fiel Gamache schwer, die durch die Prellungen verursachte Steifheit machte sich bemerkbar. Beauvoir streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. »Wir werden bald eine Hebebühne brauchen, patron.«
Gamache lächelte. »Mach dich nur lustig. Noch nehme ich es mit dir auf.« Obwohl beide wussten, dass das seit ein paar Jahren nicht mehr stimmte.
»Offensichtlich war hier jemand zugange, während er im Open Da Night war«, sagte Beauvoir. »Also muss jemand von dem Treffen gewusst haben.«
Gamache nickte.
»Aber warum haben die ihn nicht vor eurem Treffen umgebracht, wenn sie schon davon wussten und Angst hatten, was er dir erzählen würde?«
Die Hände auf dem Rücken verschränkt, blickte Gamache aus dem Fenster und dachte über die Frage nach.
»Vielleicht wussten sie ja doch nichts von dem Treffen.« Sein warmer Atem ließ die Fensterscheibe beschlagen. »Möglicherweise sind sie ihm gefolgt, und als sie ihn mit einem Sûreté-Beamten sprechen sahen, gerieten sie in Panik. Haben improvisiert. Jemanden hierhergeschickt, um seine Wohnung zu durchsuchen, und ihn dann am helllichten Tag überfahren. Nach einem gut durchdachten Plan sieht das nicht aus.«
»Die müssen durchdrehen«, sagte Beauvoir. »Sie wissen nicht, was er dir erzählt hat, und inzwischen könntest du es anderen erzählt haben. Sie haben es nicht mehr unter Kontrolle.«
»Das Problem ist, dass er mir nichts erzählt hat.«
Zumindest haben Sie eine Vermutung, hatte Charles gesagt.
Gamache stieß einen frustrierten Seufzer aus. Charles hatte sich geirrt. Weder wusste er etwas noch vermutete er etwas.
Beauvoirs Handy zeigte eine Nachricht von Lacoste an. »Scheiße. Sie haben den SUV in Terrebonne gefunden, auf der Mülldeponie von Lachenaie. Und den Fahrer.«
Gamache drehte sich vom Fenster weg. »Tot?«
»Kopfschuss. Kein Ausweis. Sie schickt Fotos.«
Gamache hatte sich schon oft gefragt, ob es Absicht oder unbeabsichtigte Ironie war, dass der Ort, an dem die Stadt ihren Müll ablud, Terrebonne genannt wurde. Gute Erde.
Und nicht nur Müll. Es war ein beliebter Abladeplatz der Montréaler Mafia. Man hatte dort schon mehr als nur ein paar Leichen gefunden.
Gamache nickte kurz. »Hast du ein Foto von diesem Button gemacht?«
»Ja. Ich gebe es ins System ein.«
»Nein«, sagte Gamache abrupt. »Das bleibt unter uns. Zeig es Isabelle, aber niemandem sonst.«
»Du hast ihm das mit der Sûreté abgekauft? Dass es da einen Verräter gibt?«
»Ich weiß es nicht, aber wir müssen davon ausgehen.«
Hatte Charles gewusst, dass man ihn nicht nur reingelegt hatte, sondern dass er ins Visier genommen worden war? Wollte er deshalb den Treffpunkt außerhalb der Sûreté?
Und trotzdem hatte er beschlossen, sich mit dem bekanntesten Polizisten in Québec zu treffen, an einem öffentlichen Ort. Falls er vermutete, dass er beobachtet wurde, sollte man sie zusammen sehen. Deshalb das viel besuchte Café. Deshalb war er auf dem Bürgersteig sogar noch stehen geblieben.
Er hatte nicht vor, sich zu verstecken, er wollte gesehen werden, und zwar zusammen mit Chief Inspector Gamache. Vermutlich hatte Charles gedacht, das würde seine Sicherheit garantieren. Es hatte keinen Sinn, ihn umzubringen, wenn er bereits alles ausgeplaudert hatte, noch dazu gegenüber einem hochrangigen Beamten der Sûreté.
Aber er hatte sich geirrt. Und das bedeutete, dass mehr, sehr viel mehr auf dem Spiel stand, als selbst Charles Langlois klar gewesen war.
»Jean-Guy?«
»Ja?«
»Wenn du wüsstest, dass du beobachtet wirst, und wenn du Beweise hättest, die einigen sehr üblen und skrupellosen Leuten schaden könnten, was würdest du tun?«
Beauvoir dachte nach. »Wenn ich Angst hätte? Ich würde es publik machen. Die Polizei informieren. Damit es nichts mehr bringt, mich deswegen zu töten. Weil es bereits die Runde machen würde.«
»Aber wenn das nicht ginge? Wenn du erst herausfinden müsstest, wer unschuldig und wer schuldig ist?«
»Na ja.« Jean-Guy überlegte. »Ich denke, dann würde ich diese Beweise verstecken, bis ich es wüsste.«
»Ich auch.«
Gamache sah zu dem Schreibtisch. War es möglich, dass der Computer und die Unterlagen und was immer an der Wand gehangen hatte, nicht gestohlen worden waren, sondern versteckt?
»Ich hab’s, patron. Das Symbol auf dem Button.« Beauvoir hielt ihm sein Handy hin. »Es ist das Logo einer Gruppe namens Action Québec Bleu. Irgendeine Umweltorganisation.« Er drückte auf das kleine Telefonsymbol und schaltete den Lautsprecher ein.
»Action Québec Bleu«, sagte eine muntere junge Frauenstimme.
»Bonjour«, sagte Gamache. »Ich rufe an, weil ich gern wüsste, ob Sie einen Charles Langlois kennen.«
»Ja«, sagte die Frau. »Er arbeitet hier, aber er ist heute nicht da. Soll ich ihm etwas ausrichten?«
»Non, merci. Vielleicht komme ich selbst vorbei, würden Sie mir bitte Ihre Adresse geben?«
Sie tat es. Beauvoir notierte sie und bedankte sich, dann legte er auf.
»Isabelle hat seine Anrufe zurückverfolgt. Sieht nach einem Wegwerfhandy aus. Neu. Nur ein einziger Anruf wurde damit gemacht.«
Gamache hatte vorgehabt, Beauvoir zu Action Québec Bleu zu schicken, während er zu seiner Stadtwohnung fuhr, duschte, sich umzog und sich dann mit Chief Superintendent Toussaint traf. Aber der nächste Anruf, den er tätigte, der letzte, den Charles Langlois getätigt hatte, änderte diesen Plan. Ein Mann meldete sich. Ja, er kenne Charles.
»Er ist unser Sohn. Warum?«
 
Während Beauvoir zu Action Québec Bleu fuhr, machte sich Gamache auf den Weg zum Haus von Charles’ Eltern. Es war klein, ordentlich, geradezu aufdringlich sauber. »Proper« war der Begriff, der Gamache in den Sinn kam. Nicht nur sauber, sondern rein.
An der Tür hatte ihn Madame Langlois vernünftigerweise nach seinem Ausweis gefragt. Gamache zeigte ihn ihr und schämte sich für den Zustand seiner Kleidung. Seinen Zustand.
Bevor er von Charles’ Wohnung weggefahren war, hatte er die Nachbarin gebeten, ihr Badezimmer benutzen zu dürfen. Als er wieder rausgekommen war, nachdem er Hände und Gesicht gewaschen und seine Kleidung ein wenig gesäubert hatte, hatte sie ihn gemustert und genickt.
»Besser.«
Allerdings war »besser« eine gleitende Skala, und er befand sich am untersten Ende. Nichtsdestoweniger war es besser.
Madame und Monsieur Langlois, etwa im gleichen Alter wie Gamache und sehr zurückhaltend, baten ihn herein. Sie hatten offenbar weder das Video gesehen noch von anderen Familienangehörigen oder Freunden gehört, was passiert war.
Er brachte es ihnen so behutsam wie möglich und gleichzeitig unmissverständlich bei. Es durfte keinen Zweifel geben, keinen Raum für falsche Hoffnungen und Wunschdenken, an das sie sich klammern konnten. Damit würde er ihnen keinen Gefallen tun.
Er sah Madame Langlois an, während er die letzten Worte sprach. Er erwartete, auch in diesen Augen, die denen ihres Sohnes so sehr glichen, eine Art Tod zu sehen. Wenn das Licht erlosch. Mit seinen Worten, die kein Entkommen erlaubten, würde er ihr Leben, so wie sie es kannten, beenden und sie in eine Unterwelt schicken. In eine Welt des ewigen Zwielichts. Die Zeit würde stillstehen und von diesem Moment an neu gemessen werden.
Madame Langlois zeigte sich jedoch nicht wirklich überrascht. Ebenso wenig Charles’ Vater.
Sie erklärten ihm, dass sie seit fast einem Jahr nichts mehr von ihrem Sohn gehört hatten. Sie hatten ihn aus ihrem Haus geworfen, aus ihrem Leben verbannt, als seine Sucht unbeherrschbar wurde. Als er sie bestohlen hatte. Immer wieder. Als er seine Mutter mit einem Messer bedroht hatte, weil sie ihm kein Geld mehr geben wollte.
Sie lebten in der Angst, dass er zurückkommen würde. Und sie hatten sich damit abgefunden, dass eines Tages jemand an ihre Tür klopfen und ihnen mitteilen würde, dass er tot war.
Dieser Jemand war Gamache. Und heute war dieser Tag.
Madame und Monsieur Langlois wirkten beinahe erleichtert. Das Schlimmste war eingetreten. Jetzt mussten sie nicht länger darauf warten, dass der Albtraum wahr wurde. Sie hatten so lange um ihren verlorenen Jungen getrauert, und jetzt konnten sie ihn endlich begraben.
Es war schrecklich, es war tragisch, aber es war keine Überraschung.
»Wissen Sie etwas über sein jetziges Leben?«, fragte Gamache.
Sie schüttelten den Kopf.
»Sein letzter Anruf galt Ihnen, heute Morgen.«
»Ja. Ich weiß«, sagte Charles’ Mutter. »Wir sind nicht rangegangen, und er hat keine Nachricht hinterlassen.«
Sie schien es nicht zu bedauern. Eher wirkte sie trotzig, als erwartete sie, dass Gamache sie dafür kritisierte. Nicht weil es ihr egal war, sondern weil ihre Liebe zu ihrem Sohn unter so viel Kummer und Schmerz begraben war, dass sie sie noch nicht wiederfinden konnte.
Er dachte an seinen Sohn Daniel und die Kämpfe mit ihm, als er ein Teenager gewesen war. Wie schrecklich es gewesen war, zu einem jungen Mann durchdringen zu wollen, der außer Kontrolle war. Sich unerreichbar von ihnen entfernt hatte. Wie groß die Kluft zwischen ihnen und ihrem Sohn, ihrem Kind, geworden war. Wie tief die Verletzung. Eine Verletzung, von der Gamache wusste, dass er sie noch viel schlimmer gemacht hatte.
Wie dicht Reine-Marie und er davor gewesen waren, dort zu sitzen, wo jetzt die Langlois saßen. Und einem Polizisten zuzuhören, der ihnen unbeholfen die schlimme, die schlimmste, Nachricht überbrachte.
Zum Glück war es nicht so weit gekommen.
Selbst jetzt konnte Armand nicht an diese Tage, diese Monate, letztlich Jahre zurückdenken, ohne dass ihm übel wurde.
Sowohl Daniel als auch Charles hatten schließlich die Kurve gekriegt. Daniel war zu ihnen zurückgekommen. Langsam, zögernd. Wie ein verwundetes Tier, das sich dem Jäger näherte, weil es Hilfe brauchte.
Vielleicht wäre auch Charles zu seiner Familie zurückgekehrt, wenn er noch genug Zeit gehabt hätte.
Gamache wusste nicht, ob seine nächsten Worte es noch schlimmer oder besser machen würden, aber er hatte das Bedürfnis, sie zu sagen.
»Soweit ich es beurteilen konnte, war Ihr Sohn gefestigt und clean. Sein letzter Gedanke galt Ihnen.« Gamache blickte vom Vater zur Mutter. Sein Blick verharrte bei Madame Langlois. »Er war ein mutiger Mann.«
Gamache warnte sie vor dem Video und riet ihnen, es sich nicht anzusehen, dann verabschiedete er sich. Monsieur Langlois begleitete ihn zur Tür. Bevor er sie hinter ihm schloss, sah Charles’ Vater ihm in die Augen und sagte: »Wie ich sehe, hat er auch Sie zum Narren gehalten.«
Die Tür schloss sich, und Gamache humpelte zu seinem Auto. Und fuhr nach Hause.
Lange stand er unter der heißen Dusche, den Kopf in den Nacken gelegt, sodass der Wasserstrahl sein Gesicht traf. Mit geschlossenen Augen versuchte er, einen klaren Kopf zu bekommen. Monsieur Langlois’ Abschiedsworte ließen sich jedoch nicht zusammen mit dem Blut und dem Schmutz wegspülen.
Wie ich sehe, hat er auch Sie zum Narren gehalten.
Aber es war der Ausdruck in Madame Langlois’ Augen, der ihn verfolgte, der ihn quälte. Es war der gleiche Blick wie der ihres Sohnes, als er begriffen hatte, dass er sterben würde. Es war kein Kummer. Es war kein Schmerz. Madame Langlois war in Panik.
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            »Was sagen Sie da?«
Die Frau, die sich Beauvoir als Margaux Chalifoux vorgestellt hatte, Geschäftsführerin von Action Québec Bleu, starrte ihn über ihren Schreibtisch hinweg an.
»Ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher ausdrücken kann, Madame. Charles Langlois ist leider tot. Er wurde heute Nachmittag von einem Auto überfahren.«
Er beobachtete ihre Reaktion. Als eines der letzten Dinge hatte Langlois gesagt, er wisse nicht, ob sein Boss in die Sache, was auch immer es war, verwickelt sei.
Sie war sein Boss.
Und doch hatte Charles »er« gesagt, als er von diesem Boss gesprochen hatte. Hatte er damit einen Hintergedanken verfolgt? Oder betrachtete Charles diese Frau nicht als seinen Boss? Dann musste es noch jemanden geben.
Madame Chalifoux legte den Kopf schief. Sie war mittleren Alters, hatte dünner werdende Haare, einen leichten Damenbart und ein volles Gesicht, auf dem sich jetzt Begreifen, wenn nicht sogar Bestürzung abzeichnete. »Das ist ja schrecklich. Er war ein netter junger Mann.« Sie hielt inne. »Aus welcher Abteilung bei der Sûreté sind Sie?«
»Mordkommission.«
Sie schloss die Augen und hielt sie eine ganze Weile geschlossen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick scharf und intelligent. Nüchtern.
»Sie glauben, dass er ermordet wurde.«
»Ich weiß es. Ich war dabei.«
»Es hat ihn tatsächlich jemand umgebracht? Absichtlich? Aber warum denn?« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Eine dumme Frage. Das wollen Sie ja gerade herausfinden.«
»Was hat er hier gemacht?«
»Er war einer unserer Biologen.« Als sie seine Überraschung bemerkte, fragte sie: »Was genau wissen Sie denn über Charles?«
»Nichts«, gab Beauvoir zu. Er setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Erzählen Sie mir etwas über ihn.«
 
Als Chief Inspector Gamache durch die Korridore des Sûreté-Präsidiums ging, war ihm klar, dass die meisten seiner Kollegen und Kolleginnen das Video gesehen hatten. Einige blieben stehen, um sich zu erkundigen, wie es ihm gehe, andere lächelten nur und bedachten ihn mit einem mitfühlenden Nicken.
Doch bei jedem Nicken, jedem Lächeln fragte er sich, wie aufrichtig es war.
Bei jedem Schritt den langen Korridor hinunter spürte er seinen geschwollenen linken Fuß in dem zu engen Schuh. Als er endlich den Aufzug erreicht hatte und sich die Türen hinter ihm schlossen, lehnte er sich an die Wand, stieß einen Seufzer aus und entlastete den Fuß.
»Kommen Sie rein, Chief Inspector«, sagte Madeleine Toussaint ungefähr eine Minute später, als ihre Sekretärin ihn ankündigte. »Setzen Sie sich. Kaffee?«
»Non, merci.«
Toussaint kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und setzte sich auf den Stuhl neben ihn.
»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen, Armand.«
 
»Charles Langlois ist … war Meeresbiologe«, sagte Madame Chalifoux.
»Meeresbiologe? Er hatte sich also auf Ozeane spezialisiert?«
»Ja schon, aber als er zu uns kam, ging es darum, die Situation in Süßwassergewässern zu untersuchen.« Sein verwirrter Blick brachte sie zum Lächeln. »Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben, Inspector, sind wir eine Organisation mit sehr kleinem Budget. Wir nehmen, was und wen wir kriegen können. Charles brauchte einen Job, und wir brauchten einen Biologen.«
»Mit welcher ›Situation‹ genau hat er sich beschäftigt?«
»Womit wir uns alle beschäftigen. Wassersicherheit.«
Beauvoir beugte sich vor. »Dachte Charles, dass jemand unsere Wasserversorgung gefährdet?«
»Nun, ja, Inspector.«
Beauvoir saß ganz still da. Er fragte sich, ob er gleich das hören würde, was Langlois Gamache nicht hatte erzählen können.
»Wir alle gefährden unser Trinkwasser, sei es durch Bauprojekte, Schadstoffe, den Klimawandel oder eine unregulierte Industrie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Arbeit etwas mit seinem Tod zu tun hatte.« Sie hielt kurz inne. »Ich erwähne es nur ungern, aber wissen Sie über seine Vergangenheit Bescheid?«
»Dem gehen wir natürlich nach. Aber vorerst habe ich noch ein paar Fragen an Sie. Ich würde gern sehen, woran er gearbeitet hat.«
Beauvoir folgte ihr in den großen offenen Raum. Die acht Leute, die dort saßen, starrten sie an. Es war klar, dass sie gerade erfahren hatten, was passiert war. Einige Gesichter waren verweint. Andere blickten stoisch, mit versteinerter Miene.
»Das ist Inspector Beauvoir. Er ist von der Sûreté und hat ein paar Fragen an uns.«
»Merci«, sagte er. »Aber zuerst würde ich mir gern den Schreibtisch von Monsieur Langlois ansehen.«
Beauvoir streifte Handschuhe über und verbrachte einige Minuten damit, die Unterlagen auf und in Langlois’ Schreibtisch durchzublättern.
»Das ist nicht viel. Sollte man nicht mehr erwarten? Nicht anfassen.«
Madame Chalifoux zog ihre Hand zurück und sah sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um.
»Er muss seinen Laptop mit nach Hause genommen haben. Genauso wie seine Notizbücher, die ich auch nicht sehe.«
»Ist heute sonst noch jemand da gewesen und hat sich nach ihm erkundigt?«
Alle schüttelten den Kopf.
»Können Sie mir sagen, an welchem speziellen Projekt er gearbeitet hat?«
»Er hat sich vor allem mit den Seen in Nord- und Zentral-Québec beschäftigt. Er hat sie auf Verunreinigungen untersucht.« Das kam von einer jungen Frau.
»Hat er allein gearbeitet?«
Sie nickte.
»Hatte er einen Vorgesetzten?« Ein Mann, dachte Beauvoir. Der »Er«, von dem Charles gesprochen hatte.
»Margaux«, sagte die junge Frau und deutete mit dem Kinn zu der Geschäftsführerin.
»Niemand sonst?« Kopfschütteln. »Könnte Charles bei seinen Untersuchungen auf etwas gestoßen sein, das gefährlich ist?«
»Na ja, selbst ganz im Norden leidet die Biodiversität unter der Umweltverschmutzung«, sagte ein älterer Mann. »Saurer Regen, PCB. Quecksilber, das durch die Staudämme aufgewirbelt wird. Wenn sogar die Algen darunter leiden, dann …«
Ab dem Begriff »Algen« verlor Beauvoir das Interesse. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Dingen, um die er sich kümmern konnte, und das stand nicht auf seiner Liste.
»Ich meinte, gefährlich für Monsieur Langlois, nicht Wasserverschmutzung.« Sie schüttelten den Kopf und sahen ihn an, als wäre er gerade aus einer Höhle gekrochen.
»Wie ist Langlois zu Ihnen gekommen?«
»Er ist eines Tages hier reinmarschiert und hat seine Dienste angeboten«, sagte Madame Chalifoux. »Anfangs hat er ehrenamtlich gearbeitet. Als wir ein bisschen Geld bekamen, habe ich ihn eingestellt.«
»Hat er gesagt, wie er von Ihnen erfahren hat?«
»Nein, und ich habe auch nicht gefragt. Wir waren einfach dankbar für die Unterstützung. Wir sind eine kleine Organisation, wie Sie sehen können, und sind vor allem auf Goodwill angewiesen. Niemand hier arbeitet Vollzeit, alle bekommen nur den Mindestlohn, und die meisten spenden einen Teil ihres Verdienstes wieder an die Organisation.«
Beauvoir betrachtete die in dem Raum versammelten Leute. Männer und Frauen, junge und alte, unterschiedlicher kultureller Herkunft. »Sie müssen sehr engagiert sein.«
»Vielleicht sogar fanatisch«, sagte eine ältere Frau. »Wir tun das für unsere Enkel.«
»War Monsieur Langlois ein Fanatiker?«
»Nein, das impliziert eine gewisse Verrücktheit.« Madame Chalifoux warf den anderen einen warnenden Blick zu. »Aber er war engagiert. Ihm war klar, dass durch den Klimawandel Frischwasser bald immer knapper werden wird. Uns allen ist das klar.«
Beauvoir nicht. Als Vater machte er sich Sorgen, welche Art Welt seine Kinder erben würden. Das sich verändernde Nahrungsangebot. Waldbrände, Krankheiten, katastrophale Überschwemmungen, Hungersnöte. Die dadurch ausgelösten Kriege. Das waren die Auswirkungen des Klimawandels, die ihn nachts nicht schlafen ließen.
Aber Wasser, das in Kanada so reichlich vorhanden war, gehörte nicht dazu.
»Margaux«, sagte eine junge Frau mit rotfleckigem und tränennassem Gesicht.
»Ja, Debs?«
»Es gibt da ein Video …«
 
Es war ein Risiko, aber Gamache hatte es abgewogen. Wie viel er Chief Superintendent Toussaint sagte. Wie er es ihr sagte. Er behielt sie genau im Auge und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.
»Ein Kollaborateur?«, sagte sie, als er fertig war. Den Teil mit dem Einbruch bei ihm zu Hause übersprang sie und kam direkt zu dem für sie wichtigsten Punkt. »Sie glauben wirklich, dass es das ist, was der junge Mann Ihnen zu sagen versucht hat?«
»Nicht versucht, er hat es gesagt.«
»Wer?«
Gamache hob beinahe belustigt die Augenbrauen. »Meinen Sie nicht, dass ich Ihnen das mitgeteilt hätte, wenn ich es wüsste?«
Sein Gesichtsausdruck veranlasste Chief Superintendent Toussaint allerdings, ihn unsicher anzusehen.
Und genau das wollte Gamache.
Madeleine Toussaint ließ sich von niemandem für dumm verkaufen. Das war – wenn auch im Moment eher ungünstig – der Grund dafür gewesen, warum er sie bei der Übernahme der Position an der Spitze unterstützt hatte. Sie war blitzgescheit, eine gute Administratorin, eine engagierte Führungspersönlichkeit. Sie war sowohl vernunftgesteuert als auch intuitiv und würde einen Schwindel erkennen. Sie würde es merken, wenn er log.
Dass sie ihn gut kannte, machte es nicht besser. Aber er kannte sie auch gut.
Er musste sie aus dem Gleichgewicht bringen. Er musste diese scharfsichtige Frau dazu bringen, ihm zu glauben, wenn er behauptete, er wisse es nicht. Aber gleichzeitig sollte sie insgeheim den Verdacht hegen, er wisse es doch.
Außerdem musste sie denken, dass das der einzige Grund war, warum Langlois mit ihm sprechen wollte. Nichts sonst.
»Und mit wem soll dieser Kollaborateur kollaborieren?«
»Ich weiß es nicht.« Zumindest das war die Wahrheit.
Im tiefsten Inneren fürchtete er, der Kollaborateur in der Sûreté könnte die Frau sein, die ihm gerade gegenübersaß.
 
Beauvoir hatte gehört, dass ein Video gepostet worden und viral gegangen war, aber jetzt sah er es zum ersten Mal.
Es überraschte ihn, wie verstörend es war. Er war schließlich dabei gewesen und hatte es mit eigenen Augen gesehen. Aber das war eine andere Perspektive. Sehr viel direkter.
Er sah zu, wie der SUV Gamache streifte und zum Straucheln brachte, als er an ihm vorbeiraste. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie knapp es gewesen war. Nur ein paar Zentimeter …
So knapp, dass der SUV Gamache den Schuh vom Fuß gerissen hatte.
Langlois’ Körper landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Asphalt, ohne sich noch einmal zu bewegen. Wie ein Sandsack. Auch ihm wurden bei dem Aufprall die Schuhe von den Füßen gerissen, und sie rollten über den Asphalt, bevor sie liegen blieben.
Irgendwie war der Anblick der auf der Straße liegenden Schuhe fast noch schlimmer als der der Leiche. Dass jemand von den Füßen und aus den Schuhen gerissen wurde, passierte oft bei Explosionen und manchmal, wenn jemand mit einer besonders großkalibrigen Waffe erschossen wurde.
Nur wenige überlebten so etwas und konnten sie wieder anziehen.
Nachdem das Video zu Ende war, blieb es still. Es hatte aufgehört, kurz bevor Beauvoir Gamaches Schuh aufhob und ihn ihm zurückgab.
Schließlich brach Beauvoir das Schweigen. »Ist einer von Ihnen mal in Charles’ Wohnung gewesen?«
Kopfschütteln. Bis auf …
Beauvoir sah die junge Frau namens Debs an, die mitgenommener wirkte als die anderen.
»Sie?«, fragte er leise. Sie nickte.
Die anderen sahen sie erstaunt an.
»Wir sind ein paarmal ausgegangen.«
»Und Sie sind mit in seine Wohnung gegangen?« Als sie nickte, fragte er: »Können Sie mir sagen, was er an der Wand hängen hatte?«
»An der Wand?«
Beauvoir wartete.
Sie dachte nach. »Eine Karte von Québec.«
»Hat er gesagt, warum?«
»Für die Karte haben wir uns eigentlich nicht so interessiert.«
»Wir alle nehmen Arbeit mit nach Hause, Inspector«, sagte eine ältere Frau. »Ich vermute mal, die meisten von uns haben eine Karte an der Wand hängen.«
Sie blickte um sich, und einige nickten zustimmend.
»Hat Charles abends seinen Laptop mit nach Hause genommen?«
Debs nickte.
»Wir haben dort weder den Laptop noch irgendwelche Notizbücher gefunden. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnten?«
Kopfschütteln.
»Kommt Ihnen das hier bekannt vor?« Beauvoir rief auf seinem Handy ein Foto auf, und sie drängten sich darum. Und sahen eine Liste mit Kräutern und Gewürzen.
»Sind diese Pflanzen, diese Kräuter, von besonderer Bedeutung für die Umwelt?«, fragte er.
»Angelikawurzel? Muskatnuss? Falls ja, nicht für unsere konkrete Umwelt. Und es ist auch nicht unsere Aufgabe«, sagte Margaux Chalifoux.
»Das ist nicht einmal seine Handschrift«, sagte Debs.
»Nein«, sagte Beauvoir und schob das Handy zurück in die Tasche. »Wissen Sie, wessen Handschrift es ist?«
Wieder schüttelten alle den Kopf.
Er hatte ihnen nicht die Rückseite der Liste gezeigt, auf der das Wort Wasser stand.
Bevor er ging, ließ Beauvoir sich Langlois’ Terminkalender geben. Wann und wo er unterwegs gewesen war.
Sobald er in seinem Auto saß, beantragte er einen Durchsuchungsbeschluss für Action Québec Bleu und die Wohnung der Geschäftsführerin. Langlois’ Boss. Der junge Mann hatte zwar bei dem Treffen mit Gamache von seinem Boss gesprochen, als wäre es ein Mann, aber damit stand praktisch fest, dass es in Wirklichkeit eine Frau war.
 
Die Bürgermeisterin hatte eine Pressekonferenz einberufen, um der Bevölkerung von Montréal zu versichern, dass keine Bedrohung bestand. Es handelte sich um die Zufallstat eines Verrückten, nicht um einen terroristischen Anschlag.
Und der Mörder war tot aufgefunden worden. Erschossen. Nicht von der Polizei.
Die Vermutung lag nahe, dass es Selbstmord war.
Gamache sah in das helle Licht der Kameras. Sein Körper schmerzte von den Schürfwunden und Prellungen, vor allem sein Fuß.
Er wusste, dass sich die meisten Reporter, die meisten Kameras auf ihn konzentrierten, und er hatte nicht vor, sich das geringste Unbehagen anmerken zu lassen.
Nach der Bürgermeisterin ergriff Chief Superintendent Toussaint das Wort. Sie gab eine kurze Erklärung ab, beruhigte ihrerseits die Öffentlichkeit, und dann war Gamache an der Reihe. Man hatte ihm eine vorbereitete Erklärung in die Hand gedrückt, die er vorlesen sollte. Aber was man ihm nicht vorschreiben konnte, was man nicht kontrollieren konnte, waren seine Pausen, sein Tonfall. Sein Gesichtsausdruck. Oder seine Antworten auf Fragen.
Wer immer hinter dem Anschlag vor dem Café steckte, würde zusehen.
Als die Reporter an der Reihe waren, bombardierten sie ihn mit Fragen. Ausschließlich ihn.
Beschreiben Sie uns, was passiert ist, Chief Inspector.
Welche Gefühle hatten Sie dabei?
Man hat Sie und den toten Mann zusammen im Café gesehen. Kennen Sie ihn?
Warum waren Sie zusammen da?
Wer hat den SUV gefahren? Warum ist er damit in das Café gerast? Hatte er etwas gegen Sie? Gegen das Café?
Was hat Charles Langlois zu Ihnen gesagt, bevor er starb?
Armand beantwortete alle Fragen möglichst wahrheitsgemäß.
Er hatte Monsieur Langlois im Zusammenhang mit (Pause) einem möglichen Verbrechen befragt. Über das er nicht sprechen konnte. Nein, Charles Langlois war kein Verdächtiger.
Was Langlois’ letzte Worte anging, als er sterbend auf der Straße lag – Gamache blickte in die Kameras –, das war (Pause) vertraulich.
Eine Vloggerin stand auf und fragte, ob der Anschlag Langlois gegolten habe.
Gamache wandte sich ihr zu. Er kannte sie gut. Ihre Website diente fast ausschließlich dem Zweck, die Sûreté im Allgemeinen und Gamache im Besonderen zu diskreditieren. Und jetzt war es wieder einmal so weit.
»Wir gehen dieser Möglichkeit nach«, sagte Gamache.
»Aber es scheint offensichtlich, dass entweder er oder Sie das Ziel waren.«
»Was ist die Frage?«
»Er muss sehr wichtig gewesen sein, um Sie aus Ihrer Höhle zu locken.«
Es war keine respektvolle Feststellung. Aber das hatte Gamache auch nicht erwartet. Allerdings hatte er auch nicht erwartet, bei dieser hastig einberufenen Pressekonferenz diese Vloggerin zu sehen. Aber da war sie.
»Noch mal, was ist die Frage?«
»Wir alle kennen das Video, Monsieur Gamache. Sie haben den SUV eindeutig vor allen anderen kommen sehen. Sie hätten Monsieur Langlois das Leben retten können, aber Sie haben lieber sich selbst gerettet. Stimmt das?«
Gamache schwieg, und in die kurze Stille hinein fragte sie: »Wie kann sich die Öffentlichkeit sicher fühlen, wenn die Sûreté zuallererst an ihren eigenen Schutz denkt?«
Der Begriff »Feigling« fiel zwar nicht, jedenfalls noch nicht, aber er stand im Raum.
Die erfahrenen Journalisten blickten vom Chief Inspector zu der Vloggerin und wieder zurück.
Gamache musterte sie und überlegte. Ihm kam spontan ein Gedanke. Eine Idee. Er öffnete bereits den Mund, als Chief Superintendent Toussaint ans Mikrofon trat.
Sie setzte zu einer vehementen Verteidigung ihres Leiters der Mordkommission an und wies darauf hin, dass er unter großer Gefahr für sich selbst zwei Menschenleben gerettet hatte. Jedem, der das Video gesehen hatte, war das klar.
»Ihnen vielleicht«, entgegnete die Vloggerin. »Ich dagegen habe einen Mann gesehen, der sich in Sicherheit brachte und dabei zufällig einen alten Mann und ein kleines Mädchen umgerannt hat. Die beide dabei verletzt wurden. Ich habe nichts gesehen, was dafür spricht, dass es eine absichtliche Handlung war, sie zu retten.«
Es gab wenig, was die altgedienten Journalisten, von denen viele seit Jahren über Kriminalfälle berichteten, noch verwundern konnte, aber dieser sehr persönliche Angriff auf Gamache tat es.
Die meisten im Saal kannten ihn gut. Sie alle hatten das Video gesehen, immer wieder. Es war klar, dass der Chief Inspector eine Entscheidung getroffen und, ja, sich damit in Sicherheit gebracht hatte, aber darum war es nicht gegangen. Sein einziges Ziel war es gewesen, das kleine Mädchen vor dem heranrasenden SUV zur Seite zu stoßen.
»Chief Inspector Gamache musste im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung treffen«, sagte Toussaint mit Eisesstimme. »Ich hoffe, ich hätte mich genauso entschieden.« Sie bedachte die Vloggerin mit einem durchdringenden Blick. »Oder hätten Sie das Kind sterben lassen?«
Die Vloggerin wurde rot und starrte die beiden wütend an. Darauf hatte sie keine Antwort.
Neben Toussaint murmelte Gamache: »Merci.« Und hatte einen Moment lang ein schlechtes Gewissen, dass er sie verdächtigt hatte, nicht nur die Sûreté zu hintergehen, sondern auch die Bürger und Bürgerinnen von Québec. Und ihn.
Allerdings wusste er auch, dass sie genauso reagierte hätte wie gerade, wenn sie die Kollaborateurin war. Und sein auf Hochtouren arbeitender Verstand machte eine weitere Umdrehung.
Möglicherweise hatte Toussaint die Frage sogar eingefädelt oder zumindest damit gerechnet. Sie könnte dafür gesorgt haben, dass die Vloggerin eine Einladung zu der Pressekonferenz erhalten hatte, wohl wissend, dass sie über Gamache herfallen würde. Weil sie das immer tat.
Was Toussaint die Gelegenheit geben würde, ihn zu verteidigen. Um ihn davon zu überzeugen, dass sie auf seiner Seite stand.
Toussaint steckte in einem Dilemma. Sie war aufgeschmissen, wenn sie ihn verteidigte, und sie war aufgeschmissen, wenn sie es nicht tat. Aber es war ihm egal. Er wollte einfach nur die Wahrheit herausfinden.
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            »Ich bin in ein paar Minuten da«, schrieb Beauvoir zurück.
Gamache hatte ihm und Isabelle Lacoste eine Nachricht geschickt, dass sie ins Chez Mère Grand kommen sollten, ein unscheinbares kleines Lokal im alten Hafenviertel von Montréal, nicht weit vom Champ-de-Mars entfernt. Praktischerweise, und das war keineswegs Zufall, lag es auf dem Weg vom Sûreté-Präsidium zu ihrem nächsten Ziel.
Das Chez Mère Grand wurde nicht von Sûreté-Beamten frequentiert, von denen die meisten selbst tagsüber schummrige Bars vorzogen. Was einer der Gründe dafür war, warum der Chief Inspector es ausgesucht hatte.
Dass es ein freundliches Lokal mit stets gut gelaunten jungen Betreibern war, in dem hervorragendes hausgemachtes Essen serviert wurde, sprach auch nicht dagegen.
Normalerweise wäre Gamache an diesem schönen Sommerabend zu Fuß dorthin gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und einen klaren Kopf zu bekommen. Aber der Schuh schnitt in seinen geschwollenen Fuß, und das Kopfsteinpflaster auf den Straßen der Altstadt würde das Gehen noch mühsamer machen. Deshalb hatte er ein Taxi genommen.
Lacoste war bereits da, als er ankam. Gamache bestellte für alle Grilled Cheese Sandwiches, die dick mit geschmolzenem Gruyère und Blauschimmelkäse gefüllt waren und aus denen Chutney quoll. Dazu ein Eclair für Lacoste, ein Mille-feuille für Beauvoir und ein großes Stück leicht zitternde Zitronenbaisertorte für sich selbst.
Während sie auf Beauvoir warteten, berichtete er Lacoste von dem Chaos in Charles’ Wohnung und dem Fehlen von Computer, Notizen und Karte.
»Er ist irgendeiner Sache auf die Spur gekommen«, sagte sie. »Wir haben doch euer Gespräch aufgenommen. Ich habe es mir vorhin noch einmal angehört, und dabei ist mir zweierlei aufgefallen. Erstens«, sie hob einen Finger, »war er sich sicher, dass es in der Sûreté jemanden gibt, der mit dem Drahtzieher zusammenarbeitet. Zweitens«, ein weiterer Finger, »wusste er nicht, ob er seinem Boss vertrauen kann. Damit muss er die Leiterin dieser Umweltorganisation gemeint haben.«
»Ja, eine Frau, aber er könnte sie dennoch gemeint haben. Außerdem war klar, dass er Angst hatte, aber ich glaube nicht, dass er wirklich begriffen hat, in welcher Gefahr er schwebte. Oder er konnte es einfach nicht glauben.«
Die meisten anständigen Menschen konnten nicht richtig erkennen oder glauben, wie groß das Ungeheuer war.
In diesem Moment stürmte Beauvoir herein. Er ging zum Tresen, sprach mit dem Besitzer, wartete, dann kam er zum Tisch und drückte Gamache etwas in die Hand.
»Ein Eisbeutel, patron. Und …« Er hielt ihm eine große Tüte entgegen.
Gamache öffnete sie und lächelte. Es befand sich eine Schachtel darin. Mit neuen Schuhen. Aus weichem Leder.
»Merci.« Er sah Beauvoir in die Augen. »Beaucoup.«
Während er den Folterschuh auszog und den Eisbeutel auf seinen verletzten Fuß legte, fragte er sich, wann die Veränderung begonnen hatte. Wann hatte Jean-Guy angefangen, sich um ihn zu kümmern, wo es doch so lange andersherum gewesen war?
Während der Schmerz langsam nachließ, wurde ihm jedoch bewusst, dass es schon immer auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren, vor mehreren Leben, hatten sie aufeinander aufgepasst und einander beschützt.
»Was hast du bei Action Québec Bleu herausgefunden?«
»Nicht viel.« Während Beauvoir sein Sandwich verputzte, erstattete er Bericht.
Gamache lehnte sich zurück und hörte zu. Betrachtete Beauvoir und Lacoste.
Er war ungeheuer stolz auf seine Leute, und auf niemanden mehr als auf diese beiden, die sich den Stellvertreterposten teilten.
Alle Mitarbeiter in seiner Abteilung waren handverlesen, und er hatte sie nicht in der Spitze des Haufens gesucht, sondern ganz unten. Zur Belustigung seiner Kollegen war Chief Inspector Gamache praktisch containern gegangen. Er hatte Männer und Frauen ausgewählt, die auf der Abschussliste standen.
Die Mordkommission der Sûreté mit ihren Agents, die keiner sonst gewollt hatte, war die erfolgreichste im ganzen Land. Weil Armand Gamache etwas wusste, was seine Kollegen nicht wussten. Dass Menschen aufblühen und sich weiterentwickeln konnten, wenn man ihnen die richtige Richtung wies, klare Erwartungen an sie stellte, sie ermutigte und ihnen eine zweite Chance gab.
Armand Gamache hatte sie vom Abgrund zurückgezogen und dann quer durch Québec geschickt, um diejenigen aufzuspüren, die gefallen waren.
»Was denkst du, Jean-Guy?«, fragte er, nachdem der geendet hatte.
»Die Tatsache, dass Langlois die Verschmutzung von Seen in Zentral- und Nord-Québec untersucht hat und dass nicht nur seine Aufzeichnungen verschwunden sind, sondern auch seine Karte, deutet auf eine Riesensauerei hin. Wahrscheinlich geht es um Giftmüllverklappung durch eine der großen Zellstofffabriken oder eines der Bergwerke in der Gegend.«
»Unternehmen begehen doch ständig Umweltverschmutzung«, sagte Lacoste, »ohne deshalb Morde zu begehen, um es zu vertuschen.«
»Es sei denn, es handelt sich um etwas ganz Großes und Fortlaufendes, in dessen Vertuschung hochrangige Politiker verwickelt sind«, sagte Beauvoir.
Das war möglich, dachte Gamache. Wohl das wahrscheinlichste Szenario. Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit. Eine, über die er jetzt noch nicht reden wollte. Er musste nachdenken.
»Wenn das an die Öffentlichkeit käme, würde das nicht nur die Schließung der Werke nach sich ziehen und die Unternehmen Hunderte Millionen für Sanierung und Bußgelder kosten«, sagte Beauvoir. »Die Verantwortlichen könnten auch im Gefängnis landen.«
»Politiker würde es ihre Posten kosten und die Regierung vielleicht sogar die nächsten Wahlen«, sagte Lacoste.
Sie sahen zu Gamache, der bisher nur zugehört hatte. Jetzt ergriff er das Wort. »Was ihr da beschreibt, ist das, was geschehen sollte, nicht das, was tatsächlich geschieht. Wie viele Unternehmenschefs landen wegen Umweltverschmutzung im Gefängnis? Wie viele Regierungen werden gestürzt?«
Sie schwiegen.
»Eben. Ich bin nicht davon überzeugt, dass die Konsequenzen so gravierend wären, dass CEOs auf Mord zurückgreifen.«
»Was denkst du dann?«, fragte Lacoste.
Statt einer Antwort wandte Gamache sich Beauvoir zu. »Was hattest du für einen Eindruck von Langlois’ Chefin?«
Beauvoir überlegte. Er hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. »Ich glaube, dass sie und ihre Leute aufrichtig sind. Obwohl wahrscheinlich jeder käuflich ist. Mit ein paar Millionen würden sich wohl die meisten Leute zum Schweigen bringen lassen.«
»Aber wenn sie erfährt, dass Langlois ermordet wurde, würde sie dann nicht was sagen?«, fragte Lacoste.
»Würdest du es tun?«, fragte Beauvoir zurück. »Nachdem die letzte Person, die den Mund aufgemacht hat, umgebracht wurde?«
Zwischen den Schichten des Mille-feuille quoll Sahne hervor, als Beauvoir ein großes Stück abbiss.
»Höchstwahrscheinlich hat Charles auf eigene Faust Nachforschungen angestellt«, sagte Gamache. »Er muss gemerkt haben, dass er einen Fehler gemacht und es jemandem erzählt hat, dem er es nicht hätte erzählen sollen.«
»Und wem würde er es erzählen? Seiner Vorgesetzten«, sagte Lacoste. »Aber Moment mal. Das ergibt keinen Sinn. Warum bricht er in deine Wohnung ein? Warum nimmt er die Jacke mit? Wenn er etwas herausgefunden hat, warum sagt er es dir dann nicht einfach? Warum diese Heimlichtuerei?«
»Was die Jacke betrifft, habe ich keine Ahnung. Aber er war der Meinung, die Sûreté sei korrupt. Deshalb musste unser Treffen außerhalb des Präsidiums stattfinden.«
»Aber warum an einem derart öffentlichen Ort? Außerdem erklärt es immer noch nicht, warum er dir nicht gesagt hat, was er herausgefunden hat«, sagte Lacoste. »Eure Unterhaltung war frustrierend. Er hat immer konkretere Andeutungen gemacht, dir aber im Grunde genommen nichts gesagt. Nicht einmal, als er im Sterben lag.«
»Er meinte, er müsse sichergehen, dass er mir vertrauen kann und dass sein Boss nicht an der Verschwörung beteiligt ist.«
»Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für AQB und die Wohnung von Madame Chalifoux.«
»Gut«, sagte Gamache. »Sehr gut. Für den Fall, dass es sich um Umweltverschmutzung im großen Stil handelt, brauchen wir eine Liste aller großen Unternehmen, hauptsächlich aus der Zellstoff- und Papierbranche und im Bergbau, mit Werksanlagen an Seen in den zentralen und nördlichen Teilen der Provinz. Und wir müssen mit anderen Umweltschützern reden und sie fragen, was sie über diese multinationalen Unternehmen wissen.«
»Ich habe einen Freund, der Biologe ist«, sagte Lacoste. »Er ist vertrauenswürdig.«
Gamache kramte in seiner Tasche und zog die Liste heraus, die er in seiner Jacke gefunden hatte.
»Was denkst du, patron?«, fragte Beauvoir. »Meinst du, es war doch Langlois, der sie reingesteckt hat?«
»Nein. Er wirkte ehrlich überrascht.« Gamache tippte mit dem Finger auf die Liste. »Aber jemand wollte, dass ich sie finde. Sie hat etwas zu bedeuten.«
Muskatnuss, Thymian … Alles ganz gewöhnliche Kochzutaten. Außer.
»Was ist das?« Er zeigte auf das letzte Wort auf der Liste. »Ich habe noch nie etwas von Angelikawurzel gehört.«
Beauvoir holte sein Handy hervor. »Ich hab’s. Der botanische Name lautet Angelica archang… wie auch immer.«
»Angelica archangelica«, las Lacoste von seinem Display ab. »Engelwurz.«
»Wächst in Russland.« Beauvoir warf einen Blick zu Gamache, dann wandte er sich wieder dem Display zu. »Wird für Wermut, Chartreuse und Bénédictine verwendet. Aber, jetzt kommt’s, es wird oft für ein giftiges Gewächs gehalten.«
Gamache hatte das Kinn in die Hand gestützt und dachte nach. Gift.
»Was ist, patron?«, fragte Beauvoir. Er kannte Gamache besser als die allermeisten.
Gamache zog sein Handy aus der Tasche, tippte auf die sichere Kommunikations-App und hielt dann inne.
»Patron?«, sagte Isabelle.
»Einen Moment bitte.«
Er musste nachdenken. Gamache sah aus dem Fenster. Es war beinahe dunkel. In wenigen Minuten würde die Sonne vollständig untergegangen sein. Was Gamache sah, waren jedoch nicht die Gebäude in Vieux-Montréal, gewärmt vom letzten Licht des Tages, sondern eine Namensliste, die vor seinem geistigen Auge abrollte.
Männer und Frauen, die er in den Jahren im Polizeidienst kennengelernt hatte. Verbündete, vertrauenswürdige Kollegen, Freunde.
Er brauchte eine Person, nur eine. Und es musste die richtige sein. Selten hatte eine seiner Entscheidungen solche Konsequenzen nach sich gezogen. Die Liste blieb bei einem Namen stehen. Unter den Blicken von Beauvoir und Lacoste starrte Gamache auf den Namen und durchleuchtete die Person, zu der er gehörte, von allen Seiten.
Dann verschickte er eine knappe Nachricht und legte das Handy auf den Tisch.
»Was ist?«, fragte Beauvoir. Der Ausdruck auf Gamaches Gesicht machte ihm Angst.
»Wahrscheinlich geht es um die Einleitung von Giftstoffen in einen der Seen«, sagte Gamache. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich hoffe, dass es das ist.«
»Mein Gott«, sagte Beauvoir. »Was geht dir durch den Kopf? Was wäre denn noch schlimmer?«
Gamache drehte sich zu Lacoste. »Du sagst, du hast dir die Aufnahme von unserem Treffen mehrmals angesehen. Ist dir das mit dem Wasser aufgefallen?«
»Als er dein Glas verschüttet hat? Ja. Meinst du, er wollte die Liste vernichten? In dem Moment hast du jedenfalls so was gesagt.«
»Und er hat darauf hingewiesen, dass dafür ein bisschen Wasser nicht reicht. Nein. Ich glaube, es hatte einen anderen Grund. Er selbst wollte kein Wasser und machte eine rätselhafte Bemerkung darüber, dass es gar nicht so gesund sei, Wasser zu trinken.«
Gamache blickte auf die Liste, die noch immer auf dem Tisch lag. »Als ich ihm diese Liste gezeigt habe, meinte er, sie sage ihm nichts. Das Papier dagegen schon. Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, und wir wechselten das Thema. Aber jetzt denke ich …« Armand drehte den Zettel um.
»Wasser«, sagte Jean-Guy. Mit gerunzelter Stirn versuchte er, die einzelnen Teile zusammenzufügen.
»Nach dem 11. September wurden multinationale, multidisziplinäre Antiterrorarbeitsgruppen gebildet«, erklärte Gamache. »Ihre Aufgabe war es, nicht nur nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten, sondern auch nach Zielen.«
»Und weiter?«
»Als ich die Sûreté übernommen habe, saß ich in einer davon. Das Hauptaugenmerk lag auf Flugzeugentführungen, Bomben, Attentaten. Aber manche Arbeitsgruppen hatten eine andere Aufgabe.«
»Was?«, fragte Lacoste, und ihr Gesicht verlor an Farbe.
»Wassersicherheit.«
»Das ist es, was Action Québec Bleu untersucht«, sagte Beauvoir. »Wasserverschmutzung. Haben wir darüber nicht gerade gesprochen? Dass Langlois auf einen Fall von Giftmüllverklappung gestoßen sein könnte.«
»Nein. Kein Giftmüll in einem abgelegenen See. Der Anschlag, den diese Strategen im Blick haben und vor dem sie sich fürchten, richtet sich gegen Trinkwasser.«
»Wie meinst du das?«, fragte Lacoste, obwohl sie ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, genau wusste, was der Chief Inspector meinte. Sie wehrte sich nur dagegen, das Ungeheuer, das er heraufbeschworen hatte, in seiner vollen Größe zu sehen.
»Ich meine einen gezielten Anschlag von Terroristen, ausländisch oder inländisch, gegen die Wasserversorgung einer Großstadt.«
Beauvoir und Lacoste sahen sich an.
»Mein Gott«, sagte sie. »Ist das möglich?«
»Möglich, ja. Wahrscheinlich?« Er zuckte mit den Schultern.
»Das wäre Massenmord an Zivilisten«, sagte Lacoste. »An Kindern.«
»Und wie?« fragte Beauvoir.
»Falls wir hier über chemische oder biologische Waffen sprechen, Nervengifte …«
»Und es sieht so aus, als würden wir das tun«, warf Lacoste ein.
»… dann ist die Liste an Bedrohungen leider sehr lang. Die meisten Erreger werden durch die Luft übertragen, aber Anthrax, Rizin, Pest und Q-Fieber verhalten sich in Wasser stabil und sind tödlich.«
»Wie sollen wir uns denn davor schützen?«, fragte Isabelle. Sie stellte ihr Wasserglas ab.
Gamache schickte eine weitere Nachricht an die Person auf seiner Kontaktliste und hängte ein Foto von der merkwürdigen Kräuterliste an. Dann schob er das Handy in die Tasche.
Die Alarmglocken in seinem Kopf schrillten immer lauter, auch wenn er wusste, dass das alles nur Spekulation war. Sie brauchten Fakten.
»Falls es Terroristen sind, warum haben sie es dann gerade auf uns abgesehen?«, fragte Isabelle. »Warum auf Québec?«
»Warum nicht?«, erwiderte Beauvoir.
»Na ja, zunächst mal sind wir kaum das weltweite Epizentrum der Macht. Wenn sich Terroristen schon so viel Mühe geben, würde man doch erwarten, dass sie in den USA oder in Großbritannien zuschlagen, und wenn schon Kanada, dann in Toronto oder Ottawa, der Landeshauptstadt. Ein Angriff gegen uns ist fürchterlich – für uns. Aber es gibt viel größere, viel wirkungsvollere Ziele.«
»Vielleicht planen sie ja mehrere Anschläge«, sagte Beauvoir. »In der Hoffnung, dass einer oder mehrere gelingen. Wie am 11. September.«
»Voyons. Wir haben uns ganz schön weit von den Fakten entfernt. Das da«, Gamache tippte auf den Zettel neben seinem unangerührten Stück Zitronenbaisertorte, »könnte die Einkaufsliste von irgendjemandem sein. Wir wissen nichts. Lasst uns einen Schritt nach dem anderen machen.«
Aber sie konnten beide sehen, dass er beunruhigt war.
Das ist noch das Geringste.
Erneut kamen Gamache die Worte von Charles Langlois in den Sinn. Wenn Korruption innerhalb der Sûreté das geringste ihrer Probleme war, was war dann das größte?
Das hier.
»Seltsam, dass er bei unserem Treffen mit keinem Wort seinen Job bei der Action Québec Bleu erwähnt hat«, sagte Gamache.
»Er hat seinen Boss erwähnt«, hielt Jean-Guy dagegen.
»Stimmt. Und er hat auch mehrmals von der Mission gesprochen. Dort hat er seinen Auftraggeber getroffen.«
Während er sprach, blickte Isabelle Lacoste zwischen den beiden Männern hin und her. Wie oft, überlegte sie, hatten sie zu dritt schon so zusammengesessen und über einen Mordfall gesprochen? In schäbigen Hotelzimmern, in Hütten irgendwo in der Pampa, die als Einsatzzentralen dienten. Auf Booten. Einmal in einem Kanu im nördlichen Québec. In Zelten, als sie im dichten Wald nach einem flüchtigen Mörder gesucht hatten.
Beauvoir konnte ihr gar nicht oft genug von dem Plumpsklo erzählen, das der Chef und er einmal als Hauptquartier benutzt hatten. Sie zweifelte zwar am Wahrheitsgehalt dieser Geschichte, hatte aber ihren Spaß daran und war trotzdem froh, dass sie nichts mit diesem Fall zu tun gehabt hatte.
Am schönsten fand sie es jedoch, wenn die Spur eines Mörders sie in Gamaches Heimatdorf Three Pines führte. Sie hielten Besprechungen in dem zur Einsatzzentrale umfunktionierten alten Bahnhof ab oder im Bistro. Und manchmal auch beim Chef zu Hause. An dem abgenutzten Kiefernholztisch in seiner Küche. Sie tranken Kaffee oder Eistee oder Bier oder diese köstliche leuchtend rosa Limonade, die der Chef angeblich für seine Enkelinnen Florence und Zora mischte.
Sie aßen Sandwiches oder Burger oder gegrillten Lachs und gingen ihre Notizen durch. In bitterkalten Winternächten fütterten sie das Feuer im Kamin, und an schwülen Sommertagen hörten sie durch die Fliegengittertüren die Grillen zirpen.
Isabelle Lacoste verabscheute Mord, aber dieses Prozedere mochte sie. Sie mochte diese Menschen.
Sie merkte, dass die beiden Männer sie ansahen. »Pardon?«
»Die Frau, die dem SUV ein Zeichen gegeben hat«, sagte Jean-Guy. »Gibt’s da irgendwas Neues?«
»Noch nicht.« Jetzt war sie an der Reihe mit ihrem Bericht. »Wir haben ihr Foto ins Internet gestellt. Ich bin zu der Mülldeponie gefahren, um mir die Leiche des Fahrers anzusehen. Er ist immer noch nicht identifiziert, und es ist nicht unser Fall, wie ihr wisst. Er fällt in die Zuständigkeit von Montréal, aber ich kenne den leitenden Ermittler, und der ist gerne bereit zu kooperieren.«
»Überwachungsvideo?«, fragte Beauvoir.
»Die Kameras funktionieren nicht.«
Gamache kniff die Augen zusammen und überlegte. »Die Frau vom Sicherheitsdienst?«
»Ist vor Schichtende gegangen. Wir versuchen, sie ausfindig zu machen.«
»Die Müllabfuhr und die Mülldeponie sind beide in der Hand der Mafia in Montréal«, sagte Beauvoir. »Könnte die dahinterstecken?«
»Von einer Umweltschutzgruppe sind wir über internationale Terroristen bei der Mafia von Montréal gelandet«, sagte Gamache. »Was kommt als Nächstes? Die National Hockey League? Sortieren wir uns mal neu. Die Mafia hat kein Interesse daran, das Trinkwasser zu verseuchen oder mit Terroristen zusammenzuarbeiten. Die verfolgt ihre eigene Agenda: die Bevölkerung von Fentanyl abhängig machen, nicht sie umbringen. Ich wüsste gern, wie Charles Langlois ins Bild passt. Auf wessen Seite stand er? Wollte er helfen, oder sollte er Verwirrung stiften?«
In Gamaches Kopf ertönte die Stimme von Charles’ Vater.
Wie ich sehe, hat er auch Sie zum Narren gehalten.
Beauvoir stieß einen genervten Seufzer aus. »Verdammt. Warum hat er uns nicht mehr gesagt?«
»Vielleicht hat er das ja«, sagte Lacoste. »Er schien zu denken, dass er uns genug gesagt hat.«
»Wenn er glaubte, in Gefahr zu sein, könnte er seine Aufzeichnungen versteckt haben, oder?«, sagte Beauvoir. »Vielleicht hat er deshalb immer wieder die Mission erwähnt.«
Gamache hob die Augenbrauen. Der Gedanke war ihm noch nicht gekommen.
»Bon«, sagte er und beugte sich nach unten, um die neuen Schuhe anzuziehen. Der Eisbeutel hatte seinen Zweck erfüllt. Sein Fuß tat nicht mehr weh, und die Schwellung war ein wenig zurückgegangen. »Das lässt sich herausfinden.«
Als er aufstand, bemerkte er etwas verschmierte Sahne an Beauvoirs Fingern. Zur Überraschung von Jean-Guy und Isabelle nahm der Chief Inspector eine Papierserviette und wischte sie weg.
Dann ging er, ohne zu hinken, zur Tür.
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            »Verdammte Scheiße.«
Das waren die ersten Worte des ersten Menschen, dem sie am Eingang der Mission begegneten. Es war im höchsten Maße ironisch, dass die Stifter als Ort für diese Obdachlosenunterkunft eine stillgelegte Schnapsbrennerei am alten Hafen gewählt hatten.
»Pardon?«, sagte Gamache und sah die kleine Frau an, die ihm den Weg versperrte.
»Ich hab das Video gesehen. Der arme Charles. Redet mit Ihnen und stirbt.« Sie sah sich um, als erwartete sie, dass ein Auto durch die Eingangstür gerast käme.
»Wir sind von der Sûreté.«
»Ich weiß.«
»Armand Gamache. Und das sind …«
»Ist mir egal.«
Die grauen Haare der Frau standen in alle Richtungen ab, auch die an ihrem Kinn und auf der Oberlippe sprießenden. Ihr Kopf sah aus wie ein russischer Satellit. Das Gesicht war von tiefen Falten durchfurcht wie Erde nach einer Dürre, und zwischen den Augenbrauen hatte sie eine stümperhafte Tätowierung. Ein Kreuz. Oder ein X. Eine typische Gefängnistätowierung.
Um ihre magere Gestalt schlabberte ein ausgeleierter Jogginganzug.
»Wir suchen den Leiter, Monsieur Gagnon.«
Gamache machte einen Schritt nach links, um an ihr vorbeizugehen, während sie gleichzeitig einen nach rechts machte, sodass sie sich wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Besser gesagt von Angesicht zu Brust.
»Ist er da?« In seiner Sicht etwas eingeschränkt von ihrer Haarpracht, sah Gamache sich auf der Suche nach dem Leiter oder einem Mitarbeiter um – irgendjemandem, der sie retten konnte –, aber da die Abendessenszeit schon vorbei war, waren die Flure verwaist.
»Ich kann Sie zum Büro bringen.«
Ihre Worte klangen ein bisschen verwaschen, und als sie sich umdrehte, bemerkte er ihren schlurfenden Gang. Eine Säuferin, dachte Gamache, als sie ihr folgten. Oder sie hatte einen Schlaganfall gehabt.
»Die Schwester von Ruth?«, flüsterte Beauvoir.
»Ich hab keine Scheißschwester.«
»War nur ein Gedanke.«
»Ach, Sie denken?«
»Wie heißen Sie?«, fragte er und machte ein paar schnelle Schritte, um zu ihr aufzuschließen.
»Claudine.«
»Kannten Sie Charles Langlois?«
»Wir alle. Netter Junge. Hat hier ’ne Zeit lang gewohnt. Wir haben zusammen gegessen. An den Spaghettiabenden.«
»Soweit ich weiß, hat er später ehrenamtlich hier gearbeitet«, sagte Gamache.
»Ach, echt?« Irgendwie beschlich Gamache der Verdacht, dass sie sich über ihn lustig machte.
Sie kamen an ein paar Leuten vorbei, offenbar alles Bewohner. Männer und Frauen von der Straße, die für ein warmes Essen und ein Bett in die Mission kamen. Für eine Dusche. Saubere Kleidung. Schutz. Morgens gingen sie dann wieder. Aber immer kehrten sie zurück. Oder fast immer. Manche schafften es nicht mehr.
Claudine gehörte eindeutig zu den Stammgästen. Im Vorbeigehen nickten ihr die Leute zu und starrten die anderen drei, unverkennbar Polizisten, finster an.
»Da«, sagte sie und deutete auf das Büro. »Warten Sie. Der Leiter kommt gleich. Er muss nur noch dafür sorgen, dass es keinen Messerkampf um die letzte Wurst gibt.«
Sie schlurfte davon.
»Wetten, dass sie es ist, die als Erste das Messer zückt?«, sagte Beauvoir.
»Und die letzte Wurst kriegt«, ergänzte Lacoste.
Das vollgestellte Büro ähnelte eher einem Lagerraum. Überall türmten sich Kleidung, Geschirr, Pappkartons. Es roch nach Kartoffelbrei. Beauvoir hatte Schlimmeres erwartet.
Gamache hatte die Mission schon ein paarmal besucht, und er und Reine-Marie spendeten regelmäßig Geld. Seit Daniel … Aber seit Corona war er nicht mehr hier gewesen.
Claudine tauchte wieder auf. »Alles prima. Kein Blut im Gemüse.«
Was nicht hieß, dass nicht woanders Blut war, dachte Beauvoir.
»Haben Sie die letzte Wurst ergattert?«, fragte er.
»Was geht Sie das an, Schwachkopf?«
Lacoste konnte ein Lachen nicht ganz unterdrücken und sah die alte Frau geradezu verliebt an.
Claudine setzte sich hinter den Schreibtisch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
Gamache zuckte zusammen und hätte sich in den Hintern treten können. »Sie sind die Leiterin?«
»Bin ich. Setzen Sie sich.«
Es gab nur einen Stuhl, und sie bot ihn eindeutig dem Chief Inspector an. Nach seinem peinlichen Fauxpas wagte er es nicht, ihr nicht zu gehorchen.
Er hob einen Stapel fein säuberlich gefalteter weißer T-Shirts von dem Stuhl und setzte sich. »Was ist mit Monsieur Gagnon passiert?«
»Es ist kompliziert.«
»Probieren Sie’s. Vielleicht versteh ich’s ja.«
»Der Idiot ist während Corona abgehauen und nie zurückgekehrt.«
»Verstehe.« Gagnon war nicht der einzige Einrichtungsleiter, der während des Lockdowns schutzlose Menschen im Stich gelassen hatte. »Und dann haben Sie übernommen?«
»Irgendjemand musste ja. Der Vorstand suchte nach Ersatz, als sie merkten, dass eine Bewohnerin die Heimleitung übernommen hatte, aber sie haben niemand gefunden, der verrückt genug war, es zu machen.«
Gamache warf Beauvoir einen warnenden Blick zu, dann drehte er sich wieder zu Claudine.
»Und Gagnon?«
»Soweit ich gehört habe, kriegt er eine hübsche Pension.« Sie wirkte nicht verärgert. »So ist das Leben. Passiert Schlimmeres. Zum Beispiel, umgefahren zu werden und mitten auf der Straße zu sterben, gerade wenn man sein Leben wieder auf die Reihe gekriegt hat. Ich hab gesehen, was Sie getan haben.«
Gamache dachte, dass sie ihm wie die Vloggerin vorwerfen würde, sich selbst gerettet zu haben.
»Sie haben seine Hand gehalten.« Claudine sah ihm in die Augen. »Das wollen wir alle, oder? Wenn’s ans Sterben geht.«
Gamache sah nicht zu Lacoste, aber er spürte wieder ihre Hand, die seine hielt, und wusste, dass Claudine recht hatte. Vermutlich, dachte er, würden auch um sie, wenn ihre Zeit gekommen war, Leute stehen, denen sie etwas bedeutet hatte, so wie sie ihr etwas bedeutet hatten.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie noch einmal.
»Wir haben keinen Gerichtsbeschluss …«
»Jetzt beleidigen Sie mich aber!«, fuhr sie ihn an. »Glauben Sie etwa, dass wir nur helfen, wenn wir müssen?«
»Tut mir leid«, sagte Gamache. »So habe ich das nicht gemeint.«
»Ach ja?«
»Wir glauben, dass Charles Langlois hier womöglich etwas versteckt hat.«
»Étoile!«, rief sie so unvermittelt, dass sogar Gamache zusammenfuhr. »Ich weiß genau, dass du lauschst, du kleiner Scheißer. Komm sofort rein.«
Ein junger Mann, vielleicht auch eine junge Frau, erschien in der Tür. Ein Mensch auf der Schwelle.
»Zeig diesen Cops, was sie sehen wollen. Lass sie alles durchsuchen, was sie durchsuchen wollen.«
»Ja, Auntie.«
Lacoste und Beauvoir folgten Étoile aus dem Büro, während Gamache, der nicht die Erlaubnis bekommen hatte, sich zu entfernen, wie festgewachsen auf seinem Stuhl sitzen blieb.
»Aus irgendeinem Grund nennen sie mich Auntie.«
»Wie heißen Sie denn mit ganzem Namen?«
»Claudine reicht.«
»Ich fürchte, nicht.«
Einen Moment lang starrten sie einander an.
»McGregor.«
»Merci.«
Es war ihm nicht entgangen, dass Langlois Claudine McGregor als seinen Boss betrachtet haben könnte, wenn er ehrenamtlich hier gearbeitet hatte. Es kam ihm zwar unwahrscheinlich vor, aber er könnte sie gemeint haben, als er sagte, er müsse sicher sein, dass er seinem Boss trauen könne.
Claudine McGregor gehörte offenbar zu den Leuten, die eine Menge mitbekamen. Eine Menge hörten. Und, wie er selbst gerade bewiesen hatte, unterschätzt wurden. Sehr.
Das alles war von Vorteil, wenn man etwas Schreckliches plante.
»Langlois sprach von den Politikerbesuchen, die gelegentlich hier stattfinden.«
»Ja. Die lassen sich gern mal unter dem Pöbel sehen. Wahrscheinlich denken sie, dann sieht es so aus, als würden sie sich kümmern. Fast so, als wären sie echte Menschen. Die Trottel merken gar nicht, dass Bilder, auf denen sie mit Haarnetzen schlaffe Karotten an Obdachlose verteilen, sie nur wie herablassende Idioten dastehen lassen. Allein deswegen schleppe ich sie gerne durchs Haus.«
Ihre Worte klangen immer verwaschener, und Gamache wurde bewusst, wie spät es schon war. Wahrscheinlich war sie seit frühmorgens auf den Beinen und war hungrig und müde. Aber er musste weitermachen, und sie auch.
»Ich würde gerne Aufnahmen von diesen Besuchen sehen«, sagte er.
»Von allen?«
»Nein. Nur von denen, bei denen Langlois anwesend war.«
Sie nahm ihren Kalender und blätterte ihn durch, notierte Daten.
Lacoste und Beauvoir kehrten zurück. »Wir haben seinen Spind und das Lager durchsucht. Nichts, patron. Aber das Gebäude ist riesig, wir brauchen mehr Leute.«
»Wonach suchen Sie denn?«
Gamache zögerte kurz. Dann traf er eine Entscheidung. »Den Laptop und die Notizbücher von Langlois. Und eine Landkarte.«
»Ach so? Na, das ist einfach. Er hat die Sachen eine Weile in meinem Büro aufgehoben.«
»Tatsächlich?« Gamaches Hoffnungen stiegen und wurden im gleichen Zug durch das »eine Weile« gedämpft.
»Vor ungefähr einer Woche hat er sie allerdings mitgenommen.«
Die Polizisten wechselten einen Blick. Das waren zwar nicht die allerbesten Nachrichten, aber immerhin gute. Wahrscheinlich bedeutete es, dass die Leute, die seine Wohnung auseinandergenommen hatten, die Sachen nicht gefunden hatten. Langlois musste sie irgendwo versteckt haben, wo niemand sie vermuten würde. Was allerdings Gamache und seine Leute miteinschloss.
»Er hat nicht zufällig gesagt, wo er sie hinbringen wollte?«, fragte Beauvoir, als sie ihr aus dem vollgestopften Büro folgten.
»Doch, klar. So wie er vorher gesagt hat, wenn irgendjemand kommt und fragt, wo ich das Zeug versteckt habe, soll ich es ihm einfach verraten.« Leise fügte sie hinzu: »Herr, lass Hirn regnen.«
»Was würden Sie denn vermuten, wo er sie hingebracht hat?«
»Keine Ahnung. Nach Hause wahrscheinlich. Wohin sonst?«
Madame MacGregor machte noch ein paar Schritte. »Er hat jeden zweiten Sonntag ehrenamtlich hier gearbeitet«, sagte sie dann, ohne sich umzudrehen.
Gamache wollte schon erwidern, dass er das wisse. Aber er hielt sich zurück. Er würde sie nicht noch einmal unterschätzen. Also wartete er. Und wurde belohnt.
»Aber er ist fast jeden Abend hergekommen.« Jetzt sah sie ihn an. »Er hat in meinem Büro gearbeitet. Ich habe versprochen, es niemandem zu erzählen. Aber …«
Aber jetzt ist er tot.
»Merci«, sagte Gamache. Ihm war bewusst, dass Madame McGregor das Gefühl hatte, Charles Langlois’ Vertrauen zu missbrauchen. »Hat er mal Besuch bekommen?«
»Nicht dass ich wüsste. Er kam spätabends und war morgens immer schon wieder weg.«
»Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns sagen sollten?«
Sie standen vor einer Tür, auf der Sicherheitsdienst stand.
»Als ich gerade gesagt hab, dass er das Zeug wahrscheinlich mit nach Hause genommen hat, war das nicht einfach so ins Blaue geredet. Er hat wirklich davon gesprochen.«
Gamache starrte sie an. »Das hat er Ihnen gesagt?«
»Ja.«
Gamache ließ diese Information sacken. Wenn das stimmte, dann hatten die Leute, die in Langlois’ Wohnung eingebrochen waren, gefunden, wonach sie suchten.
Aber warum sollte er das tun? Warum sollte er die Sachen erst hier verstecken, nur um sie dann an einen Ort zu bringen, wo man zuallererst danach suchen würde? Und warum sollte er Madame McGregor darüber informieren?
Wollte er möglicherweise, dass sie jemandem, der danach fragte, sagen konnte, dass er sie mit nach Hause genommen hatte, während er sie ganz woanders versteckte?
Gamache bewegte sich von Mutmaßung zu Mutmaßung, wie jemand, der von Trittstein zu Trittstein hüpfte, um einen rauschenden Fluss zu überqueren. In der Hoffnung, nicht auszurutschen. Keinen Fehltritt zu machen.
Was wiederum bedeutete – der nächste Gedankensprung –, Langlois musste gewusst haben, dass jemand danach suchen würde und dass er in Gefahr schwebte. Und wenn jemand danach fragte, bedeutete das, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen war.
Langlois musste entsetzliche Angst gehabt haben. Und dennoch hatte er weiter nachgeforscht. Er hätte aufhören können. Hätte seine Sachen diesen Leuten übergeben können und hoffen, dass sie ihn in Ruhe ließen.
Stattdessen war Charles Langlois, der gerade den Albtraum der Sucht und Obdachlosigkeit hinter sich gelassen hatte, in den nächsten Albtraum geraten.
Sein Geheimnis musste schrecklich gewesen sein.
Warum? Warum nur hatte Langlois es ihm nicht einfach gesagt? Er hätte nur einen Namen nennen müssen. Nur einen Namen, als er sterbend auf der Straße lag. Etwas. Irgendetwas.
Aber jetzt war der Einzige, der ihnen weiterhelfen konnte, tot und hatte alles, was er wusste, mit ins Grab genommen. Ihre einzige Hoffnung war, dass Langlois erneut gelogen und die Unterlagen nicht mit nach Hause genommen hatte.
»Wenn noch jemand kommt und nach Langlois und seinen Sachen fragt, geben Sie mir bitte Bescheid.« Er reichte Claudine McGregor seine Visitenkarte.
Nachdem die Überwachungsvideos hochgeladen waren, ließen sie sie in doppelter Geschwindigkeit ablaufen. Hin und wieder hielten sie sie an oder ließen sie langsamer laufen.
Da war der Premierminister von Québec, der lächelte und mit seinem Haarnetz albern aussah. Auch wenn er einem anderen politischen Lager angehörte, wusste Gamache, dass er ein anständiger Mann war.
Sie nahmen sich die Aufnahmen von anderen Besuchen vor. Gamache erkannte mehrere Minister der Provinzregierung, für deren Schutz die Sûreté zuständig war, und eher unbedeutende Bundes-, Landes- und Kommunalpolitiker.
Die Haarnetze passten nie richtig. Entweder waren sie zu eng, so dass sie aussahen, als hätten ihre Träger eine erfolglose Hirnoperation hinter sich. Oder sie waren viel zu groß, sodass sie wie Pilze aussahen.
Vermutlich war das kein Zufall, dachte Gamache.
Dann kippte er mit seinem Stuhl nach vorne, als wollte er in den Bildschirm springen. Er drückte auf Pause. Nicht indem er auf die Taste tippte, sondern indem er mit dem Finger daraufhieb.
»Da ist Langlois«, sagte Lacoste und beugte sich vor.
Gamache saß regungslos da. Als hätte er Angst, die Leute auf dem Bildschirm durch seine Anwesenheit aufzuschrecken.
Charles Langlois stand im Hintergrund, während ein geradezu penetrant fröhlicher Abgeordneter versuchte, Small Talk mit einem Obdachlosen zu machen, der eigentlich nur eine Scheibe Schinken wollte. Mit seinem Haarnetz sah er aus wie ein großer Zeh.
Langlois unterhielt sich mit einer Frau. Sie kannten sich offenkundig. Es war keine belanglose Unterhaltung. Dabei ging es um etwas Wichtiges.
Der Obdachlose hatte den Kopf gehoben und blickte in die Kamera. Das Datum auf der Aufnahme verriet, dass sie vom vorletzten Sonntag stammte.
Beauvoir betrachtete das eingefrorene Bild, dann sah er Gamache an. »Was ist?«
Der Chef zoomte das Gesicht näher heran.
Die Frau war älter als bei ihrem letzten Aufeinandertreffen. Ihre Kleider wesentlich eleganter, die Haare perfekt frisiert. Aber er erkannte sie sofort.
Sie war die Anruferin, die ihren friedlichen Sonntagmorgen gestört hatte.
Die, der er gesagt hatte, sie könne ihn mal.
»Himmel.« Und mit diesem Wort stieß der Chief Inspector die Luft aus, die er seit Jahrzehnten angehalten hatte.
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            Es war schon fast Mitternacht, als Gamache auf die Veranda seines Hauses in Three Pines trat.
Die Umrisse der im Dunkeln liegenden Häuser aus Naturstein, Schindeln und Ziegeln zeichneten sich gegen den klaren Sternenhimmel ab. Das einzige Licht am Dorfanger kam von seinem Haus, als wäre es ein Leuchtturm. Er stand auf der Veranda und sah zu, wie mal hier, mal da ein Glühwürmchen aufleuchtete. Es war unmöglich vorherzusagen, wo das nächste auftauchen würde.
Die Lampe auf der Veranda zog Nachtfalter an. Sie flatterten darum herum und prallten dagegen. Wieder und wieder.
Gamache fragte sich oft, worauf sie eigentlich hofften, nachdem sie das erste Mal dagegengeprallt waren. Warum probierten sie es immer wieder?
Das Zwanghafte daran verstand er. Manchmal fühlte er sich auch wie ein Nachtfalter. Wenn er den Kopf gegen etwas schlug, das vielversprechend aussah, sich aber als Illusion entpuppte. Sogar als Täuschung.
Die Tür öffnete sich, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte, und Henri sprang heraus und wand sich um seine Beine. Wenn Gamache nicht darauf vorbereitet gewesen wäre, wäre er bestimmt ins Straucheln geraten.
Reine-Marie war nur einen Schritt hinter dem Schäferhund und umarmte ihren Mann, noch bevor er über die Schwelle treten konnte. Sie hielt ihn fest, während er sein Gesicht in ihrem Pullover vergrub und in den Duft nach Gartenrosen eintauchte.
Tief atmete sie den Sandelholzduft ein. Dann hielt sie ihn von sich weg und musterte sein Gesicht. »Geht es dir gut?«
»Ja. Jetzt schon.«
Sie lächelte, und in bester Clouseau-Manier sagte sie: »Sie haben da ein ›Beuli‹, Monsieur.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und hauchte einen Kuss auf die Wunde an seiner Stirn.
Er lachte. Und von einem Moment zum anderen waren seine Kopfschmerzen weg.
»Besser?«
»Wie immer.«
 
Sie saßen auf der Hollywoodschaukel und schwangen sachte vor und zurück, vor und zurück. Zu ihren Füßen schliefen Henri, Fred und die kleine Gracie.
Es hatte außer Frage gestanden, dass Gamache seiner Frau alles erzählen würde. Und das hatte er, begleitet von den Grillen und Fröschen und dem entfernten Heulen eines Wolfs, der in den Bergen auf Jagd war.
Die Nacht war kühl, beinahe kalt, aber unter der gestreiften Hudson’s-Bay-Decke, die über ihren Knien lag, war es warm. Reine-Marie hatte eine Kanne Tee gekocht, während Armand einen frischen Flanellschlafanzug anzog. Im Sommer trug er ihn nicht oft, aber er hatte das Bedürfnis, es sich so bequem wie möglich zu machen. Außerdem trug auch Reine-Marie einen.
Als er neben ihr saß und Tee trank, konnte er einen Moment lang, einen wunderbaren Moment lang, seinen Verdacht vergessen. Seine Ängste. Die Größe des Monsters, das er fürchtete.
Er spürte Reine-Maries Hand in seiner, ihr Daumen strich sanft, ganz sanft über seinen Handrücken, wo Charles Langlois’ Sahneklecks gewesen war. Noch da zu sein schien. Für immer.
Und dann fing er mit in den Himmel gerichtetem Blick an zu erzählen.
Erst als er fertig war, sah er sie an. Sie hatte die Verandabeleuchtung ausgeschaltet, und auf ihrem Gesicht lag der sanfte Schein des Lichts aus dem Wohnzimmer. Sie wirkte müde. Erschöpft. Älter als ihre siebenundfünfzig Jahre. Älter, als sie eben noch ausgesehen hatte. Bevor er ihr alles erzählt hatte.
Er selbst, dachte er, musste uralt aussehen.
Wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn er Professor oder Anwalt geworden wäre. Schreiner oder Bauer. Wenn er etwas anderes gelernt hätte, als dem Rätsel nachzugehen, wie und warum Menschen sich gegenseitig umbrachten.
Aber dann hätten sie auch nie dieses Dorf gefunden. Diese Freunde. Dieses verwinkelte alte Haus. Ihre Tochter Annie hätte Jean-Guy nie kennengelernt und geheiratet und hätte Honoré und Idola nicht bekommen.
Hatte es sich dafür rentiert? An Tagen wie diesen, Abenden wie diesen, wenn seine Arbeit schwer auf ihnen beiden lastete, war Gamache sich keineswegs sicher.
»Es könnte um einen Chemieunfall gehen«, sagte sie. »Im Norden.«
»Ja.«
Eine Weile sagte sie nichts. »Aber du glaubst das nicht, oder?«, fragte sie dann.
»Hinter einem Unfall würde keine Absicht stecken. Aber das hier ist geplant.«
»Du gehst also davon aus, dass ein Anschlag auf unsere Wasserversorgung stattfinden soll?«
Er nickte. »Ich fürchte, ja. Wir gehen allen Fällen von Umweltverschmutzung durch Bergwerksunternehmen oder Papierfabriken nach, aber das hier sieht nach etwas viel Größerem aus. Und es ist zu zielgerichtet.«
»Tausende würden zu Schaden kommen«, sagte sie.
Er fragte sich, wie weit er gehen sollte, und kam zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit kennen musste.
»Möglicherweise verwenden sie ein Nervengift. Die Antiterrorarbeitsgruppen haben so etwas durchgespielt. Und kamen auf eine konservative Schätzung von Zehntausenden von Toten.«
»O nein.« Sie umklammerte seinen Arm. »Du musst die Leute warnen.«
»Das kann ich nicht. Dazu muss ich erst sicher sein.«
»Aber die Leute haben ein Recht darauf, es zu erfahren. Du musst ihnen die Chance geben zu fliehen, sich zu schützen. Ihre Kinder …«
»Stimmt, aber wenn wir das tun, wissen die Terroristen, dass wir ihnen auf der Spur sind, und sie werden die Pläne für einen Anschlag schneller umsetzen.«
»Oder fallen lassen. Vielleicht beschließen sie, auf den Anschlag zu verzichten.« Eindringlich blickte sie ihn an, damit er zur Vernunft kam. Damit er sah, was sie sah.
»Das wäre noch schlimmer.«
»Warum?«
»Die ganze Sache muss seit Jahren geplant worden sein. Es sind zu viele Leute darin verwickelt und haben sich korrumpieren lassen. Da steckt zu viel Geld drin. Wenn ich recht habe, könnten es mehrere Hundert Millionen sein. Nein, sie werden den Anschlag nur verschieben. Dann wird er an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit stattfinden. Unvorhersehbar für uns. Wir haben Glück, dass wir gewarnt sind. Dieses Glück werden wir nicht noch einmal haben. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, sie zu erwischen.«
Er sah Reine-Marie an, die nachdachte, schnell, in Sprüngen, und nach einem Argument suchte, das ihn davon überzeugte, die Öffentlichkeit zu warnen. Aber schließlich schloss sie die Augen.
Er wartete.
Als sie sie wieder öffnete, nickte sie.
»Wir haben hier Quellwasser. Gleich morgen früh rufe ich Annie und Daniel an, dass sie mit den Kindern herkommen sollen.«
»Du darfst ihnen auf keinen Fall sagen, warum. Das muss unter uns bleiben. Und wir dürfen niemanden sonst warnen.«
»Die LaPierres?« Er schüttelte den Kopf. »Deine Leute? Armand, die Männer und Frauen in deiner Abteilung.«
Gamache fühlte sich schlecht. Den ganzen Heimweg über hatte er damit gekämpft. Wie ein Nachtfalter prallte er immer wieder gegen eine Lampe und wusste doch, dass es hoffnungslos war. Und hatte Angst, dass die Lampe eigentlich eine Flamme war.
»Nein. Nur die Kinder.« Er spürte einen Kloß im Hals. Er wusste, dass es schrecklich war, was er da tat. Die eigene Familie zu retten und den Rest zurückzulassen.
Reine-Marie wollte ihm widersprechen, doch als sie sein Gesicht sah, blieb sie stumm. Sie saßen zusammen auf der Veranda, die Schaukel stand inzwischen still, und sahen zu den Sternen hoch.
»Könntest du nicht eine Warnung ausgeben, dass man kein Leitungswasser trinken soll?«, fragte sie schließlich. »Nur Wasser aus Flaschen? Du kannst sagen, es geht um E. coli oder so etwas. Das ist doch schon vorgekommen.«
Reine-Marie verfolgte dieselben Gedankengänge, die er auf seiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg verfolgt hatte. Aber es waren Illusionen, Täuschungen. Es gab keinen Ausweg.
»Auch das würde die Terroristen warnen. Es tut mir leid, aber sie müssen glauben, dass Langlois mir nichts gesagt hat. Dass wir nichts Schlimmeres als einen Giftunfall in einem See im Norden vermuten. Da ist übrigens noch etwas.«
Er stellte seinen Becher ab und drehte sich zu Reine-Marie um. In dem Zwielicht sah er, wie ihre Augen erst ganz groß wurden und sie sie dann zusammenkniff, um sich zu wappnen.
Er hasste das, was er jetzt zu sagen hatte. Und er verachtete die Person, die ihn dazu zwang.
»Ich glaube, Jeanne Caron könnte dahinterstecken.«
Egal was Reine-Marie erwartet hatte, das jedenfalls nicht.
»Caron?« Ihre Stimme klang hoch. Nicht laut, aber es war die Stimme von jemandem, der versuchte, seine Panik zu unterdrücken. Henri hob den Kopf, und seine riesigen Ohren drehten sich in ihre Richtung. »Wie kommst du darauf?«
Gamache berichtete ihr von den Aufnahmen aus der Mission. Jeanne Caron im intensiven Gespräch mit Charles Langlois.
»Was bedeutet das, Armand?«
Er seufzte. »Ich weiß es nicht.«
»Wirst du sie treffen? Und sie fragen?«
»Erst wenn ich mehr Informationen habe. Ich darf nicht unvorbereitet sein.«
Wie beim letzten und einzigen Mal, als er sich mit Caron getroffen hatte. Sie beide, er und Reine-Marie, wussten, was damals geschehen war. Was Armand, vor allem aber Daniel, angetan worden war.
In Reine-Maries Kopf schwirrte es. »Ist sie immer noch die Büroleiterin von diesem Politiker?«
Reine-Marie kannte seinen Namen, sie würde ihn nie vergessen. Aber sie brachte es nicht über sich, ihn auszusprechen. Er war immer nur »dieser Politiker«. Der Mann, der vor Jahren ihren Mann und ihren halbwüchsigen Sohn ins Visier genommen hatte, als Armand es abgelehnt hatte, den Vorwurf der Unfallflucht mit Todesfolge gegen dessen Tochter fallen zu lassen.
Selbstverständlich hatte dieser Politiker Jeanne Caron die Dreckarbeit überlassen. Die sie allerdings sehr bereitwillig übernahm. Und gut machte. Aber es bestand nie ein Zweifel, wer dahintersteckte. Wer die Befehle gab.
Dieser Politiker war damals noch ein unbedeutender Hinterbänkler gewesen, aber er war clever und ehrgeizig. Gamache hatte es geschafft, die meisten seiner Angriffe abzuwehren, aber nicht alle. Daniel hatte immer noch Narben davon. Und warf es seinem Vater immer noch vor.
Und zu Recht, wie Gamache wusste.
Reine-Marie hatte die Karriere dieses Politikers in unregelmäßigen Abständen verfolgt. Immer in der Hoffnung, dass das Schicksal oder Karma oder irgendeine andere höhere Macht ihn zur Rechenschaft ziehen würde. Aber es war nichts dergleichen geschehen. Zumindest nicht, soweit sie wusste.
Statt die nächste Wahl zu verlieren und wieder in Bedeutungslosigkeit zu versinken, hatte dieser Politiker immer mehr Erfolg, wurde ständig wiedergewählt und bekam von Mal zu Mal wichtigere Posten in der Partei. Bis er schließlich im Regierungskabinett landete. Und selbst dort ging sein Stern weiter auf.
»Jeanne Caron ist immer noch seine engste Mitarbeiterin, auch nachdem er es bis zum Vizepremierminister geschafft hat«, sagte Gamache.
»Mein Gott.« Reine-Marie seufzte. »Umweltminister war schon schlimm genug, und jetzt auch noch Vizepremierminister. Wie dumm ist der Premier eigentlich, diesen schlechten Menschen zu befördern?«
Das hatte sich Gamache auch gefragt.
»Es kommt noch schlimmer. Ihm wurde gerade ein weiterer Aufgabenbereich übertragen. Er ist jetzt zuständig für Global Affairs Canada.«
»Und?«
»Diese Regierungsabteilung ist nicht nur mit internationalen Beziehungen und Außenhandel befasst, sondern kümmert sich auch um die Bekämpfung des nationalen und internationalen Terrorismus.«
Hätte Reine-Marie gestanden, hätte sie sich jetzt hinsetzen müssen. Aber so starrte sie ihren Mann nur an.
»Das hat der Premierminister veranlasst? Diesem Mann sowohl Umweltschutz als auch Terrorismusbekämpfung zu übertragen? Spinnt er? Hat er den Verstand verloren?« Sie sah ihren Mann mit offenem Mund an, dann schloss sie ihn und flüsterte: »Mein Gott, Armand. Du glaubst, dass der Premierminister damit zu tun hat.«
»Nein. Das tue ich nicht. Aber ich mache mir Sorgen.«
»Warum sollte irgendein Politiker die eigene Bevölkerung zu Zehntausenden vergiften wollen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe für den Premierminister gestimmt. Zweimal.«
Was nur daran lag, wie Gamache genau wusste, dass der Gegenkandidat schlimmer war. Ein irrer Rechtsextremer. Aber jetzt sah es so aus, als wäre auch der Kandidat der Mitte, der aufgrund von nüchternem Kalkül und Vernunft gewählt worden war, irre.
»Wenn Jeanne Caron in der Mission war und dort mit Langlois gesprochen hat«, sagte Reine-Marie, »muss das heißen, dass dieser Politiker sie dorthin geschickt hat.«
»Vermutlich.«
»Glaubst du, er ist der Boss, den Langlois erwähnt hat?«
»Möglich.«
»Auf welcher Seite stand Langlois dann?«
»Das ist eine gute Frage. Ich glaube, er wurde benutzt, und als ihm klar wurde, was vor sich ging, fing er an, auf eigene Faust nachzuforschen.«
»Und dann hat er zu dir Kontakt aufgenommen. Aber warum ist er in unsere Wohnung eingebrochen? Warum hat er deine Jacke gestohlen?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich wünschte, wir würden endlich seinen Laptop und seine Notizbücher finden.«
»Das werdet ihr.«
Gamache lächelte dankbar. Ihr Optimismus half in der Dunkelheit und Kälte. Während sie in der Ferne einen Wolf auf der Jagd heulen hörten.
 
Das Handyklingeln holte Gamache aus dem Tiefschlaf.
Er versuchte, zu sich zu kommen und seine Hand aus der Decke zu befreien.
»Oui, allô?«, murmelte er schlaftrunken, auch wenn sein Hirn bereits ansprang.
Es war noch dunkel, und er blickte auf den Wecker auf seinem Nachttisch, während er sich auf den Ellbogen aufstützte. Es war 3:42 Uhr.
Reine-Marie schaltete die Lampe ein und sah ihn an. Die Augen schreckgeweitet.
War es passiert? Waren sie zu spät?
»Es ist Jean-Guy«, flüsterte er. »Alles in Ordnung. Aber er hat etwas entdeckt.«
Reine-Marie stand auf und ging ins Bad.
»Ich bin in der Mission«, sagte Beauvoir. »Ich konnte nicht schlafen und wollte mir noch die anderen Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen.«
»Welche anderen?«
»Die von den Nächten. Hat eine Weile gedauert, aber ich habe ihn gefunden.«
»Wen?«
»Den Beweis. Diese Frau war mindestens drei Mal da. Lange nachdem das Licht ausgeschaltet und die Türen abgesperrt worden waren. Langlois hat sie reingelassen. Sie war unauffällig gekleidet und trug einen Hoodie, aber sie ist es mit Sicherheit.«
Jeanne Caron. Jetzt war Gamache hellwach, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst.
»Sie sind den Flur entlang zum Büro der Heimleiterin gegangen. Da drin gibt’s keine Kamera, daher wissen wir nicht, was in dem Büro vor sich ging.«
»Gut gemacht«, sagte Gamache. »Mach eine Kopie der Aufnahmen und schick sie an meinen persönlichen Account.«
»Schon geschehen. Ich habe gerade auf Senden geklickt.«
 
Reine-Marie stand in der Küche und bereitete Kaffee zu, als er von dem Spaziergang mit den verwirrten Hunden zurückkam.
Vom Bella Bella stieg Nebel auf, als die kalte Morgenluft über das wärmere Wasser strich.
Gamache war steif und mit Schmerzen aufgewacht. Aber nach einer warmen Dusche und dem Gang um den Dorfanger war es jetzt besser.
»Drei Stunden Schlaf«, sagte sie und ging mit den beiden Bechern durch die Küche. »Fährst du nach Montréal?«
Er war schon bürofertig und trug Anzug und Krawatte.
»In ein paar Stunden. Erst muss ich noch einige Dinge durchgehen.«
Sie setzten sich mit dem Kaffee in die Sessel neben dem Holzofen, und er berichtete ihr, was Beauvoir gesagt hatte.
»Dann ist Jeanne Caron also der Boss, von dem Langlois gesprochen hat.« Reine-Marie hielt kurz inne. »Aber er scheint gedacht zu haben, dass sie auf seiner Seite steht. Ist das möglich?«
»Könnte sein.«
»Aber du bezweifelst es.«
Er überlegte einen Moment. »Ich glaube, die Jeanne Caron, die wir vor Jahren kennengelernt haben, war eine verpuppte Larve. Sie übte, trainierte, lernte. Und wurde erst nach und nach zu der Person, die sie heute ist.«
»Was ist aus dem Kokon geschlüpft?«
»Ich denke, die Antwort auf diese Frage kennen wir beide.«
»Und Charles Langlois hat das nicht bemerkt?«
»Nach einer Weile bestimmt. Und das wiederum merkte womöglich sie. Auf dem Video aus der Mission sieht es so aus, als würden die beiden nicht einfach nur miteinander reden, sondern streiten. Man kann Langlois nicht vorwerfen, dass er sich von ihr einwickeln ließ. Sie kann andere hervorragend manipulieren. In der Hinsicht bin ich auch nicht klüger als er. Im Gegenteil. Langlois hat von Korruption in der Sûreté gesprochen, und ich habe keine Ahnung, wen das betreffen könnte. Dabei arbeite ich jeden Tag mit den Leuten dort zusammen. Seit Jahren.«
Das war mit das Erschreckendste. Dass er die Bedrohung nicht sehen konnte, die offenbar so nah war. Maskiert als Kollege, Verbündeter, Freund. Dass er Leuten, denen er seit Jahren vertraute, nicht mehr vertrauen konnte.
»Tut mir leid. Ich war so beschäftigt mit dem, was geschehen ist, dass ich mich gar nicht nach deinem Tag erkundigt habe.«
»Lass mal überlegen. Meine Wohnung in Montréal brauchte neue Schlösser, weil eingebrochen wurde, dann wurde mein Mann beinahe überfahren, und schließlich erfuhr ich von dem Plan, die gesamte Bevölkerung umzubringen. Und als wäre das nicht genug, hat Olivier uns alle beinahe auch noch vergiftet.«
»Was? Was heißt das?« Er richtete sich auf. »Eine Lebensmittelvergiftung? Geht es dir gut?«
War er tatsächlich so abgelenkt gewesen, dass er nicht gemerkt hatte, dass sie krank war?
»Nein. Es war nur ein Drink. Aber unfassbar eklig. Einer seiner Pensionsgäste hat ihm das Rezept für einen Cocktail gegeben und eine Flasche Likör, den man für die Zubereitung braucht. Ruth hat zwei Gläser gekippt, bis sie merkte, wie scheußlich er war. Reines Glück, dass sie überlebt hat.«
»Na ja, das muss man nicht unbedingt als Glück betrachten. Aber du musstest dich nicht übergeben, oder?«
»Nein, aber ich stand knapp davor. Das Zeug war abscheulich. Sah auch abscheulich aus. Grün.« Sie verzog das Gesicht. »Der Name hätte uns eine Warnung sein sollen.«
»Wie hieß er denn? Trink mich nicht?«
Sie lachte. »Oder Poison?«
»Waren ein Schädel und überkreuzte Knochen auf der Flasche abgebildet?«
»Das wäre zu empfehlen. Der Cocktail hieß Famous Last Words oder so. Was ist?«

               15

            »Heilige Scheiße, Armand! Musst du mir so einen Schreckeinjagen?«
Olivier hatte die Augen geöffnet und in das Gesicht eines Mannes geblickt, der sich in der Dunkelheit über ihn beugte. Er richtete sich so schnell auf, dass sie beinahe mit den Köpfen aneinandergestoßen wären.
»Was tust du hier? Ist was passiert?«
»Wir müssen reden.«
»Jetzt?« Olivier setzte seine Brille auf. »Es ist halb fünf Uhr morgens. Ich liege im Bett, verflixt noch mal.« Als er Gamaches Miene sah, gab er widerwillig nach. »Na gut.«
Neben ihm schnarchte Gabri lächelnd.
»Lächelt er immer im Schlaf?«, fragte Gamache, als Olivier seinen Bademantel überwarf und in seine Slipper stieg.
»Manchmal lacht er sogar. Ich würde alles dafür geben, auch nur fünf Minuten in seinem Kopf zu sein. Ich schätze mal, da drin riecht es nach frisch gebackenem Kuchen.«
Unwillkürlich musste Gamache lachen, und er überlegte, wie es wohl in Reine-Maries Kopf roch. Nach Rosen wahrscheinlich. Nach dem Garten an einem warmen Sommermorgen. Vermischt vielleicht mit einem Hauch staubigen Papiers.
In Beauvoirs Kopf dagegen roch es bestimmt nach gebratenem Speck.
In Claras Kopf dürfte es nach Ölfarbe und überreifen Bananen riechen. In Myrnas nach Büchern und starkem Tee. In Oliviers nach Geld. In dem von Billy Williams nach Wald. Und in dem von Ruth? Nun ja, sie alle wussten, wonach es darin roch.
Und in seinem? Er hoffte, nach Zitronenbaisertorte mit einer Kopfnote von feuchtem Hundefell, aber er bezweifelte es.
Er folgte Olivier die Treppe der Pension hinunter. Von außen sah das Gebäude nach dem aus, was es einmal gewesen war. Die jahrhundertealte Herberge einer Kutschenstation. Für eine Rast auf dem Weg zwischen New York und Montréal. Viele hielten, wenige blieben.
Das Innere jedoch hatten die beiden Männer nach dem Kauf vor über zehn Jahren rundum erneuert. Weit und breit keine überladenen Chintzmöbel und Spitzengardinen, wie man es vielleicht erwartet hätte. Die Wände waren in einem beruhigenden Blaugrau gestrichen. In so gut wie jedem Raum standen deckenhohe weiß lackierte Regale, vollgestopft mit gelesenen Büchern, Puzzles und Brettspielen. Im Salon befand sich ein Kamin, ihm gegenüber die ursprünglichen Bleiglasfenster, durch die man auf die große Veranda und den dahinterliegenden Dorfanger blickte. Auch ihr Bistro konnten die beiden Männer von hier aus sehen.
Der Boden bestand aus abgetretenen breiten Dielen, auf denen Perserteppiche lagen.
Es war schön und einladend. Eine entspannte Mischung aus Tradition und Moderne. Es passte zu Olivier und Gabri.
Während sie die Treppe hinuntergingen, erkundigte Olivier sich, wie es Armand ging, ohne den Unfall zu erwähnen.
»Danke, mir geht’s gut.«
»Gut wie in ›Gallig, Unsicher und Todtraurig‹?«
»Genau so. Ich habe eine Frage.«
»Die nicht warten konnte.«
»Nein.«
Als sie an der Haustür vorbeikamen, sagte Olivier: »Wir müssen von jetzt an immer daran denken, abzusperren. Wenn Gäste da sind, machen wir es, aber sonst nicht. Wer kommt denn auch auf die Idee, dass es Leute gibt, die mitten in der Nacht in unser Schlafzimmer spazieren.« Er sah Gamache vorwurfsvoll an. »Manchmal kommt Ruth nachts her und holt sich was zu trinken und zu essen. Zuerst dachten wir, dass es eine Maus ist, aber dann verschwand eine ganze Flasche Scotch. Jetzt lassen wir regelmäßig etwas zu essen auf dem Tresen stehen.«
»Wie der Nikolaus.«
»Vorausgesetzt, der hatte auch eine Meise. Aber selbst sie hat sich bisher nicht in unser Schlafzimmer getraut.«
»Wenn ihr dort allerdings den Scotch hättet …«
Gamache folgte Olivier in die große Wohnküche, wo ihm ein Hocker zugewiesen wurde. Er sah zu, wie Olivier für sie beide Cappuccino machte und Mandelcroissants aufbuk und auf Teller legte.
»Was willst du wissen, Armand?«
»Du hast gestern Nachmittag Cocktails gemixt.«
Oliviers riss die Augenbrauen hoch. »Sag jetzt nicht, dass du mich mitten in der Nacht geweckt hast, weil du einen trinken willst. Ich kann ihn dir nicht empfehlen.«
»Nein«, sagte Gamache und lächelte. »Wie heißt der Cocktail?«
»Wie er heißt? Nimmst du mich auf den Arm?« Als Gamache nichts erwiderte, dachte Olivier kurz nach. »Last Word. Ja, so hieß er.«
Einen Moment lang sagte Gamache nichts. »Woher hast du das Rezept?«
»Von einem Gast.«
»Der ist wohl nicht mehr hier?«
»Nein. Er ist nur eine Nacht geblieben. Gestern Nachmittag ist er abgereist.«
Gamache dachte an den älteren Mann, an dem er und Reine-Marie vor zwei Tagen vorbeigegangen waren. Der Mann und er hatten sich umgedreht und einander in die Augen gesehen. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, dann hatten sie den Blickkontakt abgebrochen, aber er hatte gereicht, um Gamache das Gefühl zu geben, den Mann irgendwoher zu kennen.
»Wie hieß er?«
»Monsieur Gilbert. An seinen Vornamen erinnere ich mich nicht, aber er steht in der Reservierung.«
Gamache spürte eine leichte Regung. Als wäre jemand hinter ihm vorbeigehuscht. Es war kein beunruhigendes Gefühl. Eher angenehm. Wie der schwache Geruch, der eine angenehme Erinnerung weckte.
»Hatte er das Rezept aus einer Zeitung ausgeschnitten?« Gamache hatte bereits sein Handy hervorgezogen und das Foto aufgerufen.
»Ja. Und er hatte eine Flasche mit der Hauptzutat dabei. Die kriegt man nur noch in wenigen Läden. Er sagte, er habe sie geschenkt bekommen.«
»Hast du den Zeitungsausschnitt noch?«
»Nein. Nachdem ich ein paar Schluck davon getrunken habe und sogar Ruth das Gesöff abscheulich fand, habe ich ihn ins Feuer geworfen.«
Das war sehr schade, dachte Gamache. Er hätte ihn sich gerne angesehen.
Gamache drehte sein Handy. Olivier blickte auf das Foto einer Seite aus dem Journal de Montréal. Darauf waren ein Drink und das Rezept für Last Word zu sehen. Über dem Foto standen fein säuberlich die Worte: Chief Inspector Gamache. Das interessiert Sie vielleicht.
»Jep. Das ist es.«
Gamache schaltete sein Handy aus und legte es auf die Kücheninsel. »Wann hast du vor gestern das letzte Mal von diesem Cocktail gehört?«
»Nie. Ich habe noch nie davon gehört. Und es hat auch noch nie jemand danach gefragt. Und wann ich das letzte Mal nach irgendwas mit Chartreuse darin gefragt wurde, weiß ich auch nicht mehr.«
»Da war Chartreuse drin?« Gamache hatte das Rezept nicht gelesen – warum auch? Es war ihm nicht wichtig erschienen. Aber jetzt schaltete er sein Handy wieder ein und vergrößerte den Zeitungsausschnitt. Tatsachlich, der grüne Likör war die Hauptzutat.
Jetzt regte sich etwas anderes. Etwas viel weniger Angenehmes. Und immer noch konnte er es nicht richtig greifen.
»Ja.«
»Was war das für ein Mann?«
»Älteres Semester. Ich würde sagen, Anfang siebzig. Schlank. Aber seine Kleidung …«
»Ja?« Selbst bei der kurzen Begegnung am Dorfanger war Gamache die Kleidung des Mannes aufgefallen. Sein Hut. Solche Hüte kannte er nur von den alten Fotos seines Vaters. Niemand trug heute noch so etwas.
»Die Sachen waren in gutem Zustand«, sagte Olivier. »Aber seit fünfzig Jahren aus der Mode. Breites Revers. Breite Krawatte. Und Hose und Jackett passten ihm nicht richtig.«
Das hatte Armand auch bemerkt.
»So als hätte er sie aus einem Secondhandladen oder von der Heilsarmee«, sagte Olivier.
Oder, dachte Gamache, aus dem Hinterzimmer eines Obdachlosenheims. Oder aus einem Gefängnislagerraum, wo während der Haftzeit die persönlichen Gegenstände eines Insassen bis zu seiner Entlassung Jahrzehnte später aufbewahrt wurden.
Hatte Monsieur Gilbert wegen Mordes im Gefängnis gesessen? Aber das konnte keine fünfzig Jahre her sein. Damals war Gamache noch ein Kind gewesen. Frühreif zwar, aber doch nicht so sehr.
»Und wie war er von der Art her?«
Olivier zog einen Hocker heran und setzte sich Gamache gegenüber. Er trank einen Schluck von seinem Cappuccino und überlegte.
»Sehr höflich. Zurückhaltend. Aber er hatte Ausstrahlung. Eine angenehme, beruhigende Ausstrahlung. Er stellte Fragen und hörte den Antworten tatsächlich zu.«
»Was für Fragen?«
»Ach, nur zum Dorf. Wie alt es ist. Warum wir hierhergezogen sind. Er war oben in St. Thomas. Nannte es eine Zufluchtsstätte.«
Gamache lächelte. Dieses Wort fiel ihm auch immer ein, wenn er an die winzige Kirche dachte.
Sie überblickte das Dorf und roch nach dem Kreislauf des Lebens. Nach Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen. Nach Versammlungen im Keller, zu denen die Dorfbewohner gefüllte Eier, Gurkensandwiches ohne Kruste und Brownies mit Marshmallows mitbrachten. Vor allem aber brachten sie die Gemeinsamkeit im Trauern und in der Freude mit.
Über all das wachten die drei Brüder, noch Jungen, auf dem Buntglasfenster der Kirche. Die auf ihr Schicksal im Ersten Weltkrieg zumarschierten. Nie heimkehrten und doch immer hier waren.
In der kleinen Kirche hingen der scharfe Geruch der Scham und der überwältigende Duft von Vergebung für das Unvergebbare.
»Hast du etwas über ihn in Erfahrung gebracht?«
»Über Monsieur Gilbert? Ich habe ihn gefragt, was er macht, aber er gab nur vage Antworten. Ich erinnere mich nicht, was genau er gesagt hat.«
Was vielleicht bedeutete, dachte Gamache, dass Olivier sich für die Antworten nicht interessierte.
»Ich habe ihn gefragt, was ihn nach Three Pines geführt hat.«
»Und?«
»Er sagte nur, dass er von jemandem davon gehört hatte. Als ich ihn fragte, von wem, schien er sich nicht erinnern zu können.«
»Hat er sich nach mir erkundigt?«
»Nach dir? Nein. Warum sollte er?«
»Wie sprach er?«
»Québécois. Gebildet. Aber bei bestimmten Wörtern hörte man einen leichten Akzent. Weißt du, was ich meine?«
Gamache nickte. Die Leute versuchten oft, ihre Herkunft zu verbergen, aber das war so, wie ein Tier in einem Käfig wegzusperren. Es war zwar nicht frei, aber es war immer noch da.
»Sag bloß nicht, dass du mich um halb fünf Uhr nachts geweckt hast, um mich über unseren Gast auszuquetschen und über den schrecklichen Cocktail, den wir seinetwegen gemacht haben.«
»Offen gestanden, ja. Kannst du mir die Reservierung von Monsieur Gilbert zeigen?«
»Ja, kann ich, aber da steht nicht viel. Er hat angerufen, und ich habe die Daten aufgeschrieben. Er hat nicht online reserviert. Hier.«
Olivier öffnete den Kalender in seinem Handy. Er hatte recht. Da stand unter der Reservierung nur P. Gilbert, Montréal. Daneben eine Telefonnummer und das Datum der Übernachtung. Keine Adresse.
Gamache notierte sich alles. »Wann hat er das Zimmer reserviert?«
»Kurz vorher. Ein paar Tage.«
»Wie hat er gezahlt?«
»Also, das war ein bisschen seltsam. Er hat bar gezahlt. Das macht heute fast kein Mensch mehr.«
Gamache trank einen Schluck von dem starken, aromatischen Kaffee und dachte nach. Vielleicht war es reiner Zufall, dass das Rezept für den Cocktail Last Word sowohl in dem Päckchen auftauchte, das in sein Büro gebracht worden war, als auch in der Pension. Seltsame Dinge traten oft gehäuft und unzusammenhängend auf. Und genauso plötzlich verschwanden sie wieder von der Bildfläche.
»Hier steigt eine Party, und ich bin nicht eingeladen?«
Sie drehten sich um und sahen sich Gabri in einem riesigen rosa gerüschten Morgenmantel und Häschen-Pantoffeln gegenüber.
»Ladys und Gentlemen«, sagte Olivier. »Mein Gatte.«
»Was ist denn los?«
»Armand ist vorbeigekommen, um nach einem Cocktail zu fragen.«
»Um diese Zeit? Und wir dachten immer, Ruth ist die mit dem Alkoholproblem. Aber es ist in Ordnung, Armand, du bist unter Freunden.«
Als Gamache nur lächelte, fuhr Gabri ernster fort. »Hat dir Reine-Marie denn nicht gesagt, wie scheußlich er war? Igitt. Nicht mal Ruth konnte ihn trinken, und die trinkt sogar aus der Kloschüssel.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Olivier.
»Ich hab’s aber einmal gesehen.«
Während die beiden diskutierten, stand Gamache auf. »Danke für den Kaffee und das Croissant.«
»Du hast es nicht einmal angerührt. Nimm es wenigstens für Reine-Marie mit.«
»Merci. Das mache ich gerne.« Er schlug es in eine Serviette ein und steckte es in die Tasche. »Ich vermute mal, dass ihr das Zimmer schon gereinigt habt?«
»Welches?«, fragte Gabri.
»Das von Monsieur Gilbert.«
»Ja. Interessierst du dich für ihn? Ein sehr netter Mann. Wunderschöne Singstimme.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe ihn gehört. Er hat in seinem Zimmer leise vor sich hin gesungen. Den Text habe ich nicht verstanden, und die Melodie kannte ich auch nicht, aber es klang beruhigend.«
Wieder dieses Wort, dachte Gamache. »Dürfte ich mir das Zimmer mal ansehen?«
»Ach, plötzlich fragst du um Erlaubnis, ob du in ein Zimmer gehen darfst?«, sagte Olivier und rutschte von seinem Hocker. »Du hast eine seltsame Vorstellung von angemessenem Verhalten.«
Das Zimmer, in dem Monsieur Gilbert übernachtet hatte, war schlicht und geschmackvoll eingerichtet und verfügte über ein Doppelbett, auf dem eine Daunendecke mit rosa Seidenbezug lag. Neben einem Zierkamin stand ein bequemer Sessel. Das Fenster sah zum Dorfanger hinaus, der in dem frühmorgendlichen Licht, das sich durch den Nebel kämpfte, schemenhaft zu erkennen war.
»Eigentlich hatte er ein kleineres Zimmer gebucht«, sagte Olivier.
»Das kleinste«, ergänzte Gabri. »Aber da er der einzige Gast war, hat er ein Upgrade bekommen.«
»Ohne Aufpreis.« In Oliviers Stimme schwang Bedauern mit, wenn nicht sogar Ärger.
Die beiden sahen zu, wie Gamache sich umblickte, aber nichts entdeckte.
»Merci.«
Auf dem Weg zur Haustür sagte Gabri: »Ich habe euch über die Kirche reden gehört. Als ich gestern Abend hoch bin, um nach dem Sonntagsgottesdienst zu putzen …«
»Was macht ihr eigentlich während der Gottesdienste«, fragte Gamache, »dass man danach jedes Mal putzen muss?«
»Na ja, weißt du, das Hühnerblut …«, sagte Gabri, und Gamache lachte. »Jedenfalls habe ich einen Umschlag mit deinem Namen darauf gefunden. Ich wollte ihn mitnehmen, hab ihn dann aber in der Kirche vergessen.«
Gamaches Nackenhaare stellten sich auf.
 
Schwerer Nebel, genau genommen eher Nieselregen, hing über dem Dorf und löschte die Farben aus, sodass alles grau in grau erschien. Als sie an der Kirche ankamen, war ihre Kleidung feucht, wenn auch nicht richtig nass.
Wie üblich war die Kirche nicht abgesperrt.
Gabri schaltete das Licht ein, und es fiel auf die Reihen der schimmernden Holzbänke und den schlichten Altar davor.
Die Buntglasbrüder glühten gelb und grün und in den zartesten Blautönen.
»Da.« Gabri deutete auf den weißen Briefumschlag. Er lehnte an der Messingtafel unter dem Fenster. Auf dieser Tafel standen die Namen all jener aus der Gegend, die in den Krieg gezogen und nicht zurückgekehrt waren. Namen wie Billy und Tommy, Gabrielle und P’tit Marcel.
Unter den Namen wiederum stand: Sie waren unsere Kinder.
Gabri wollte den Umschlag nehmen, aber Gamache hielt ihn auf.
»Als du ihn gestern entdeckt hast, hast du ihn da angefasst?«
»Ich? Nein.«
Gamache trat näher. Tatsächlich, in schöner, gut leserlicher Handschrift stand Armand Gamache darauf.
Es war nicht dieselbe Handschrift wie die auf dem Zeitungsausschnitt.
Er machte ein Foto davon, dann zog er ein Taschentuch hervor und nahm den Umschlag. Er war nicht zugeklebt.
Gamache setzte sich auf eine Bank, die im schwachen Lichtschein der zerbrechlichen Jungen lag, öffnete ihn und zog ein Blatt Papier heraus. Und wurde ganz still.
»Was ist es denn?«, fragte Olivier. Die beiden Männer traten näher und beugten sich vor, als Gamache das Blatt auseinanderfaltete.
»Kräuter?«, sagte Olivier. »Und Gewürze. Ein Rezept?«
»Du meine Güte«, sagte Gabri. »Nicht noch ein Cocktail.«
Der obere Rand des Blatts war dort, wo es auseinandergerissen worden war, zerfranst, und Gamache konnte gerade so eben das Wort entziffern, das da stand.
Angelikawurzel.
Er drehte das Blatt um. Dort stand:
Eine Krankheit …
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            Das Blatt lag neben Gamache auf der polierten Kirchenbank.
Eine Krankheit sah zu ihm auf.
Er hatte Olivier und Gabri gebeten, ihn allein zu lassen, damit er nachdenken konnte.
Gabri brannte eine Frage auf der Zunge, besser gesagt zehn, er hatte sich aber gebremst. Er spürte, dass Gamache nicht nur überrascht war, sondern regelrecht wie vor den Kopf geschlagen. Wie vom Donner gerührt. Und Raum und Zeit und Ruhe und Stille brauchte. Um Antworten zu finden.
Was er dagegen nicht brauchte, waren noch mehr Fragen.
Also gingen sie. Und Gamache starrte vor sich hin. Suchte nach einer Richtung. Der Nebel wurde dichter. Sammelte sich um ihn. Er hatte das Gefühl, sich hoffnungslos verlaufen zu haben. Im Kreis zu gehen. In so einem Fall konnte man nur stehen bleiben und nachdenken. Beurteilen. Weiter nachdenken.
Tief einatmen. Tief ausatmen.
Er musste sich dazu zwingen, nicht vorschnell zu sein. Nicht von einer vagen Schlussfolgerung zur nächsten zu springen, bis er in den Abgrund sprang.
Es ging jetzt um Klarheit, nicht um Geschwindigkeit.
Dennoch rasten seine Gedanken. Mühsam brachte er sie dazu, langsamer und langsamer zu werden. Bis sie bei einer Gewissheit stehen blieben.
Armand Gamache wusste, wer der Mann war. Der Mann, an dem er auf dem Dorfanger vorbeigegangen war. Den er erkannt und doch nicht erkannt hatte. Der, der sich Monsieur Gilbert nannte.
Beinahe lächelte er. Vielleicht hätte er es gleich kapieren können, als Olivier den Namen genannt hatte. Hatte er aber nicht. Es war zu abwegig gewesen.
Monsieur Gilbert, der in seinem Pensionszimmer leise gesungen hatte. Gamache wäre jede Wette eingegangen, dass Gabri diese schöne Stimme genau bei Sonnenuntergang hinter der Tür gehört hatte.
Monsieur Gilbert, der zu große altmodische Kleidung trug und in die Kirche gegangen war, wo er einen Brief für Gamache hinterlassen hatte. Die andere Hälfte des Zettels, der in der aus der Wohnung gestohlenen Jacke gesteckt hatte.
Hineingesteckt von jemand anderem. Der auf die Rückseite ein einziges Wort geschrieben hatte.
Wasser.
Was war die Verbindung? Denn es gab eine. Eine starke. Die beiden Hälften eines Zettels. Die beiden Hälften eines Ganzen. Galt das auch für die Leute, die das Blatt Papier ursprünglich besessen hatten?
Kannten sie einander? Wussten sie, was der jeweils andere mit seiner Hälfte gemacht hatte? Und wussten sie, dass Gamache jetzt beide Hälften besaß? Das Ganze?
Aber wovon?
Gamache sah auf den Zettel, der neben ihm auf der Bank in der friedlichen kleinen Kirche lag.
Eine Krankheit … Es klang wie eine Drohung, und vielleicht war es auch eine. Aber es war auch ein Zitat. Er kannte es, und Monsieur Gilbert wusste, dass er es wiedererkennen würde.
Eine Krankheit ist auf dem Weg zu uns. Wir warten, wir warten.
Es stammte aus T.S. Eliots Stück Mord im Dom. Über den brutalen Mord an Thomas Becket, begangen von Meuchelmördern, nachdem der König gemurmelt hatte: »Wer befreit mich von diesem lästigen Priester?«
Nur einer unter all den Kirchenmännern hatte zu dem Erzbischof von Canterbury gehalten, alle anderen hatten ihn im Stich gelassen. Nur einer hatte zu ihm gestanden. War für ihn aufgestanden. Und hatte sich damit selbst in große Gefahr gebracht. Ein unwahrscheinlicher Held.
Saint Gilbert. Damals war er allerdings noch kein Heiliger gewesen. Das kam erst später, wobei die Gründe dafür unklar waren, denn der Mann hatte nichts getan, was ihn ausgezeichnet hätte, außer dieser einen glorreichen, mutigen, unwahrscheinlichen Tat. Er war aufgestanden und hatte den Erzbischof im Angesicht größter Gefahr verteidigt.
Und jetzt hatte Monsieur Gilbert Three Pines besucht. Und eine Krankheit mitgebracht.
Welche Krankheit? Auch wenn Gamache befürchtete, es zu wissen.
Er saß im Zwielicht der Kirche und wartete. Und wartete. Darauf, dass sein Geist zur Ruhe kam und dass die Antwort sich einstellte. Auch wenn er, wie er sich eingestehen musste, es in dem Moment gewusst hatte, als er diese beiden Worte gesehen hatte. Vielleicht eine Drohung. Eher eine Warnung.
Zusammen ergaben die beiden Hälften: Eine Krankheit … Wasser.
Und auf der anderen Seite des Zettels stand das Wort, das die beiden Hälften sich teilten. Angelikawurzel. War es Zufall, dass das Blatt genau an dieser Stelle zerrissen worden war? Aber Gamache glaubte langsam, dass bei alldem nur wenig dem Zufall überlassen worden war.
Wie bei einem Zauberwürfel-Wettbewerb hatte sich alles gedreht und war mit einem Klick an seinem Platz gelandet.
Das leise Singen.
Die zu weite Kleidung.
Das vage Wiedererkennen.
Das Gefühl der Ruhe, das über ihn gekommen war, als er dem älteren Mann in die Augen gesehen hatte.
Der Name, den der Mann Olivier und Gabri genannt hatte. Monsieur P. Gilbert.
Und jetzt das Zitat. Damit bestand kein Zweifel mehr.
Unklar blieb dagegen der Zweck des Zettels, den ihm jemand, zwei Jemande, hatten zukommen lassen. Eine Liste mit Kräutern und Gewürzen. Und die hingekritzelten Wörter auf der Rückseite.
Und was war mit dem Cocktail? Dem Last Word?
Gamache schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Jemand hatte gestern etwas gesagt. Isabelle? Reine-Marie?
Es war Jean-Guy gewesen. Gamache öffnete die Augen und zog die andere Hälfte des Zettels aus der Brusttasche. Erneut ging er die Kräuterliste durch. Bis er zum letzten Wort am unteren Blattrand kam. Angelikawurzel.
Das auch als Engelwurz bezeichnete seltene Kraut wurde oft mit seinem giftigen Doppelgänger Schierling verwechselt. Unter anderem wurde es zur Herstellung von Chartreuse verwendet. Und Chartreuse war die Hauptzutat des Cocktails Last Word.
Gamache ließ langsam die Hand auf die Bank sinken, bis die beiden Hälften aneinanderlagen. Vereint. Das Blatt war wieder ganz.
Jetzt wusste er, was es für eine Liste war. Sie war Teil des Chartreuse-Rezepts.
Und der ältere Mann, der nach Three Pines gekommen war und es für ihn hinterlassen hatte? Gamache hatte ihn vor einigen Jahren kennengelernt.
Dom Philippe, der Abt des abgelegenen Klosters Saint-Gilbert-Entre-les-Loups. P. Gilbert.
Und jetzt war Gamache auch sicher, dass die andere Hälfte des Rezepts vom Gegenspieler des Abts kam. Charles Langlois hatte die Jacke seinem Boss gegeben, und dieser Boss hatte sie wieder Gamache zukommen lassen.
Jeanne Caron, die Verkörperung des Grauens, hatte sie in seine Jacke gesteckt. Zwei Hälften eines Ganzen. Himmel und Hölle.
 
Gamache saß noch immer auf der Bank, als er hörte, wie die Kirchentür geöffnet wurde und jemand den Gang entlangschritt.
Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass das Prasseln des Regens gegen die Fenster und aufs Dach ihn überraschte. Aber nicht die Stimme, die ihn begrüßte.
»Olivier hat gesagt, dass du hier bist.« Beauvoir setzte sich neben ihn. »Annie und ich haben die Kinder hergebracht. Daniel und Roz sind gerade mit Florence und Zora angekommen. In eurem Haus geht’s zu wie im Kindergarten. Suchst du hier Zuflucht? Darf ich auch bleiben?«
Gamache lachte laut auf. Er konnte das ohrenbetäubende Kreischen seiner Enkel beim Spielen förmlich hören, gefolgt von lautem Heulen, wenn einer oder eine oder alle vier entweder hingefallen oder gekränkt waren. Beides war unvermeidlich.
»Ich habe mir die Aufnahmen der Überwachungskamera angesehen, die du geschickt hast«, sagte Gamache.
»Es ist dieselbe Frau, oder? Jeanne Caron. Die Büroleiterin des Vizepremierministers von Kanada.«
Gamache nickte.
»Verdammte Scheiße.«
Gamache widersprach nicht.
»Und sie hat da die Finger mit drin?«
»Alle zehn«, erwiderte Gamache.
»Du kennst sie anscheinend.«
Gamache hatte gewusst, dass das zur Sprache kommen würde, und überlegt, was er sagen sollte. Nicht, dass er Beauvoir nicht die Wahrheit anvertrauen wollte. Er würde ihm sein Leben anvertrauen. Aber zu dieser Wahrheit gehörte Daniel, und das war ein Problem. Er hatte seinen Sohn schon einmal verraten, und Daniel würde das verständlicherweise als erneuten Verrat betrachten.
Bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. Die beiden Männer drehten sich um, und da stand Isabelle Lacoste und schüttelte den Regen von ihrem Mantel. Die Haare klebten ihr am Kopf und windzerzauste Strähnen an ihren Wangen.
»Meine Güte, Chief. Hättest du nicht ins Bistro gehen können?«
Feuchtigkeit und Kälte waren in die kleine Kirche gekrochen, und obwohl das Deckenlicht brannte, war es düster. Außerdem roch es jetzt auch noch nach feuchter Wolle.
Lacoste setzte sich auf die Bank vor den beiden und beugte sich über die Rückenlehne zu ihnen.
»Danke, dass du mich und meine Familie hierher eingeladen hast«, sagte sie. »Wir haben uns in der Pension einquartiert.«
»Tut mir leid, dass im Haus kein Platz ist«, sagte Gamache.
»Die Kinder finden’s cool, in einem Hotel zu wohnen. Es ist das erste Mal für sie.« Sie und ihr Mann hatten ihnen selbstverständlich nicht gesagt, warum sie plötzlich einen Ausflug aufs Land machten. In ein Dorf mit Quellwasser und einem Flüsschen, das seinerseits aus Bergquellen gespeist wurde.
Es stand nach wie vor nicht sicher fest, dass es gefährlich war, Leitungswasser zu trinken, aber Gamache wollte kein Risiko eingehen. Für den Fall …
Allerdings fragte er sich, ob es Noah so gegangen war wie ihm. Als er an Deck der Arche stand und auf all die blickte, die er zurückließ.
»Sie sind jetzt bei euch. Ich würde dir raten, noch eine Weile mit dem Nachhausekommen zu warten, wenn du nicht Knetmasse an den Kopf kriegen willst.« Sie hob die Hand und entfernte einen hellgrünen Batzen aus ihren nassen Haaren. »Dein Haus ist doch versichert, oder?«
»Ja.« Aber nicht seine Ehe. Er dachte, dass er wirklich nach Hause gehen und Reine-Marie retten sollte. Bald …
Lacoste wandte sich Beauvoir zu. »Ich habe mir die Aufnahmen angesehen, die du geschickt hast. Dann ist es also bestätigt. Jeanne Caron war Charles Langlois’ Kontakt und wahrscheinlich der Boss, von dem er gesprochen hat. Sie ist die Büroleiterin des Vizepremierministers. Heißt das, er steckt hinter alldem?«
»Vielleicht nicht nur er«, sagte Beauvoir. »Wenn der Premierminister ihn mit der Terrorbekämpfung betraut hat, könnte das bedeuten, dass auch er in die Sache verwickelt ist, oder?«
Sie sahen ihren Chef an.
»Ich denke, wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.« Das gehörte zu seinem Job. Mit dem Schlimmsten rechnen und sich darauf vorbereiten. Es vorauszusehen versuchen.
Und was er jetzt voraussah, löschte die Sonne aus.
»Da gibt es etwas, was ich euch noch nicht erzählt habe«, sagte er. »Jeanne Caron hat mich Sonntagmorgen angerufen. Sie wollte sich mit mir treffen. Ich habe ihr gesagt, sie kann mich mal.«
»Warum?«, fragte Lacoste.
»Und warum hat sie dich angerufen?«, fragte Beauvoir.
»Was sie wollte, weiß ich nicht, aber ich muss gestehen, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit haben. Vor Jahren bat sie mich einmal um einen Gefallen. Damals war sie die persönliche Referentin eines neu gewählten Parlamentsmitglieds. Die beiden wollten, dass ich verhindere, dass sich seine Tochter wegen Totschlags vor Gericht verantworten musste. Ich habe mich geweigert.«
»Und dann?«
»Trotz erdrückender Beweise wurde die Tochter freigesprochen. Dann rückten sie mir auf die Pelle. Und nicht nur mir. Sie fanden heraus, dass Daniel ein Drogenproblem hatte.« Unwillkürlich ballte Gamache die Fäuste. Fest. »Zu dem Zeitpunkt machte er gerade einen Entzug, der zu seinen Bewährungsauflagen gehörte. Sie sorgten dafür, dass die Bewährung aufgehoben wurde. Er wurde wegen Drogenhandels angeklagt. Dabei hat er nie gedealt.«
Gamache merkte, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss und er wütend wurde. Die Wut überhandnahm. Er hielt inne, holte tief Luft und sprach weiter.
»Er musste in Haft, wo er prompt rückfällig wurde. Sein Anwalt legte Berufung ein, und schlussendlich wurde er entlassen und das Urteil aufgehoben. Man schickte ihn zurück in die Entzugsklinik. Es dauerte viele Monate, in denen Daniel auch einen Selbstmordversuch unternahm.« Erneut hielt er inne und atmete tief aus, bevor er weitersprechen konnte. »Irgendwann war er clean, und er ist es geblieben. Jahrelang hat er mir Vorwürfe gemacht. Unser Verhältnis ist inzwischen wieder viel besser, aber ich glaube, diese Wunde wird nie ganz heilen.«
Beauvoir hatte die Augen geschlossen. Auch er war drogenabhängig gewesen. Erst nur Schmerzmittel, dann härtere Sachen. Er hatte denen, die er liebte, schreckliche Dinge angetan. Auch diesem Mann. Aber schließlich war er clean geworden.
Er hatte gewusst, dass irgendetwas zwischen Daniel und seinem Vater stand, aber nicht, was es war. Vor einem Jahr ungefähr hatten sie in Paris den Konflikt dann aber offenbar überwunden.
Jetzt merkte er, dass die Verletzung und der Zorn noch da waren. Vielleicht bei beiden. Ganz sicher bei Daniels Vater.
Jeanne Caron und ihr Boss hatten es beinahe geschafft, Daniel Gamache umzubringen. Das würde sein Vater ihnen nicht verzeihen, niemals.
Saß Gamache deswegen so oft in der kleinen Kirche auf dieser Bank? Suchte er deswegen die Gesellschaft der drei Jungen, die viel größere Gräueltaten verziehen zu haben schienen?
Einen Moment lang schwiegen sie, bis Gamache sich wieder gefasst hatte. Er wischte sich übers Gesicht, als könnte er damit die schlimmsten Erinnerungen auslöschen.
»Ich habe keine Ahnung, warum sie mich treffen wollte«, sagte er schließlich.
»Nun ja, wir werden es bald herausfinden. Wir müssen sie zu einer Befragung einbestellen«, sagte Beauvoir.
»Nein«, erwiderte Gamache. »Wir haben nicht genug Beweise. Außerdem hat sich noch etwas anderes ergeben. Als Reine-Marie und ich am Sonntagnachmittag zu unserem Auto gingen, weil wir nach Montréal fahren wollten, sind wir an einem älteren Mann vorbeigekommen. Er hatte gerade ein Zimmer in der Pension bezogen. Dieser Mann hat für mich hier in der Kirche einen Brief hinterlegt.« Gamache sah Beauvoir, der ihn verwirrt anblickte, in die Augen. »Das da war drin. Vorsicht, wir müssen noch die Fingerabdrücke abnehmen lassen.«
Beauvoir griff mit einem Taschentuch nach dem abgerissenen Stück Papier. Dann betrachtete er die andere Hälfte, die immer noch auf der Bank lag und die in Gamaches Jacke gesteckt hatte.
Beauvoir drehte den Zettel in der Hand. »Was bedeutet ›Eine Krankheit‹?«
»Das ist ein Zitat aus einem Theaterstück. Ich glaube, es ist sowohl eine Warnung als auch ein Hinweis auf die Identität desjenigen, der mir den Zettel hinterlassen hat. Er wusste, dass ich das Zitat erkennen würde. Er hat nicht nur diesen Zettel hinterlassen. Er hat Olivier auch eine Flasche Chartreuse und ein Rezept für einen Cocktail namens Last Word gegeben.«
Lacoste neigte den Kopf zur Seite. »Das ist derselbe Cocktail wie der in der Zeitung, in die deine Jacke gewickelt war.«
»Ja.«
»Jetzt mal langsam«, sagte Beauvoir. »Die Aufnahmen bestätigen, dass Jeanne Caron der Boss von Charles Langlois war. Sie hat ihn dazu gebracht, in deine Wohnung einzubrechen, patron, und deine Jacke mitzunehmen. Dann schickte sie dir die Jacke zurück, mit der Liste in einer der Taschen und eingewickelt in die Zeitung mit dem Rezept.«
»Und dann hat sie dich angerufen«, sagte Lacoste.
»Nein. Der Anruf kam zuerst«, sagte Gamache. »Der Einbruch geschah ein paar Stunden später.«
»Besteht da ein Zusammenhang?«, fragte Lacoste. »Wollte sie dich warnen? Wobei das keinen Sinn ergibt. Warum sollte dieselbe Person, die den Einbruch in Auftrag gegeben hat, zugleich versuchen, ihn zu verhindern?«
»Außerdem wollte sie mich nicht warnen, sondern sich mit mir treffen.«
»Stimmt.«
»Und dann kommt dieser Mann mit demselben Cocktailrezept hier an«, sagte Beauvoir. »Heißt das, die beiden stecken unter einer Decke? Dieser Pensionsgast und Jeanne Caron?«
»Sieht so aus«, sagte Lacoste. »Wer ist er? Du weißt es, oder?«
Wieder sah Gamache zu Beauvoir, den dieser Blick mittlerweile beunruhigte.
»Er gab sich Olivier und Gabri gegenüber als Monsieur P. Gilbert aus. Ich habe ihn mal kennengelernt. Und du auch.«
Beauvoir legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen. »Ein Verbrecher? Ein Mörder? Wer denn?«
»Es war Dom Philippe.« Gamache beobachtete Beauvoir bei diesen Worten.
Es dauerte einen Moment, bis Beauvoir sein Gedächtnis nach dem Namen durchforstet hatte, aber dann fand er ihn. Diesen Flecken verbrannter Erde in ihrer beider Leben. Als sie an einer Felsküste aus einem Boot gestiegen waren, um dort in einem Mordfall zu ermitteln. Sie hatten zu dem abgeschiedenen Kloster an einem gottverlassenen See hochgesehen. Gottverlassen, aber nicht völlig verlassen.
Mehrmals am Tag, zu den Morgen-, Mittags- und Abendandachten, erhoben sich die Stimmen der Mönche aus der Abtei und verschmolzen mit den uralten Wäldern und Wildblumen, den Tieren, dem Wasser, den Fischen und Vögeln. Die Männer, die Mönche, sangen alte Gregorianische Choräle. Das Wort Gottes mit der Stimme Gottes. Und mit diesen Liedern wurden sie eins. Miteinander. Mit der Natur. Mit dem Universum. Mit Gott.
Angeführt von ihrem Abt, Dom Philippe. Das geistige Oberhaupt von Saint-Gilbert-Entre-les Loups. Der fast vergessenen Abtei in der gottverlassenen Wildnis.
Als sie von dort wieder aufbrachen, war das Verhältnis zwischen Gamache und Beauvoir zerstört. Ein fürchterliches Kapitel ihres Lebens hatte in diesem Kloster begonnen.
Inzwischen war es Geschichte. Wobei es wie jedes geschichtliche Ereignis seine Spuren hinterlassen hatte.
Aber offensichtlich war noch etwas anderes in Saint-Gilbert passiert. Etwas in jüngerer Zeit, das den sanften Abt aus der klösterlichen Abgeschiedenheit in die Welt getrieben hatte. Nach Three Pines. Von einem vergessenen Ort zum nächsten.
Er hatte die Kleidung angezogen, die er fünfzig Jahre zuvor getragen hatte, als er als junger Mann in das Kloster eingetreten war, und hatte sich, den grauen Hut auf dem grauen Kopf, auf den Weg gemacht.
Gamache fragte sich, warum der Abt, nachdem er diesen langen Weg auf sich genommen hatte, um ihm eine Nachricht zu überbringen, und ihn bei der kurzen Begegnung erkannt hatte, nicht stehen geblieben war. Ihm den Brief nicht persönlich gegeben hatte, sich nicht mit ihm hingesetzt und ihm alles erklärt hatte, statt den Umschlag an die Kirchenwand gelehnt zurückzulassen.
Wollte Dom Philippe die unvermeidlichen Fragen nicht beantworten? Keine Erklärungen geben? Was bedeuten könnte, dass entweder Dom Philippe oder jemand, der ihm am Herzen lag, in die Sache verwickelt war.
»Ich weiß, was die beiden Zettel ergeben, wenn man sie aneinanderlegt«, sagte er. »Es ist ein Rezept, zumindest ein Teil davon. Vermutlich für Chartreuse.«
Beauvoir und Lacoste sahen ihn an.
»Der Likör?«, fragte Lacoste. »Den meine Großmutter zu besonderen Anlässen getrunken hat?«
»Genau der.«
Sie zückten ihre Handys, und während Gamache das Kirchenfenster betrachtete, googelten beide nach dem Likör.
Dann saßen sie zu dritt in dem schwachen Licht und sprachen unter dem Blick der drei Jungen über Morde und Mönche und darüber, was ein abgelegenes Kloster und ein geheimnisvolles Rezept für einen kaum mehr getrunkenen Likör mit dem Mord an Charles Langlois zu tun haben könnten. Einem Biologen, der womöglich über einen Plan gestolpert war, Montréals Trinkwasser zu vergiften.
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            »Ach du Scheiße, ach du Riesenscheiße.«
Der Griff um Gamaches Unterarm wurde fester, und er legte seine rechte Hand auf Beauvoirs Klaue.
»Alles in Ordnung. Uns wird nichts passieren.«
»Wir sind am Arsch.«
Gamache war keineswegs anderer Meinung. Und er fürchtete, dass seine beruhigenden Worte nicht besonders glaubwürdig waren, da seine Stimme leicht zitterte. Und eine Oktave höher war als sonst.
Selbst als der SUV auf ihn zugerast war, hatte er nicht so viel Angst empfunden wie jetzt. Vielleicht weil er keine Zeit dafür gehabt hatte.
Die hatte er jetzt. Zeit, den Aufprall vorauszusehen. Sich zu fragen, wie weh es tun würde.
Das winzige einmotorige Wasserflugzeug flog nicht, es wurde hin und her geschleudert. Sie flogen durch Sturmböen und sintflutartigen Regen oder versuchten es zumindest. Und jetzt kamen noch ein gleißender Blitz und ein ohrenzerfetzender Donnerschlag dazu.
Einen Moment lang dachte Gamache, dass es das Flugzeug zerrissen hatte. Dass es von einem Blitz getroffen worden war. Aber der Blitz war links an ihnen vorbeigezuckt. Und jetzt blitzte es wieder, rechts von ihnen. Sie befanden sich mitten in einem Gewitter. Es kam ihm so vor, als versuchten die Zinken einer Riesengabel, eine Erbse aufzuspießen.
Und die Erbse waren sie.
Sie hätten nie in die Luft gehen dürfen, aber der Pilot hatte ihnen versichert, dass sie bald über den Gewitterwolken fliegen würden.
»Wie weit darüber?«, hatte Beauvoir über den Krach hinweg gerufen. »Hat er das Weltall gemeint? Ach du Scheiße, ach du Riesenscheiße.«
Das Flugzeug sackte gut hundert Meter nach unten, und der Pilot kämpfte darum, wieder die Kontrolle und an Höhe zu gewinnen.
»Halten Sie sich fest!«, brüllte er, als das Flugzeug seitwärts wegkippte und sich beinahe überschlug.
Ooooh Gott, dachte Gamache und stemmte die Hand gegen die Kabinendecke, um nicht mit dem Kopf dagegenzukrachen. Bitte nicht so. Hoffentlich finden sie uns. Hoffentlich finden sie unsere Leichen. Reine-Marie, es tut mir leid …
Die grauen Wellen rasten auf sie zu. Sie waren jetzt so nah, dass er die weißen Schaumkronen sehen konnte. Mit dieser Geschwindigkeit auf einer Wasseroberfläche aufzutreffen war, wie gegen Beton zu krachen. Er wappnete sich und hielt die Luft an. Beauvoir hielt seine Hand umklammert. Und er die von Beauvoir.
Dann heulte der Motor auf, und sie gewannen wieder an Höhe, stiegen auf. In die Wolken. In den Sturm.
»Wir müssen umdrehen«, brüllte Gamache dem Piloten über den Krach hinweg zu.
»Zu spät.«
»Was soll das heißen? Zu spät?«
»Wir sind schon zu weit. Wir müssen weiter. Aber wir haben die Gewitterzone bald hinter uns.«
Das wäre beruhigend gewesen, hätte in der Stimme des Piloten nicht blanke Panik mitgeschwungen und hätte es nicht erneut geblitzt und einen so lauten Donnerschlag gegeben, dass das kleine Flugzeug durchgeschüttelt wurde.
In seinen Sitz gepresst hielt Gamache sich fest, während sie hin und her geworfen wurden, rauf und runter. Es war ein Flugzeug der Sûreté und ein Pilot, mit dem er schon oft geflogen war, auch auf den letzten Flügen zu den Magdalenen-Inseln und nach Saguenay, um dort in den Mordfällen zu ermitteln, die er immer noch der Mafia zurechnete.
Als er an diesem Morgen direkt aus Three Pines kommend im Präsidium eingetroffen war, hatte er die Ermittler vor Ort kontaktiert.
Ruth war zu ihnen gekommen, und hatte Reine-Marie, Annie und die anderen beim Babysitten abgelöst. Wie auch immer sie das machte, die verrückte alte Dichterin belegte Kinder mit einem Bann, der sie dazu brachte, sich in ihrer Anwesenheit zu benehmen.
Gamache drängte den Gedanken an das Schicksal von Hänsel und Gretel beiseite.
Reine-Marie und die anderen hatte er im Bistro zurückgelassen, wo sie mit großen Augen in das knisternde Feuer blickten, Kaffeebecher in der Hand hielten und versuchten, wieder zu Sinnen zu kommen.
Jetzt stellte er sich vor, wie sie wahrscheinlich gemurmelt hatten: »Ach du Scheiße, ach du Riesenscheiße.«
In der Sûreté hatten sich Gamache, Beauvoir und Lacoste aufgeteilt. Beauvoir hatte den Umschlag und den Zettel ins Labor gebracht und sich über die neuesten Untersuchungsergebnisse informieren lassen, während Lacoste unter der Nummer angerufen hatte, die Dom Philippe bei der Reservierung in der Pension hinterlassen hatte.
Gamache setzte sich an seinen Schreibtisch und tätigte ein paar Anrufe, unter anderem sprach er mit dem Sûreté-Hangar am Flughafen, während er zusah, wie der Regen an seiner Fensterscheibe hinunterströmte. Dann nutzte er eine sichere App, um eine Nachricht zu verschicken.
Können wir uns treffen?
Ja. Wann? Wo?
Neunzig Minuten. Broken Kettle in Vankleek Hill.
Darauf erhielt er keine Antwort, aber das war auch nicht nötig.
Bevor er ging, rief Gamache seine Leute auf den Magdalenen-Inseln und in der Gegend von Saguenay an.
»Tut mir leid, patron, bislang gibt es keine Fortschritte«, sagte der erste leitende Ermittler. »Wir konnten keine Verbindung zwischen den Morden feststellen, und ich finde auch nichts, was den toten Mann in Verbindung mit der Mafia bringt. Aber wir suchen weiter.«
Der leitende Ermittler in dem zweiten Mordfall, in Chicoutimi in der Region Saguenay im Norden von Québec, berichtete praktisch dasselbe. Keine Spuren. Keine offensichtliche Verbindung zu dem anderen Mord oder zur Mafia.
»Sprechen Sie noch mal mit den Kollegen der Toten. Jemand muss doch etwas wissen.«
Auf dem Weg nach draußen schaute er bei Evelyn Tardiff in der Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens vorbei.
»Und?«
»Nichts, Armand. Keiner meiner Informanten weiß etwas von irgendwelchen Auftragsmördern in einer der beiden Gegenden. Was allerdings nichts bedeuten muss.«
»Die Morde gleichen sich zu sehr, Evelyn. Die Hände mit Kabelbinder gefesselt. Der Genickschuss. Dasselbe Kaliber, wenn auch nicht dieselbe Waffe. Sauber, effizient, effektiv. Das waren Hinrichtungen.«
»Sie fischen im Trüben. Ich sehe keine Hinweise auf einen Mafiamord.«
»Keine Hinweise? Das ist ja wohl unübersehbar.«
»Okay, nehmen wir mal an, die Mafia steckt dahinter. Was genau haben die beiden gemacht, dass sie in deren Visier geraten sind?« Sie lehnte sich zurück und sah ihn an.
»Wir haben noch keinen Grund gefunden«, gestand er. »Es gibt auch keine offensichtliche Verbindung zur Mafia oder zwischen den beiden. Aber da ist etwas, Evelyn. Und ich glaube, Sie sind derselben Meinung.«
»Was an diesem Gespräch lässt Sie vermuten, dass wir derselben Meinung sind? Wie sieht dann eine Meinungsverschiedenheit für Sie aus? Was will die Mafia von zwei Leuten mittleren Alters, die ein tadelloses Leben geführt haben? Das ist doch alles Quatsch. Außerdem gibt es in Saguenay nichts als Seen und Wälder.«
»Es gibt Aluminium.«
Tardiff lachte. »Glauben Sie, dass die sechste Familie jetzt in Alufolie macht?«
Damit meinte sie die Moretti-Familie. Neben den fünf führenden Mafiafamilien in den USA wurde die Montréaler Mafiafamilie als sechste betrachtet. Nach dem Tod des Familienoberhaupts hatte sie sich mithilfe von Macht und Skrupellosigkeit die Herrschaft über das Territorium gesichert.
Gamache brachte ein Lächeln hervor. »Stimmt, das ist eher unwahrscheinlich.«
Er beschloss, es dabei zu belassen. Beim Gehen überlegte er, warum Tardiff ihn nicht verstehen wollte. Geradezu abwehrend war. Im Aufzug nach unten fragte er sich, ob sie ihm etwas verschwieg.
Beim Verlassen des Aufzugs fragte er sich, warum er sich das fragte, wenn er die Antwort doch kannte. Sie lautete Ja. Sie verschwieg ihm etwas.
Und jetzt fragte er sich, warum.
 
»David.«
»Armand.«
Gamache stand auf, um seinen Freund und Kollegen von der RCMP zu begrüßen, der Royal Canadian Mounted Police. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Kaffee?«
»Ich hole mir selbst einen.«
Mit einer Tasse und einem Blaubeermuffin kehrte er zu dem kleinen Tisch zurück, der an der Ziegelwand stand. Er setzte sich und sah Gamache an.
»Ich habe gestern Ihre Nachricht bekommen.«
»Aber Sie haben nicht geantwortet.«
Deputy Commissioner David Lavigne spielte mit dem Henkel der angeschlagenen Tasse. »Es ist heikel.«
»Vorsichtig ausgedrückt.«
»Ich musste erst ein paar Erkundigungen einziehen.«
Gamache wartete.
»Ihre Nachricht enthielt keine Informationen«, sagte Lavigne. »Keinen Kontext.«
»Stimmt. Ist das nötig?«
»Ich denke, was nötig ist, ist ein Informationsaustausch.«
Sie saßen in der hinteren Ecke des Lokals, wo sie von Passanten nicht gesehen werden konnten.
Vankleek Hill war ein Dorf in Ontario, ziemlich genau auf halbem Weg zwischen Ottawa und Montréal. Eine Stunde Fahrt für jeden von ihnen. Außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Sûreté. Hier würde er keinem seiner Kollegen begegnen.
David Lavigne war nicht einfach nur ein Polizeikollege, er gehörte der Spitze der RCMP an. Und er war ein Freund. Sein Spezialgebiet war seit einem Vierteljahrhundert nationaler und internationaler Terrorismus.
»Sie haben nach neuen Entwicklungen im Bereich biologischer oder chemischer Waffen gefragt.«
»Und?«
Er lehnte sich zurück und überlegte einen Moment. »Aus Paris und Rom verlauten Gerüchte über irgendein Ziel in Nordamerika. Wir versuchen, mehr in Erfahrung zu bringen. Es ist alles sehr vage. Sämtliche unserer Informanten sind in Deckung gegangen.«
»Das heißt, es ist eine große Sache.«
»Zumindest ist etwas anders als sonst. Alles, was nicht lehrbuchmäßig abläuft, macht die Leute nervös. Nicht nur uns, sondern auch die Terroristen.« Er lächelte. »Und wenn Terroristen Angst kriegen, ist das der blanke Horror für uns. Haben Sie irgendwelche Informationen?«
»Ich weiß es ehrlich nicht. Kann es sich um eine biologische Waffe handeln?«
»Möglich. Oder eine chemische. Sogar eine Kernwaffe. Oder es ist überhaupt nichts.«
»Nichts ist es nie.«
Die beiden Veteranen wussten, dass zu jedem gegebenen Zeitpunkt Hunderte von Terroranschlägen auf nationaler und internationaler Ebene geplant wurden.
»Gibt es einen Grund, warum Sie von Biowaffen sprechen, Armand?«
Statt die Frage zu beantworten, fragte Gamache seinerseits: »Ich habe gehört, GAC hat einen neuen Chef.«
»Das haben Sie gehört? Ja, natürlich. Es ist zwar noch nicht offiziell, aber ja, der Premierminister hat Marcus Lauzon den Posten übertragen. Er ist seit mittlerweile fast einem Jahr der stellvertretende Chef.«
»Was halten Sie davon?« Gamache versuchte, einen neutralen Ton anzuschlagen.
»Ich glaube, es ist sowohl besorgniserregend als auch gut, wie das meiste, was Politiker tun. Besorgniserregend, weil ich Lauzon für einen Opportunisten halte, der sich einen Dreck für seine Landsleute interessiert, nicht einmal für seine eigene Partei.«
»Er ist bereits Vizepremier«, sagte Gamache. »Und hat das Umweltministerium unter sich. Aber mit diesem neuen Ressort …«
»Ist seine Macht fast unbeschränkt.«
»Und das Gute?«
»Na ja, wenn die Macht in einer Hand liegt, kann man sie leichter kontrollieren. Darüber hinaus werden Umweltfragen und auswärtige Angelegenheiten näher aneinandergerückt. Ein geschickter strategischer Zug vonseiten eines Premierministers, der gewählt wurde, um etwas gegen den Klimawandel zu unternehmen.«
»Aber warum sollte der Premierminister Lauzon den Posten übertragen?«, fragte Gamache. Ausgerechnet schwang deutlich mit.
»Ich habe es schon lange aufgegeben, mich zu fragen, warum Politiker irgendetwas tun. Das ist ein Zirkel innerhalb von Zirkeln. Ihre Logik ist komplett verzerrt. Das wissen Sie.«
»Sorgen macht mir der andere Teil des Ressorts. Der internationale Handel ist zunehmend mit dem internationalen Terrorismus verknüpft. Mit dem nationalen übrigens auch. Um Geld von Land zu Land zu schleusen. Zwischen den verschiedenen Playern hin und her.«
»Das stimmt, Chief Inspector. Sie haben offenbar die Briefings gelesen.«
»Die liegen immer im Badezimmer. Geldwäsche, die Verschiebung von Finanzmitteln auf legalem Weg. Verzweigte internationale Organisationen mit dem Ziel, Chaos anzurichten, brauchen viel Geld. Lauzon ist jetzt zuständig dafür, diese Geldflüsse zu überwachen und zu steuern.«
Gamache hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass sein Kollege etwas sagte.
Lavigne schob seinen Muffin beiseite und beugte sich vor.
»Sie wussten das alles schon, bevor Sie gekommen sind. Deshalb wollten Sie sich nicht mit mir treffen. Bitte, Armand, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Rücken Sie raus mit der Sprache.« Er hielt inne und musterte ihn, dann lehnte er sich zurück. »Himmel. Sie überlegen, ob Sie mir vertrauen können. Wir arbeiten jetzt seit zwanzig Jahren zusammen. Sie haben mich hierher gebeten, und jetzt sind Sie sich plötzlich nicht mehr sicher?«
Er hatte recht.
Das war der Moment für ein beau risque. Einen Vertrauensvorschuss. Armand Gamache wusste, dass er und seine engsten Mitarbeiter ihre Ermittlungen nicht allein durchführen konnten. Nachdem er Jeanne Caron auf den Aufnahmen gesehen hatte, war klar, dass sie jemanden auf Bundesebene brauchten. Wenn ein so mächtiger Mann wie der Vizepremierminister in die Sache verwickelt war, brauchten sie außerdem mächtige Hilfe.
Sie brauchten David Lavigne, den führenden Experten in Sachen nationaler und internationaler Terrorismus. Überdies hatte er einen Sitz im GAC-Komitee.
Aber das, was ihn für sie zur ersten Wahl machte, machte ihn auch zur ersten Wahl für denjenigen, der dahintersteckte. Caron? Lauzon?
Gehörte dieser Mann einem dieser Zirkel an? Vielleicht sogar dem inneren Zirkel?
Könnte er umgedreht worden sein? Konnte man ihm trauen?
Während der ganzen Fahrt hierher hatte Gamache über diese Fragen gebrütet und gehofft, dass er es wüsste, sobald er David Lavigne gegenübersaß. Mit ihm sprach. Er hatte gehofft, dass sein Instinkt ihn leiten würde. Bislang hatte er mit zwei hochrangigen Kollegen gesprochen, Spitzenbeamte der Sûreté, und beide als nicht vertrauenswürdig aussortiert. Was sollte er über Lavigne denken?
»Erinnern Sie sich noch an die Zeit, als Idola geboren wurde?«, fragte er.
»Ihre Enkelin. Selbstverständlich.« Der Themenwechsel verwirrte Lavigne offenkundig.
»Sie haben Annie und Jean-Guy ein Geschenk geschickt und dazu geschrieben, dass die Schwester Ihrer Frau, Charlene, das Downsyndrom hat und dass Sie sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen können.«
»Ja. Und?«
»Und deswegen vertraue ich Ihnen.«
»Weil meine Schwägerin das Downsyndrom hat? Ich will damit nicht sagen, dass Sie mir besser nicht vertrauen sollten, aber Ihre Argumentation kommt mir ein wenig dürftig vor, Armand, selbst für Ihre Verhältnisse.«
Gamache schnaubte amüsiert. »Ich vertraue Ihnen, weil Sie so freundliche Worte für meine Tochter und Jean-Guy gefunden haben. Über so viel Empathie würden Sie nicht verfügen, wenn Sie an einem Massenmord, von einschließlich Kindern, beteiligt wären.«
»Massenmord?« Lavignes Stimme war erst lauter und gleich darauf zu einem rauen Flüstern geworden. »Was wissen Sie, Armand? Sie müssen es mir sagen.«
Gamache holte tief Luft, dann wagte er den Sprung. Er erzählte dem Assistant Commissioner der RCMP alles. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nachdem er geendet hatte, sagte eine ganze Weile niemand etwas.
»Sie müssen sich irren. Bestimmt handelt es sich um Chemieunfälle.« Trotz seines Einwands war er sehr, sehr still geworden. So wie ein Beutetier, das ein Raubtier witterte. »Ist das nicht viel wahrscheinlicher? Ernsthaft, Armand. Warum sollte jemand das Trinkwasser von Montréal vergiften?«
Inzwischen klang seine Stimme geradezu flehentlich. Er wollte, dass Gamache ihm recht gab.
»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte Gamache. »Was passiert, wenn das Trinkwasser vergiftet wird? Ich meine nicht die Toten, das ist klar, sondern die politischen Folgen.«
»Was ist 1970 passiert, als die Front de libération du Québec in Montréal einen Politiker entführt und umgebracht und Bomben gelegt hat?«
Er meinte die Oktoberkrise. Es war eine rhetorische Frage, weil beide die Antwort kannten. Dennoch stellte er sie.
»Der Premierminister verhängte den Ausnahmezustand.«
»Ja. Und das würde der jetzige auch machen. Es bliebe ihm gar nichts anderes übrig.«
»Bürgerrechte würden außer Kraft gesetzt werden«, sagte Gamache. »Ebenso die Charta der Grund- und Freiheitsrechte. Québec, ganz Kanada würde zum Polizeistaat werden.«
»Die Bundesregierung würde über uneingeschränkte Macht verfügen.«
»Ungezähmte Macht«, sagte Gamache. »Ein coup de grâce, gefolgt von einem coup d’état.«
»Wollen Sie damit wirklich sagen«, Lavigne senkte die Stimme, »dass der Premierminister dahintersteckt? Ich bin kein großer Fan von ihm, aber selbst ich glaube nicht, dass er ein solcher Machtmensch ist und bereit, Tausende umzubringen, um sich als Diktator zu installieren.«
Als Gamache ihn nur stumm ansah, schüttelte er den Kopf und grinste.
»Entschuldigung, das war naiv. Man muss sich ja nur die Machthaber in der heutigen Welt anschauen. Der Wahnsinn hat die Herrschaft übernommen. Würde unser Premierminister so etwas tun? Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber trotzdem, ich kann es mir nicht vorstellen. Ich glaube, Sie irren sich.«
Lavigne holte ein kleines Fläschchen hoch dosiertes Aspirin aus seiner Tasche. »Von solchem Gerede kriege ich Kopfschmerzen.« Er hielt es Gamache hin, der dankend ablehnte und zusah, wie sein Kollege zwei Tabletten schluckte.
»Ich hoffe bei Gott, dass ich mich irre, aber wir sollten sichergehen, David. Sie haben solche Szenarios durchgespielt. Wäre es schwierig, das Trinkwasser zu vergiften?«
»Das gehört zu unseren allergrößten Sorgen. Leicht wäre es nicht, aber es wäre möglich. Mein Gott, Armand, wenn Sie recht haben …« Er sah ihn mit großen Augen an. »Montréal? Das würde bedeuten …«
»Ja.«
Lavigne erholte sich langsam von seinem Schock und fing an nachzudenken.
»Wir können keine Warnung an die Bevölkerung ausgeben«, sagte er und zählte die einzelnen Möglichkeiten auf. »Jedenfalls nicht, bevor wir ganz sicher sind. Und wenn es stimmt, würde eine allgemeine Warnung natürlich auch diejenigen warnen, die dahinterstecken. Entweder würden sie dann ihre Pläne schneller umsetzen oder sie aufschieben und erst mal stillhalten.«
Er sah Gamache an, der nickte, aber nichts sagte.
»Wir können nur hoffen, dass wir sie erwischen. Dass wir sie mit Stumpf und Stiel ausrotten. Himmel, Armand, wie tief reichen die Wurzeln? Wie hoch reicht das, bis an die Spitze?«
Jetzt lehnte Gamache sich über den Tisch. »Das müssen Sie herausfinden.«
»Und Sie?«
»Ich muss den Abt finden.«
»Ernsthaft? Was Besseres fällt Ihnen nicht ein? Einen alten Mönch mit einem Teil des Rezepts für einen seltsamen Likör suchen? Glauben Sie nicht, dass es vielversprechendere Spuren gibt?«
»Meine Leute gehen den anderen Spuren nach, und Sie haben recht, wenn es nur um Dom Philippe ginge und um ein zerrissenes Blatt Papier, würde ich keinen Gedanken an ihn verschwenden, aber so ist es nicht. Schließlich hat mir Jeanne Caron die andere Hälfte dieses Blatts zukommen lassen.«
Lavigne nickte. »Stimmt auch wieder. Die beiden müssen irgendwie etwas miteinander zu tun haben.«
»Ich weiß nicht, wie, aber ich glaube, Dom Philippe hat etwas herausgefunden, und er hat Angst.«
»Oder er steckt mit drin.«
»Nein.« Gamache schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Mann. Das ist unmöglich.«
»Aber wenn es stimmt, was Sie vermuten, dann weiß er von einem bevorstehenden Anschlag, dem Zehntausende zum Opfer fallen könnten, und sagt nichts. Handelt so ein anständiger Mann?«
»Das werde ich bald genug herausfinden. Ich fliege zum Kloster. Ich denke, dorthin ist er zurück.«
»Wird er nicht vermuten, dass Sie in diesem Kloster nach ihm suchen?«
»Vielleicht will er das ja gerade. Dort fühlt er sich am sichersten, am wenigsten ausgeliefert. Da ist noch was«, sagte Gamache. »Ich muss noch über zwei weitere Personen Bescheid wissen. Aus leicht verständlichen Gründen kann ich mich nicht selbst darum kümmern. Zum einen Evelyn Tardiff …«
»Die Leiterin der Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens bei der Sûreté?«, fragte Lavigne, ohne seine Überraschung zu verbergen. »Glauben Sie, sie hat etwas damit zu tun?«
»Und Madeleine Toussaint.«
»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Lavigne senkte die Stimme, bis sie nur noch ein heiseres Flüstern war. »Die Leiterin der Sûreté? Herrgott noch mal. Wenn die beiden mit drinstecken, wer sitzt dann am Steuerknüppel?«
 
David Lavigne hatte es im übertragenen Sinne gemeint, aber in diesem Moment fragte Gamache sich dasselbe, nur mit größerer Dringlichkeit und im wörtlichen Sinne.
Wer flog dieses Flugzeug? Die kleine einmotorige Maschine hüpfte und schwankte, sackte ab und torkelte. Sie erzitterte und drehte sich, und Gamache rechnete jeden Augenblick damit, Teile davon durch die Luft fliegen zu sehen. Hatte der Pilot noch die Kontrolle, oder war er in Panik? War er überhaupt noch bei Bewusstsein?
In dem Moment hörte er von vorne einen Schrei, was immerhin bestätigte, dass der Pilot noch lebte, wenn auch sonst nichts. Keine Worte waren zu hören, keine Anweisungen. Nur ein Schrei aus dem Cockpit.
Beauvoir, der sich ganz allgemein in engen Räumen unwohl fühlte, stand kurz vor dem Koma.
Gamache, der sich ganz allgemein in größeren Höhen unwohl fühlte, ging es nicht viel besser.
Dieser Flug war sowieso kein Vergnügungsflug. Dazu kam jetzt noch, dass sie mit großer Sicherheit sterben würden und keiner der Männer in Bestform war.
Gamache hatte Angst, sich zu übergeben, sobald er den Mund öffnete. Er schluckte und schmeckte Galle und spürte seine Kehle brennen. Er sah zu Beauvoir, der blass, beinahe grün war. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Seine aufgerissenen Augen starrten geradeaus. Gedanklich half er dem Piloten, das Flugzeug zu fliegen. Falls er es tatsächlich mit irgendwelchen Superkräften in der Luft hielt, durfte er keinesfalls in seiner Konzentration nachlassen.
Sie waren beide schon in schrecklichen, lebensbedrohlichen Situationen gewesen. Schießereien. Brände. Aber immer hatten sie etwas tun können. Sich wehren oder einfach weglaufen. Aber jetzt waren sie machtlos. Auf der Rückbank eines Propellerflugzeugs festgegurtet. Wo sie nichts tun konnten außer warten.
Wir warten, wir warten.
Gamache hatte sein Handy herausgeholt und es geschafft, Reine-Marie eine Nachricht zu schreiben, in der nicht mehr stand als: Ich liebe dich. Es tut mir leid. Aber er hatte sie nicht abgeschickt. Er wollte ihr keine Angst machen. Jetzt jedoch schwebte sein Finger über Senden.
Das Flugzeug kippte plötzlich auf die Seite, und Gamache wurde gegen das Fenster geschleudert. Das Handy rutschte ihm aus der Hand, und seine Wange wurde an die Scheibe gepresst. Er war gezwungen, nach unten zu sehen, ob es ihm gefiel oder nicht. Dort sah er Wald, nicht Wasser. Das dichte Blätterdach immergrüner Bäume, und dazwischen rückte in Nebelschwaden gehüllt ein bekanntes Gebäude ins Blickfeld.
Gamache stemmte die Hände neben dem Kopf an die Scheibe und versuchte, sich wegzudrücken, aber die auf ihn einwirkende Kraft war zu groß. Außerdem lag Beauvoir halb auf ihm.
Durch die beschlagene Scheibe konnte Gamache nicht mehr als die vier Flügel des Klosters ausmachen.
Das Flugzeug lag auf der Seite und sank immer weiter, sodass seine Flügel den Flügeln des Gebäudes immer näher kamen.
Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um das Unvermeidliche nicht sehen zu müssen, tat es aber nicht. Er wollte noch so viel wie möglich von der Welt aufnehmen, bevor …
Noch einmal ruckelte das Flugzeug gewaltig und legte sich auf die andere Seite. Gamache fiel auf Beauvoir. Er streckte die Hände aus, um sich gegen den Flugzeugrumpf zu stemmen und sich von Beauvoir wegzudrücken.
Dann machte das Flugzeug erneut einen Satz, und in dem Chaos und der Verwirrung wusste Gamache auf einmal nicht mehr, ob er sich aufgerichtet hatte oder ob sie inzwischen kopfüber flogen. Dann sah er die Schaumkronen direkt vor sich und warf seinen Arm über Beauvoirs Brust, wie man es bei einem Kind machte, wenn ein abruptes Bremsmanöver drohte. Es geschah rein instinktiv. Bringen würde es nichts.
Der Pilot schrie: »Aufgepasst!«
Es tat einen heftigen Schlag, gefolgt von dem Knirschen von Metall. Beauvoir und der Pilot brüllten, als sie alle nach vorne geworfen wurden. Gamache vermutete, dass auch er brüllte. Etwas in der Art.
Dann wartete er. Wie betäubt.
Nichts.
Als er die Augen öffnete, sah er nichts als Wasser um sie herum. Das Flugzeug hüpfte auf seinen Schwimmern darauf auf und ab und sank nicht.
»O Scheiße«, schnaufte Beauvoir. »O Gott.«
Im Cockpit vorne schien der Pilot zu heulen.
Gamache blinzelte einige Male und holte tief Luft. Wenn er jemals einen Herzinfarkt erleiden sollte, dann jetzt. Er wartete. Aber sein wild in der Brust pochendes Herz beruhigte sich allmählich.
»Alles in Ordnung?«, fragte er die anderen beiden und erhielt ein stummes, erstauntes Nicken zur Antwort.
Er wischte mit dem Ärmel über die beschlagene und von seinem Gesicht verschmierte Scheibe und sah wie eine Erscheinung zwei Mönche am Ufer stehen. Synchron schlugen sie ein Kreuz.
Lieber Gott, dachte Gamache.
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            Isabelle Lacoste wusste natürlich, warum sie den Chef undBeauvoir nicht hatte begleiten dürfen. Frauen durften ein Mönchskloster nicht betreten, und erst recht nicht Saint-Gilbert-Entre-les-Loups.
Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass auch Gamache und Beauvoir nicht eingelassen wurden. Diese Schwelle überschritt niemand Außenstehendes. Das letzte Mal war dem Chef und Beauvoir nur wegen einer im Kloster befindlichen Leiche der Zutritt gewährt worden. Mord war offenbar ein Türöffner.
Abgesehen davon gab es in Montréal genug zu tun.
Als Erstes rief Lacoste unter der Nummer an, die Dom Philippe Olivier gegeben hatte, als er das Zimmer in der Pension reserviert hatte. Ein Mann hob ab, der noch nie etwas von einem Dom Philippe oder Monsieur Gilbert gehört hatte. Er selbst habe sich wegen einer Erkältung krankgemeldet. Einer Sommergrippe.
Als der Mann in die Einzelheiten gehen wollte, dankte Lacoste ihm und legte auf.
Lacoste fand es vielsagend, dass der Abt eine falsche Nummer genannt hatte. Nach ihrer Erfahrung sprach das von Schuld. Oder zumindest davon, dass es etwas zu verbergen gab.
Sie fragte sich, ob dieser Dom Philippe, den sie nie kennengelernt hatte und deshalb auch nicht einschätzen konnte, wirklich so anständig war, wie der Chef offenbar dachte. Anständige Leute hatten normalerweise nicht so viele Geheimnisse. Und so viel zu verbergen.
Als Nächstes fuhr sie zum Leichenschauhaus.
»Kein Ausweis?«, fragte sie, als sie zusammen mit Dr. Harris neben den sterblichen Überresten des Mannes stand, der Charles Langlois umgebracht hatte und dann selbst umgebracht worden war.
»Nein. Ein einzelner Schuss in den Kopf. Seine Kleidung ist im Labor, aber in seinen Taschen war jedenfalls nichts. Vielleicht können wir ihn anhand des Zahnschemas identifizieren. Seine Fingerabdrücke und die DNA haben Sie ja schon.«
»Die haben nichts ergeben«, sagte Lacoste. »Sie sind weder in der Datenbank von Québec noch in der landesweiten. Ich werde sie an die amerikanischen Kollegen und an Interpol schicken. Was können Sie mir sonst über ihn sagen?«
»Im Grunde nur das, was Sie sehen. Männlich, weiß«, sagte Dr. Harris. »Zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt. Zwei Stunden vor seinem Tod hat er seine letzte Mahlzeit zu sich genommen, einen Burger und Pommes. Ach ja, er hatte Alkohol im Blut. Nicht so viel, dass er betrunken war, aber genug für einen leichten Schwips.«
Lacoste blickte auf die schlanke Leiche. »Vielleicht hat er sich Mut angetrunken.«
Sie sah zu der anderen Leiche, die mit einem Laken bedeckt war. Charles Langlois. Mordopfer und Mörder Seite an Seite.
Sie trat zu Langlois’ Leiche. Die Obduktion war abgeschlossen.
»Wir kennen seinen Namen und sein Alter«, sagte Dr. Harris. »Und was ihn umgebracht hat. Sein Körper zeigt alle Symptome einer sehr schweren Sucht, die einen Teil des Gehirns und einige innere Organe geschädigt hat. Aber das sind alles ältere Schädigungen. Ich würde sagen, dass er clean war, und zwar seit mindestens einem, vielleicht auch zwei Jahren.«
»Gehirnschäden? Wie schwer waren die? Könnte er Wahnvorstellungen gehabt haben? Paranoia?«
»Ganz bestimmt, aber nur wenn er unter Drogeneinfluss stand. Nicht so schlimm, dass er nüchtern halluziniert hätte. Nein …« Sie sah auf Langlois hinunter. »Inzwischen war er ein mehr oder weniger gesunder junger Mann.«
»Können Sie etwas dazu sagen, wo er sich kürzlich aufgehalten hat?«
»Ich habe Proben von Händen, Gesicht und Füßen genommen, falls es dort Rückstände gibt, aber mit bloßem Auge ist nichts zu erkennen. Vielleicht findet sich etwas an seiner Kleidung.«
»Merci.«
Beauvoir hatte vor dem Abflug den Bericht der Spurensicherung geschickt. Langlois’ Kleidung war frisch gewaschen. Es befand sich nichts daran oder darin, das Aufschluss über seine letzten Aufenthaltsorte gegeben hätte.
Anschließend stellte Isabelle Lacoste ein Team zusammen und fuhr mit den Durchsuchungsbeschlüssen für Action Québec Bleu und das Haus der Geschäftsführerin Margaux Chalifoux los.
Chief Inspector Gamache hatte kurz vor dem Abflug vom Flughafen angerufen, um sie anzuweisen, die Durchsuchung von Margaux Chalifoux’ Haus persönlich zu überwachen, denn wenn sie etwas versteckte, so seine Überlegung, dann würde es vermutlich dort sein. Außerdem würde sie von der Durchsuchung des Büros aufgehalten werden. Dadurch könnten Lacoste und ihr Team ungestört ihre Arbeit machen.
Das kleine Haus in East End Montréal erwies sich als das reinste Chaos.
»Na prima«, sagte der Leiter des Spurensicherungsteams, nachdem sie es betreten hatten. »Wieder mal ein Messie.«
Nach ein paar Minuten war jedoch klar, dass er sich gewaltig irrte. Messies neigten dazu, irgendwelches Zeug anzuhäufen. Ihre Wohnungen waren dreckig und vernachlässigt, und es türmten sich Müll und mumifizierte Katzen.
Hier herrschte dagegen Ordnung. Was zuerst nach Chaos ausgesehen hatte, waren aufeinandergestapelte Kisten, gefüllt mit Datenmaterial. Alles fein säuberlich sortiert. Alles offensichtlich im Zusammenhang mit dem Kampf zum Schutz des Wassers in Québec.
»Wir haben doch massenhaft Wasser«, sagte einer der Agents, die die Kisten durchsuchten. »Was gibt’s da zu schützen? Das ist doch nur ein Haufen linker Panikmacher.«
»Wir leben in einer verrückten Welt voller Verrückter«, sagte ein anderer. »Nichts ist mehr sicher.«
Lacoste hatte sich Zugang zu Chalifoux’ Bankkonten verschafft. Das Guthaben belief sich auf 49 Dollar. Die Kreditkartenschulden auf 1456 Dollar. Ihr letzter Einkauf waren aus Bambus hergestellte T-Shirts. Um Werbung für AQB zu machen.
»Sie hat ihr eigenes Geld dafür verwendet«, sagte Lacoste zu dem Teamleiter.
»Eine Fanatikerin«, erwiderte er.
Die beiden standen im Keller auf dem einzigen freien Quadratmeter Teppich und blickten auf eine Karte, die an die Wand geheftet war.
Eine Karte von Québec, in der kleine Fähnchen in unterschiedlichen Farben in unterschiedlichen Seen und Flüssen steckten.
»Mein erster Posten war in der Sûreté-Dienststelle in Abitibi«, sagte der Agent und deutete auf die Karte. »Einige dieser Fähnchen stecken bei den Schmelzhütten und Papiermühlen dort oben.«
»Machen Sie Fotos. Ich will wissen, was diese Fähnchen bedeuten.«
»Alle? Es müssen Hunderte sein.«
»Alle. Und ich will eine Liste sämtlicher umweltschädigender Unternehmen.«
»Na ja, soviel ich weiß, setzen die Kupferschmelzhütten Arsen frei.«
»Himmel«, murmelte Lacoste, während sie ein Foto von der Karte machte und es an Gamache und Beauvoir schickte.
Zwei Stunden später war die Durchsuchung der Büros und des Hauses abgeschlossen, und Lacoste saß mit Madame Chalifoux, die sie nach Hause hatte bringen lassen, in der Küche.
Die Durchsuchung der Büros von Action Québec Bleu hatte nichts ergeben.
Was das Haus anging, sah die Sache anders aus.
»Erzählen Sie mir von dem Arsen.«
Chalifoux wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Und das sagte ihr nicht der Tonfall der Frau, die ihr gegenüber am Tisch saß. Die Stimme der Mordermittlerin klang im Gegenteil ruhig, fast freundlich.
Nein, es war die Aktenmappe, die vor Inspector Lacoste lag.
»Ich hatte nichts vor.«
»Da sagen die Briefe, die wir gefunden haben, aber etwas ganz anderes.« Lacoste legte eine Hand auf die Mappe.
Chalifoux holte tief Luft, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Nach einem Moment des Schweigens stand Lacoste auf.
»Ich habe hier irgendwo eine Flasche Whiskey gesehen. Ich glaube, Sie könnten einen Drink vertragen.«
Sie holte die Flasche Canadian Club, dazu ein Glas und etwas Eis, mischte den Roggenwhiskey mit Canada Dry Ginger Ale und reichte Chalifoux den starken Drink.
»Warum sind Sie so nett zu mir?«
»Warum nicht?« Obwohl Lacoste sich dasselbe fragte und feststellte, dass sie Sympathie, sogar Hochachtung für die Frau empfand. Nicht unbedingt für ihre Methoden, aber für ihre Ziele.
»Es ist anders, als Sie denken.«
»Das ist es immer. Außerdem wissen Sie überhaupt nicht, was ich denke.«
»Sie denken, dass ich diese Briefe verschickt habe.« Chalifoux deutete mit dem Kinn auf die Aktenmappe.
»Haben Sie das nicht?«
»Nein. Das hatte ich nie vor. Ich habe nur meinem Herzen Luft gemacht. Ich war wütend und frustriert, und ich hatte Angst und war pleite. Und betrunken. Um zwei Uhr nachts schien es eine prima Idee zu sein. Um sieben Uhr morgens kam es mir komplett bekloppt vor.«
»Und trotzdem haben Sie die Briefe aufgehoben.«
Chalifoux wurde rot. »Sie müssen das verstehen. Action Québec Bleu stand kurz davor, nein, steht kurz davor, schließen zu müssen. Die beschissene Regierung hat uns die Mittel gestrichen. Das hier«, sie sah sich um, »ist zu einer Gemeinschaftsküche geworden. Wir tragen alle dazu bei und bringen Essen mit. Meistens von der Tafel. Einige wohnen hier, nachdem sie aus ihren Wohnungen geflogen sind. Es ist das reinste Chaos. Wir machen gute Arbeit, wichtige Arbeit. Aber niemand hört uns zu.«
Sie stützte den Kopf in die Hände. An den Vinylboden gerichtet sagte sie: »Ich war verzweifelt.« Sie hob den Kopf und deutete mit dem Kinn auf die Aktenmappe. »Deshalb habe ich das geschrieben.«
Lacoste las von dem ersten Ausdruck ab.
»Liebe Arschgeigen. Wenn Sie Action Québec Bleu nicht zehn Millionen Dollar geben, werden wir das Trinkwasser mit Arsen vergiften. Das Arsen, das ihr selbst produziert, ihr Schweine.«
»Autsch«, sagte Chalifoux und verdrehte die Augen. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das geschrieben habe. Das ist so kindisch, das wütende Gefasel einer Verzweifelten. Hätte ich diesen Leuten wirklich drohen wollen, dann nicht mit einem solchen Brief. So was«, wieder deutete sie mit dem Kinn auf die Aktenmappe, »nimmt doch keiner ernst. Ich musste einfach meinem Herzen Luft machen, mehr nicht. Ich habe das nicht abgeschickt. Fragen Sie bei den Unternehmen nach.«
»Das heißt allerdings nicht, dass Sie es nicht vorgehabt haben.«
»Arsen ins Trinkwasser zu schütten?« Chalifoux sah sie ungläubig an.
»Hat Langlois davon erfahren?« Lacoste tippte auf die Aktenmappe. »Hat er Sie zur Rede gestellt?«
»Und dann was?«, fragte Chalifoux, die langsam die Fassung zurückgewann. »Dann habe ich ihn umbringen lassen? Haben Sie einen an der Waffel?«
Und Sie?, hätte Lacoste beinahe zurückgefragt, verkniff es sich aber.
Ihrer Erfahrung nach waren Menschen, die monomanisch ein Interesse verfolgten, oft geradezu besessen und verloren jede Verhältnismäßigkeit aus dem Blick, jedes Gefühl für richtig und falsch, weil sie ja ein vermeintlich gerechtes Ziel verfolgten.
Was würde ein Mensch, der derart aus dem Gleichgewicht geraten war, nicht alles tun, wenn er glaubte, dass das Leben auf der Erde auf dem Spiel stand?
Die Industrie verfügte dank ihrer finanziellen Mittel, Lobbyisten und Macht über grenzenlosen Einfluss. Deshalb waren Umweltschützer oft zu Guerillataktiken gezwungen. Je radikaler sie waren, desto eher neigten sie zu Ökoterrorakten.
Ja, als Mutter von zwei kleinen Kindern sympathisierte Isabelle Lacoste mit ihnen. Aber Massenmord im Namen des Allgemeinwohls würde sie niemals unterstützen oder auch nur entschuldigen.
Sie verließ die Küche und sprach mit dem Teamleiter.
»Haben Sie Arsen gefunden?«
»Non, chef.«
»Irgendetwas, das nach Gift aussieht?«
»Nein. Wir haben alle möglichen Hinweise auf Gift gefunden, aber immer nur in Zusammenhang mit den Nachforschungen über Umweltverschmutzer. Wussten Sie, dass die Papierindustrie …«
»Ja«, sagte sie müde. »Ich weiß. Packen Sie zusammen. Nehmen Sie alles mit, was Ihnen verdächtig erscheint. Und vergessen Sie nicht die Landkarte im Keller. Inklusive der Fähnchen, die stecken bleiben müssen.«
»D’accord, chef.« Auf dem Weg in den Keller überlegte er, wie er die Karte entfernen sollte, ohne dass die Fähnchen herausfielen.
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            Das Erste, was Beauvoir tat, nachdem er aus dem Flugzeug geklettert war und auf dem in den Wellen auf und ab schaukelnden Anlegeponton stand, war, sich zu übergeben.
Als erlaube sich der Wettergott einen Scherz, hatte sich der Sturm sofort nach der Landung gelegt. Allerdings wehte immer noch ein starker Wind, der das Wasser und ihre Mägen aufwühlte.
Sie hatten es geschafft, das Flugzeug zum Anlegesteg zu manövrieren, und jetzt standen sie alle drei mit zittrigen Beinen und noch etwas schwindlig im Kopf auf der Plattform.
Die frische Luft wirkte belebend. Gamache schloss einen Moment lang die Augen und hielt das Gesicht in den Wind. Er holte tief Luft. Es roch nach Kiefer. Nach zu Hause.
Das Nächste, was Jean-Guy Beauvoir tat, nachdem er wieder klar denken konnte, war, über den Piloten herzufallen.
»Arschloch!« Beauvoir stürzte auf den Mann zu. »Sie hätten uns beinahe umgebracht!«
Gamache schaffte es gerade noch, Beauvoir festzuhalten, und ließ dabei das Handy fallen, das er umklammert hatte.
»Aufhören!«, schrie er und trat zwischen die beiden Männer.
»Ich habe uns das Leben gerettet, Idiot«, brüllte der Pilot zurück. »Ohne mich wären Sie tot.«
»Ohne Sie wäre ich zu Hause. Sie hätten überhaupt nicht starten dürfen.« Den Tränen nahe, starrte Beauvoir den Piloten über Gamaches Schulter hinweg wütend an. »Ich habe zwei Kinder. Eine Frau. Ich kann nicht … Ich kann nicht …« Er riss sich zusammen und straffte die Schultern. »In diese Kiste steige ich auf keinen Fall noch mal.« Er fuchtelte mit dem Arm in Richtung Flugzeug. »Das Ding ist ein Mordinstrument. Es könnte jeden Moment auseinanderfallen.«
Auch der Pilot zeigte auf das Flugzeug. »Aber es ist nicht zusammengebrochen, was man von Ihnen nicht behaupten kann.«
Beauvoir holte erneut aus, und Gamache, der es vorausgesehen hatte, hielt ihn erneut zurück.
»Schluss jetzt! Inspector Beauvoir hat recht. Wir hätten niemals starten dürfen. Aber dafür bin ich genauso verantwortlich wie Sie. Ich habe mein Okay gegeben. Und jetzt sind wir hier. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Da können wir nicht aufeinander losgehen.«
Mit finsterer Miene blickte Gamache von einem zum anderen und wartete, bis beide nickten. Dann trat er näher zu Beauvoir und sah ihm in die Augen. Sah die Wut darin. Und noch etwas anderes. Eine weitere heftige Gefühlsregung. Nein, dachte Gamache. Eine heftige Erinnerung, die diesen Wutanfall ausgelöst hatte.
Und er wusste, was es war. Es war dieselbe Erinnerung, mit der auch er zu kämpfen hatte. Die aufgeflackert war, kaum dass sie einen Fuß auf den Anlegesteg gesetzt hatten. Das Rauschen des Wassers und das Geräusch, mit dem der Schwimmer des Flugzeugs gegen die Fender stieß, das Kreischen der Vögel und der Wind, der durch den Wald pfiff und ihre Kleidung flattern ließ.
Sie erinnerten sich beide an das letzte Mal, als sie auf diesem Steg gestanden hatten. Genau an dieser Stelle. Als Dom Philippe ihm von dem grauen Wolf erzählt hatte und Jean-Guy eine Entscheidung getroffen hatte.
Was Gamache in diesen vertrauten, diesen geliebten Augen sah, war Scham.
»Schon gut. Alles in Ordnung«, sagte er leise.
Er lächelte und sah, dass die Anspannung seines Stellvertreters, seines Schwiegersohns, etwas nachließ.
Beauvoir holte tief Luft und erwiderte das Lächeln. »Ja.« Über Gamaches Schulter blickte er zu dem Piloten. »Désolé. Ich habe einfach …«
»Ich auch«, räumte der Pilot ein. »Mir tut’s auch leid.«
Gamache bückte sich und hob sein Handy auf. Er wischte das Display an seiner Hose ab, warf einen Blick darauf und hoffte, dass in dem Tumult die Nachricht an Reine-Marie nicht gesendet worden war.
Mit wachsender Besorgnis scrollte er weiter, konnte sie jedoch nicht finden. Das bedeutete, dass sie entweder gelöscht worden war oder …
»O nein«, murmelte er. »O nein, o nein, o nein.«
Jetzt musste er ihr eine Nachricht schicken, die unbedingt bei ihr ankommen sollte.
Alles in Ordnung. Gut angekommen, schrieb er und drückte auf Senden. Er erwartete nicht, dass es funktionieren würde, und das tat es auch nicht. Hier gab es keinen Empfang, zumindest nicht durchgehend.
»Habt ihr Empfang?« Er hielt das Handy hoch und sah Beauvoir und den Piloten an, die beide den Kopf schüttelten.
»Nein«, sagte Beauvoir. »Ich habe gerade versucht, Annie eine Nachricht zu schicken.«
»Können Sie eine Nachricht vom Flugzeug aus senden?«
»Nein«, sagte der Pilot. »Ich kann ein Notsignal absetzen, aber das reicht wahrscheinlich nicht weit genug, und falls doch …«
Gamache konnte sich die Reaktion in Montréal vorstellen, wenn dort ein Notsignal einging, wie es normalerweise bei einem Absturz gesendet wurde.
Es würde eine unnötige Such- und Rettungsaktion auslösen. Und Panik. Wenn dafür nicht er schon gesorgt hatte.
»Lieber nicht.«
Er entfernte sich ein paar Schritte von den anderen, und mit Blick auf den riesigen grauen See und den dichten Wald dahinter hielt er das Handy über den Kopf und ging den langen Steg hinunter, in der Hoffnung, dass seine Nachricht einen einzelnen Balken erwischen und darauf nach Hause fliegen würde.
»Erwarten Sie einen Anruf vom Allmächtigen, Chief Inspector?«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Ich fürchte, hier hat sogar der mit dem Internet zu kämpfen.«
»Wobei er sich immer über eine Anrufung freut«, war eine zweite Stimme zu vernehmen, gefolgt von einem Kichern.
Die beiden Mönche, die Gamache auf den Felsen hatte stehen sehen, tauchten jetzt aus dem Nebel auf und kamen über den Anlegesteg auf sie zu, die Hände in die weiten Ärmel geschoben. Ihre schwarzen Kutten flatterten im Wind.
Keiner von beiden war der Abt.
 
»Wo sind sie?«, fragte Reine-Marie.
Sie war im Arbeitszimmer ihres Hauses. Es war still. Ruth und die Kinder machten ein Schläfchen, wobei die Dichterin und ihre Ente eher bewusstlos wirkten. Die anderen bereiteten in der Küche das Abendessen zu.
Reine-Marie starrte aus dem Fenster. Der Sturm hatte sich gelegt, und der frühe Abendhimmel war von einem hübschen rosa Schimmer überzogen. Der morgige Tag versprach schön zu werden.
Reine-Marie sah finster zum Himmel hoch. Das Gewitter hatte sich zu spät gelegt. Und der morgige Tag …
Ich liebe dich. Es tut mir leid.
Seit dieser verstörenden Nachricht hatte Reine-Marie nichts mehr von Armand gehört.
Sie hatte versucht, ihn anzurufen. Nachrichten geschrieben. Sie hatte es auf Jean-Guys Handy versucht. Nichts.
Jetzt telefonierte sie mit Isabelle Lacoste. Und bemühte sich, ihre wachsende Hysterie im Zaum zu halten, damit sie nicht in blanke Panik umschlug.
Reine-Marie blickte auf die geschlossene Tür und fragte sich, wann sie es den anderen sagen musste.
Ihr Mann und ihr Schwiegersohn flogen durch einen Sturm. Es gab kein Lebenszeichen von ihnen. Und es tat ihnen leid.
»Wir versuchen, den Piloten zu erreichen«, sagte Isabelle, die mit ihrer eigenen Unruhe zu kämpfen hatte. »Und das Kloster. Bis jetzt haben wir noch keine Antwort, aber wir bleiben dran.«
Bis zu Reine-Maries Anruf hatte sie nicht gewusst, dass der Chef und Beauvoir vermisst wurden. Sie hatte ein paarmal ihr Handy gecheckt, war aber nicht besorgt gewesen, dass keine Nachrichten eingegangen waren.
»Da oben gibt es kaum Empfang«, sagte Lacoste.
»Das weiß ich«, blaffte Reine-Marie, dann holte sie tief Luft und sammelte sich. »Tut mir leid. Es ist nur so, dass seine letzte Nachricht …«
Sie hatte sie an Lacoste weitergeleitet, die jetzt erneut einen Blick darauf warf und spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.
Ich liebe dich. Es tut mir leid.
So schwer es ihr fiel, sie musste sich eingestehen, dass es die Art von Nachricht war, wie sie ein Mensch schickte, der wusste, dass er sterben würde. In Verbindung mit dem darauffolgenden Schweigen hatte sie etwas höchst Alarmierendes.
»Ich schicke einen Suchtrupp zum See.«
»Heute Abend? Jetzt?«
»Falls es möglich ist, ja.« Wobei beide wussten, dass es mit Einbruch der Nacht nicht möglich sein würde. »Wir finden sie.«
 
Glockengeläut ertönte. Es schallte aus dem Kloster und vermischte sich mit dem fernen Ruf eines Eistauchers. Beides klang gespenstisch. Ein Eindruck, der noch verstärkt wurde durch den Nebel, der in Schwaden über dem Wald hing.
Die Mönche machten kehrt und folgten wortlos dem Klang der Glocken. Beauvoir und der Pilot sahen den Chief Inspector an, der ihnen bedeutete, den Mönchen zu folgen.
Vor dem riesigen Holztor, das Saint-Gilbert-Entre-les-Loups bewachte, blieben die Mönche stehen.
Einer von ihnen griff nach einer Eisenstange und klopfte. Hinter ihnen hörte Gamache vom See her das Flattern und Planschen von Enten, die, aufgeschreckt von dem ungewohnten Geräusch, flüchteten.
Ein schmaler Spalt erschien, gefolgt von hellblauen Augen. Dann schloss sich das Tor geräuschvoll, und das Knirschen von altem Metall auf altem Metall war zu vernehmen. Und das massive Tor schwang langsam auf.
Kein einziges Wort wurde gewechselt. Die Mönche hatten ein Schweigegelübde abgelegt, aber wie es die Ironie der Geschichte wollte, waren sie mit ihren Stimmen weltberühmt geworden. Die Gregorianischen Choräle, die sie für eine bescheidene Spendensammlung zur Reparatur des Klosterdachs aufgenommen hatten, waren zu einem weltweiten Hit geworden. Ein Phänomen. Ein Wunder, dachten manche. Aber es hatte den stillen Orden ins Chaos gestürzt.
Ein Chaos, das in einem Mord gipfelte und Gamache und Beauvoir vor einigen Jahren an diesen Ort geführt hatte.
»Ich steige auf gar keinen Fall noch einmal in dieses Flugzeug«, sagte Jean-Guy.
Er warf einen Blick zu dem Piloten, der mit großen Augen seine Umgebung musterte.
Wie jeder in Québec hatte auch er von den in Klausur lebenden Mönchen gehört, die niemanden durch dieses massive Tor ließen. Aber irgendwie war er reingekommen. Dank der untergehenden Sonne.
Da waren sie also. Betraten unbetretbaren Boden.
Mit offen stehendem Mund sah der Pilot sich um. Selbst in dem schwächer werdenden Licht war dieser Ort magisch. Von außen wirkte er Furcht einflößend, Unheil verkündend. Aber drinnen? Es war überwältigend.
Die Fenster hoch oben in dem endlos langen Korridor fingen jeden einzelnen Strahl des schwindenden Lichts ein und verstärkten es, erweckten es zum Leben. Der steinerne Korridor erstrahlte in der Abendsonne.
Alles an diesem Gebäude, jeder Stein, jedes Geräusch, jeder Lichtstrahl, jede Bewegung, jede Sekunde des klösterlichen Tages und der Nacht, war symbolisch. Vielschichtig. Durchdacht. Hatte einen Zweck.
»Nur damit du es weißt, patron«, sagte Beauvoir. »Ich trete in den Verein ein. Ich lege das Gelübde ab.«
»Ich werde es Annie ausrichten.«
»Er hat das hohe C perfekt getroffen«, sagte der eine Mönch zum anderen.
»Ja. Einen Knabensopran könnten wir brauchen.«
Beauvoir kniff die Augen zusammen und bedachte die Rücken der beiden Mönche mit einem finsteren Blick. Das massive Tor war wieder geschlossen und hinter ihnen verriegelt worden. Die Welt war draußen, und sie waren drinnen.
Als die Mönche aufgetaucht waren, hatte Gamache darum gebeten, den Abt sprechen zu dürfen.
»Bitte folgen Sie uns, Chief Inspector«, sagte der ältere der Gilbertiner. Den er als Frère Auguste wiedererkannte. Und der offenbar auch ihn wiedererkannte.
Jetzt würde er endlich Antworten von Dom Philippe erhalten.
Am Ende des Korridors angelangt, betraten sie einen großen offenen Raum. Die Kapelle, das Herz von Saint-Gilbert.
Im schwindenden Licht wirkte sie karg und abweisend. Nur ein paar Reihen Holzbänke auf dem Steinboden. Ganz vorne standen sich zwei Bankreihen gegenüber.
Keine Bilder. Kein Altar. Keine Ornamente. Kein Kreuz. Keine Kerzen. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und das helle Strahlen war Düsternis gewichen, die sich rasch in völlige Finsternis verwandelte.
Beauvoir sah zu, wie Gamache leicht ein Knie beugte und dann eine kaum wahrnehmbare Geste mit der rechten Hand ausführte. Beauvoir verzichtete darauf.
»Was ist das?«, fragte der Pilot jetzt erschrocken. Seine Stimme hallte von den Steinwänden wider. Bis auch dieser Nachhall verklang, als würde er von der Leere verschluckt werden. Der Frieden, den er wenige Augenblicke zuvor empfunden hatte, war ebenfalls Düsternis gewichen.
Links von ihnen war ein schwacher Lichtschein zu sehen, und sie vernahmen ein gedämpftes Geräusch, eine Art Stöhnen, das sich mit den tiefen Glockentönen vermischte.
Der Pilot wich einen Schritt zurück und prallte gegen den Chief Inspector. Er stieß einen leisen Schrei aus.
»Ganz ruhig«, flüsterte Gamache. »Alles in Ordnung.«
Sicherheitshalber bekreuzigte sich der Pilot.
Um sie herum war es mittlerweile dunkel, abgesehen von dem Lichtschein, der allmählich heller wurde.
Und näher kam.
Dann tauchte ein einzelner Mönch mit hochgezogener Kapuze auf. Er brachte eine Kerze mit und einen tiefen, rhythmischen Gesang.
Ihm folgte eine weitere Stimme, ein weiterer Mönch, ein weiteres gleichmäßig brennendes Licht. Und noch einer, und noch einer. Bis der leere Raum von ihren klaren Stimmen erfüllt war, die die Düsternis vertrieben.
Die Glocken verstummten, aber der Gesang hielt an, Gebete, gesungen von Männern, die aus tiefstem Herzen und tiefster Seele glaubten, dass das, was sie taten, göttlich war.
Man konnte schwerlich widersprechen. Selbst der Pilot, eben noch voller Furcht, schien überwältigt. Das Kerzenlicht fing sich in seinen Augen und ließ sie funkeln, während er die schlichte, ernste Prozession beobachtete.
Die Mönche schritten hintereinander über den Steinboden und nahmen in den vorne einander gegenüberstehenden Bänken ihre Plätze ein. Der Gesang verstummte. Sie setzten sich, und Stille senkte sich über sie.
Das einzige Licht kam von den flackernden Kerzenflammen.
Gamache, Beauvoir und der Pilot ließen sich auf den harten Bänken nieder und sahen zu, wie die Mönche von Saint-Gilbert-Entre-les-Loups die Vesper beteten, eine der Horen des klösterlichen Tages. »Vesper« bedeutete so viel wie »Abend«. Sie zeigte das Tagesende an. Wenn Licht zu Schatten und Schatten zu Nacht wurde.
Eines der Lichter erhob sich, und eine einzelne kräftige, reine Stimme durchbrach die Stille. Sie stieg und fiel, freudig und faszinierend und hypnotisierend. Dann erhoben sich gleichzeitig die anderen und stimmten in den Gesang ein. Sie füllten den riesigen Raum mit ihren Stimmen. Mit einem Gebet, das auf klaren Tönen auf und ab schwebte. Es strich um die Männer, die Mönche wie die Zuhörer. Es durchdrang sie, umschloss sie, erfüllte sie. Leistete ihnen Gesellschaft und ließ sie wissen, dass sie nicht allein waren, niemals sein würden.
Gamache sah zu Beauvoir und stellte fest, dass er die Augen geschlossen und das Gesicht leicht nach oben gerichtet hatte, während er sich von den Worten, der Musik, dem Frieden einhüllen ließ.
Die Augen des Chief Inspector waren dagegen weit geöffnet und nahmen alles auf. Was er sah, war weniger wichtig als das, was er nicht sah.
Dom Philippe war nicht da.
 
»Maman, was ist los?«, fragte Annie.
Sie machte gerade Kartoffelsalat, während Daniel und Roslyn Maiskolben enthülsten und Isabelle Lacostes Mann Burgerpatties für den Grill formte.
Reine-Marie konnte nicht länger warten. Annie und Daniel hatten ein Recht darauf, es zu erfahren. Sie wären wütend, wenn sie mitbekämen, dass ihre Mutter ihnen diese Information über ihren Vater und über Annies Mann vorenthielt.
Trotzdem hatte sie gewartet. War im Arbeitszimmer geblieben, hatte sich dort versteckt. Hatte abwechselnd aus dem Fenster gesehen und ihr Handy gecheckt. Bis die Schatten in dem kleinen Dorf länger wurden und die Dämmerung der Nacht wich und sie schließlich in völliger Dunkelheit dastand. Abgesehen vom leuchtenden Display ihres Handys, wenn sie erneut nachsah, ob eine Nachricht eingegangen war. Und noch einmal nachsah. Und noch einmal.
Nichts.
Bevor sie das Arbeitszimmer verließ, hatte sie Isabelle Lacoste angerufen, die ihr bestätigte, dass es keine Neuigkeiten gab.
»Ich wollte dich auch gerade anrufen. Es ist zu dunkel, um Suchflugzeuge loszuschicken, und außerdem herrscht dichter Nebel. Zusätzlich zu den Suchflugzeugen sollen beim ersten Tageslicht auch Boote für die Suche eingesetzt werden, das veranlasst der Leiter der örtlichen Dienststelle. Es ist kein Notsignal eingegangen, das ist ein gutes Zeichen. Und wir wissen, wohin sie unterwegs waren. Falls sie eine Notwasserung machen mussten – nun, es ist ein Wasserflugzeug. Es gibt allen Grund zur Hoffnung.«
»Ja. Kommst du her?«
»Nein. Ich bleibe hier. Sobald es hell wird, will ich mit den Flugzeugen los.«
Reine-Marie legte auf, drehte sich noch einmal zum Fenster und blickte auf das Dorf. Zu den drei hoch aufragenden Kiefern. Sie hörte in sich hinein, um zu spüren, ob Armand lebte. Nichts. Aber ebenso wenig spürte sie, dass er tot war. Sie glaubte, dass sie es wissen würde. Ganz bestimmt würde sie es wissen. Oder nicht?
Schließlich beschloss sie, dass es an der Zeit war.
Grund zur Hoffnung, Grund zur Hoffnung, wiederholte sie innerlich, während sie langsam zur Küche ging, aus der das Gefrotzel zwischen Annie und Daniel zu hören war.
»Maman?«, sagte Daniel, der sie als Erster bemerkte und ihren Gesichtsausdruck sah.
Dann sagte Annie: »Maman?«, legte das Messer weg und ging auf die Tür zu.
In diesem Moment war ein leises Geräusch zu hören. Ein Pling.
Reine-Marie blickte auf ihr Handy.
Alles in Ordnung. Gut angekommen.
Sie sah Annie und Daniel an, dann machte sie kehrt und ging rasch zurück ins Arbeitszimmer, wo sie sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür lehnte und auf den Boden sinken ließ. Und weinte.
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            Die letzten Klänge des Vespergebets schwebten widerstrebend durch die langen Korridore bis ans andere Ende des Klosters, bevor sie von den Wänden aufgesogen wurden. Als wäre die Abtei von Saint-Gilbert-Entre-les-Loups nicht aus Stein erbaut, sondern aus Noten, aus Neumen.
»Ich habe das Flugzeug über dem Kloster gehört«, sagte der Mönch, der den Gottesdienst abgehalten hatte, als er sich den drei Besuchern näherte, »und Frère Auguste und Frère Patel losgeschickt, um nachzusehen, dass es Ihnen gut geht. Ich bin froh, dass Sie sicher gelandet sind, Chief Inspector. Ein paar Augenblicke lang …« In einer vielsagenden Geste hob er eine schlanke Hand mit der Handfläche nach oben.
»Ja«, pflichtete Gamache ihm bei. »Uns ging es eine Weile auch so.«
Der Mönch drehte sich zu Beauvoir. »Inspector Beauvoir. Willkommen zurück.« Dann wieder an Gamache gerichtet: »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Frère Simon.«
»Ja, ich erinnere mich. Sie sind der Sekretär des Abts. Ich würde gerne mit Dom Philippe sprechen«, sagte Gamache. »Bei der Vesper habe ich ihn nicht gesehen.«
»Das können Sie auch nicht. Er ist nicht hier.«
Gamache sah den Mönch verblüfft an. »Wo ist er denn?«
Die Frage schien Simon verlegen zu machen. »Wir wissen es nicht genau. Er hat mir die Verantwortung übertragen.«
»Wir müssen uns unterhalten, mon frère.«
»Gut, aber nicht jetzt. Kommen Sie. Sie haben doch sicher Hunger.«
Beauvoir stellte fest, dass das auf ihn zutraf. Da ihm sein Mittagessen abhandengekommen war, freute er sich aufs Abendessen. Die Augen des Piloten neben ihm hatten sich in freudiger Erwartung geweitet.
»Die sind Vegetarier«, sagte Beauvoir warnend, als sie dem Mönch einen weiteren Korridor hinunter folgten. Es machte ihm Spaß, die Träume dieses Karnivoren platzen zu lassen.
Das Abendessen war köstlich, wie sich herausstellte, angefangen bei einer Kürbis-Bärlauch-Suppe, gefolgt von mit Ziegenkäse überbackenem Ratatouille.
Körbe mit ofenwarmem Brot wurden herumgereicht, dazu frisch gestampfte Butter und verschiedene Käsesorten auf Holzbrettchen. Den Abschluss bildete ein Apfelkuchen mit Streuseln und dicker Sahne.
Alle Zutaten wurden von den Mönchen selbst angebaut oder gesammelt.
»Wo sind denn die Blaubeeren?«, fragte Beauvoir den jungen Mönch neben ihm, der nur mit den Schultern zuckte. Dann sah er um sich und flüsterte: »Zu früh.«
»Schade«, sagte Beauvoir. Die winzigen mit Schokolade überzogenen Waldbeeren waren eine Spezialität von Saint-Gilbert-Entre-les-Loups.
Wie jede andere Verrichtung in der Abtei erfolgte auch die Mahlzeit schweigend, abgesehen von den Gebeten, mit denen sie begann und endete.
Gamache war zu spät gekommen, nachdem er Frère Simon davon überzeugt hatte, dass er das Telefon benutzen musste. Für diese Bitte gab es zwei Gründe. Er wusste, dass sich das einzige Telefon in der Abtei, das für Notfälle an eine nicht sehr zuverlässige Satellitenschüssel angeschlossen war, im Arbeitszimmer des Abts befand. Auf diese Weise konnte er versuchen, Reine-Marie zu erreichen, und sich außerdem rasch in dem Arbeitszimmer umsehen.
»Ich kenne den Weg«, sagte Gamache.
»Das glaube ich gern, Chief Inspector, aber ich begleite Sie trotzdem. Nachts kann das Kloster ein ziemliches Labyrinth sein. Wir haben mehrere Postulanten verloren.«
Betrübt schüttelte er den Kopf, bevor er Gamache lächelnd ansah.
»Na, vielleicht finden wir sie ja«, erwiderte Gamache.
»In diesem Stadium … hoffentlich nicht.«
Gamache war sich nicht mehr ganz sicher, ob es ein Scherz war.
Die Telefonleitung war tot, und er konnte nichts weiter tun, als einen flüchtigen Blick auf die Papiere auf Dom Philippes Schreibtisch zu werfen, da das einzige Licht im Raum von der Kerze in Frère Simons Hand kam.
»Was geschieht eigentlich mit der Kleidung, in der Sie hier ankommen?«, fragte er den Mönch beim Verlassen des Arbeitszimmers.
»Wir bewahren sie in Kisten im Keller auf, für den Fall, dass wir weggehen.«
»Weggehen? Tragen Sie denn nicht Ihre Kutte, wenn Sie das Kloster verlassen?«
»Nicht, wenn wir dem Orden den Rücken kehren. Das ist zwar noch nie vorgekommen, aber wir bewahren die Sachen trotzdem auf. Wenn ein Mönch stirbt, spenden wir seine Habseligkeiten.«
»Können Sie mir die Sachen des Abts zeigen?«
Wenige Minuten später schauten sie in eine Kiste mit der Aufschrift Frère Philippe. Sie enthielt Mottenkugeln. Sonst nichts.
»Hm.« Simon klang verblüfft, vor allem aber besorgt. »Er muss sie mitgenommen haben. Nur, warum sollte er das tun?«
Gamache kannte die Antwort, sagte aber nichts.
Bevor er zum Abendessen ging, checkte er seine Nachrichten.
»Was ist los?«, fragte Frère Simon. »Ist alles in Ordnung?«
Dem aufmerksamen Mönch waren die Veränderung an Gamaches Körperhaltung und das leise Aufstöhnen, beinahe ein Schluchzen, nicht entgangen.
»Ja«, sagte Gamache.
Seine zweite Nachricht an Reine-Marie hatte irgendeine wacklige Verbindung gefunden und war gesendet worden. Und sie hatte geantwortet.
Im Speisesaal angekommen, beugte er sich zu Beauvoir und sagte: »Sie wissen, dass wir in Sicherheit sind.«
Beauvoir schloss die Augen, senkte den Kopf und stieß einen so langen und tiefen Seufzer aus, dass die Kerzen flackerten. Sämtliche Mönche drehten den Kopf, um zu sehen, wo es herkam. Und alle lächelten, als sie Beauvoirs glücklichen Gesichtsausdruck sahen.
Nachdem das Abendessen beendet war, kehrte Gamache zusammen mit Beauvoir und Frère Simon in die Räume des Abts zurück, während der Pilot in ein Zimmer geführt wurde, oder eine Zelle, wie die Mönche sagten. Man gab ihm eine Kerze und bat ihn, dort zu bleiben.
Das brauchte man ihm nicht zweimal zu sagen.
 
»Was ist passiert?« fragte Gamache.
»Passiert?«
»Bitte, mon frère, tun Sie nicht begriffsstutzig. Sie wissen, was ich meine.«
Die Geduld des Chief Inspector, normalerweise eine seiner Stärken, war erschöpft.
Man hatte ihnen Kerzen in Haltern gegeben, die sie jetzt auf den Tischen in dem kleinen, aber gemütlichen Arbeitszimmer des Abts verteilten.
Frère Simon holte tief Luft. »Seit Sie das letzte Mal hier waren, hat sich viel verändert.«
Beauvoir runzelte die Stirn. Ihm kam es so vor, als hätte sich, wenn überhaupt, nur sehr wenig verändert. Abgesehen vom Verschwinden des Abts. Allerdings vermutete er, dass in einer derart hermetischen Gemeinschaft ein Wechsel der Seifenmarke einem Erdbeben gleichkam.
»Nach den Geschehnissen damals brauchte der Abt einen neuen Prior. Einen Stellvertreter, wenn Sie so wollen. Zur Überraschung aller fiel seine Wahl auf Frère Sébastien.«
»Sébastien«, sagte Gamache, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sein Gesicht lag jetzt weitestgehend im Schatten. »Der Mönch, den der Vatikan geschickt hatte, um gegen die Gilbertiner zu ermitteln? Er gehört doch nicht einmal Ihrem Orden an.«
»Nein. Er ist Dominikaner.« Frère Simons Lächeln war nachsichtig, aber nicht gerade freundlich. »Frère Sébastien war damit einverstanden, Gilbertiner zu werden. Obwohl einmal ein Hund des Herrn …«
Wieder hob der Mönch die Hand.
»Was bedeutet das?«, fragte Beauvoir.
»Dominikaner. Domini canis«, sagte Simon. »Hund des Herrn. Sie waren die Inquisition.«
Jetzt erinnerte Beauvoir sich wieder. »Der junge Mönch.«
»Er hatte eine schöne Singstimme, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Gamache.
»Ja«, bestätigte Simon.
Die beiden Ermittler, die es gewohnt waren, genau hinzuhören, nahmen in dieser schönen Stimme einen Mollton des Unmuts wahr.
»Und wo ist Frère Sébastien?«, fragte Gamache. »Ihn habe ich auch nicht gesehen.«
»Er erhielt eine Nachricht von einem Mitbruder im Vatikan, einem Amerikaner, glaube ich, und fuhr nach Rom.«
»Wie lange ist das her?«
Frère Simon überlegte. »Das war nach der Geburt Johannes des Täufers.«
»Also Ende Juni«, sagte Beauvoir.
»Wie lange danach?«, fragt Gamache.
Frère Simon sah ihn entschuldigend an. »Tut mir leid, ich weiß es nicht. Hier wird die Zeit anders gemessen.«
»Hat er gesagt, warum er nach Rom fährt?«
»Falls ja, dann hat er es nur Dom Philippe anvertraut, und der Abt hat diese Information nicht mit uns geteilt. Einige Zeit danach bekam der Abt einen Brief von Frère Sébastien und ging weg. Er hat mir die Verantwortung übertragen.«
Er wirkte nicht glücklich darüber.
»Und er hat nichts zu Ihnen gesagt?«, fragte Gamache erstaunt.
»Er sagte, dass er zurückkommen würde. Aber …« Der Mönch blickte sich in dem Arbeitszimmer um und sah durch die offene Tür in den kleinen aufgeräumten Raum, der dem Abt als Schlafraum diente.
Frère Simon, bis jetzt unerschütterlich, presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie praktisch verschwanden, während sein Kinn sich kräuselte.
Die beiden Polizisten überließen den Mönch seinen Gedanken und Gefühlen und begannen mit der Durchsuchung des Arbeitszimmers und des Schlafraums.
Nachdem Frère Simon sich wieder gesammelt hatte, trat er zu Gamache, der gerade den Schreibtisch durchsuchte. »Wir haben schon nachgesehen. Ich habe nachgesehen. Ich komme fast jeden Tag her und suche von Neuem, weil ich denke, er muss doch eine Nachricht hinterlassen haben. Irgendeine Erklärung. Er würde uns doch nicht einfach verlassen. Oder?«
Die Stimme des Mönchs klang flehentlich, und in seinen Augen stand Verzweiflung.
»Nein«, sagte Gamache. »Ich glaube nicht, dass er das tun würde.«
Er zog ein Blatt Papier aus der Brusttasche und reichte es dem Mönch. »Wissen Sie, was das ist?«
Beauvoir trat zu ihnen und schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er nichts gefunden hatte.
»Eine Liste von Kräutern«, sagte Simon. »Warum zeigen Sie mir das?«
»Dom Philippe hat sie mir gegeben.«
»Sie haben ihn gesehen? Wann?« Frère Simon wurde plötzlich lebhaft.
»Er hat mich vor ein paar Tagen aufgesucht.«
»Was hat er gesagt? Wie hat er ausgesehen? Ging es ihm gut?«
»Wir haben nicht persönlich miteinander gesprochen, aber er hat das dagelassen. Und«, Armand zog den zweiten Zettel hervor, »das hier habe ich ebenfalls erhalten, von jemand anderem.«
Frère Simon nahm den Zettel und beugte sich damit so nah zu der offenen Flamme, dass Beauvoir befürchtete, er könnte Feuer fangen. Er trat einen Schritt vor, bereit, ihm nötigenfalls das Beweisstück aus der Hand zu reißen.
Der Mönch starrte auf den Zettel. Dann nahm er den ersten und hielt beide aneinander.
»Wie schon gesagt, es ist nur eine Liste von Kräutern und Gewürzen.«
»Wissen Sie, warum Dom Philippe sie hatte?«
Simon gab Gamache die beiden Zettel zurück. »Nein. Das meiste davon wächst nicht in unseren Gärten, und dem Abt lag auch nicht so viel am Gärtnern.«
Gamache steckte die Zettel wieder in die Tasche. »Ich glaube, es ist weitaus mehr als eine Liste von Kräutern und Gewürzen. Es ist Teil eines Rezepts. Für Chartreuse.«
Der stellvertretende Abt gab ein Schnauben von sich. Dann sah er die beiden Sûreté-Beamten an. »Meinen Sie das ernst? Wie viel von unserem Apfelwein haben Sie getrunken?«
»Warum ist das so abwegig?«, fragte Beauvoir.
Der Mönch sah ihn an. »Wer ist jetzt begriffsstutzig? Ich denke, Sie wissen es.«
Gamache lächelte schwach und sagte: »Bitte beantworten Sie einfach die Frage.«
Der Mönch seufzte resigniert.
»Wie Sie wissen«, den kleinen Seitenhieb konnte er sich offenbar nicht verkneifen, »wird Chartreuse, der echte Chartreuse, ausschließlich an einem Ort hergestellt. Von den Kartäusern in Frankreich. Es kennen immer nur zwei Mönche das Rezept. Seit Jahrhunderten ist es ein streng gehütetes Geheimnis. Wenn einer der Brüder stirbt, wird das Rezept an einen anderen weitergegeben.«
»Wie eine Fackel«, sagte Beauvoir.
Frère Simon lächelte, offenbar gefiel ihm die Analogie. »Ja. So war es von Anfang an.«
»Und sie haben es geschafft, das Rezept die ganze Zeit über geheim zu halten? Sogar jetzt noch?« Beauvoir hatte das zwar alles gelesen, er hatte recherchiert, aber es fiel ihm schwer, es zu glauben.
»Ja. Die Kirche ist sehr gut darin, Geheimnisse zu bewahren und an ihren Mysterien festzuhalten. Es gab Nachahmer, aber niemand hat das Geheimnis des Originalrezepts geknackt.«
»Warum soll es denn eines bleiben?«
»Weil Geheimnisse Macht bedeuten. Und das Rezept war kein gewöhnliches Geheimnis. Das erste Mal wurde es 1605 von einem Alchemisten an einen Mönch weitergegeben. Er erklärte, es sei ein Elixier.«
Frère Simon begann sich für sein Thema zu erwärmen. Für jemanden, der ein Schweigegelübde abgelegt hatte, gefiel diesem Mönch der Klang der eigenen Stimme. Während Gamache ihm zuhörte, versuchte er zu ergründen, was an dieser Stimme ein kleines bisschen seltsam war. Sie war schön, warm. Aber da war noch etwas anderes.
Dann wusste er es.
Er sprach melodisch. Sang die Worte beinahe. Es verlieh dem, was Frère Simon sagte, einen Nachhall. Machte es noch faszinierender, als es ohnehin schon war.
»Die Wirkung war nicht rein medizinisch«, fuhr Frère Simon fort. »Angeblich war das Elixier, das den Kartäusern anvertraut worden war, das Geheimnis für ein langes Leben. Viele halten es immer noch dafür. Die Leute reisten Hunderte von Meilen, Tausende von Meilen, um davon zu trinken.« Jetzt erlaubte sich der Mönch ein Lächeln. »Wenn man genug davon trank, wurden Schmerzen und Sorgen natürlich vertrieben.«
»Und durch andere ersetzt«, sagte Beauvoir.
»Richtig. Darf ich die Liste noch einmal sehen?«
Gamache reichte ihm das zerrissene Blatt.
»Ein paar Dinge wissen wir über die Zutaten«, sagte der Mönch und überflog die Liste. »Es sind hundertdreißig Kräuter und Gewürze. Von einigen kennen wir den Namen, aber nicht die Mengenangaben. Das Verfahren kennen wir auch nicht. Hier«, er legte die beiden Hälften aneinander, »ist Engelwurz aufgeführt. Ein seltenes Kraut. Wir wissen, dass es eine der Hauptzutaten ist. Alles zusammengenommen erscheint es offensichtlich.« Er musterte die Polizisten. »Wie sind Sie darauf gekommen?«
Beauvoir warf einen Blick zum Chief Inspector, der sich auf ein knappes Lächeln beschränkte. Beauvoir kannte die Antwort. Durch die Flasche Chartreuse, die Dom Philippe in Three Pines zurückgelassen hatte. Und diesen Cocktail, dessen Hauptbestandteil Chartreuse war.
Der Last Word.
Und den Engelwurz, von dem noch nie jemand etwas gehört hatte und der wiederum ein Hauptbestandteil des Likörs war. Jedes für sich genommen, sagten diese Dinge den Ermittlern nichts. Aber in Kombination erschien es offensichtlich, wie der Mönch sagte.
Gamache hatte jedoch eindeutig nicht vor, diesem Mönch mit dem scharfen Blick und der hypnotischen Stimme all das auf die Nase zu binden.
Die Mordkommission der Sûreté hatte mit den Mönchen nämlich etwas gemeinsam. Auch sie hütete ihre Geheimnisse.
Durch das Fenster hörten sie Grillen zirpen und ein entferntes Platschen, als entweder ein Wasservogel auf dem nun ruhigen See landete oder ein großer Fisch einen Sprung machte.
»Warum sollte Dom Philippe einen Teil dieses Rezepts für mich zurücklassen?«
Frère Simon schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«
»Hat es noch eine weitere Bedeutung? Ist es vielleicht ein Code?« Noch während er es sagte, kam Gamache sich albern vor. Wobei es der katholischen Kirche, wie den meisten Religionen, nicht an Codes mangelte. Sie steckte voller verborgener Bedeutungen. Eine Kurzschrift, die nur die Gläubigen und die Auserwählten entziffern konnten.
»Sie sagten, Dom Philippe habe einen Brief von Frère Sébastien bekommen, nachdem der nach Rom zurückgekehrt war. Es ist anzunehmen, dass der Brief das da enthielt.« Gamache deutete auf die Zettel. »Entweder beide Teile oder nur einen.«
»Es hätte die vollständige Liste sein müssen, oder?«, sagte Beauvoir. »Damit der Abt weiß, worum es sich handelt. Eine Hälfte hätte nicht gereicht.«
Er blickte von Gamache zu dem stellvertretenden Abt, der nickte. »Ich denke, Sie haben recht. Mit einer Hälfte hätte er nichts anfangen können.«
»Sie glauben also, dass Dom Philippe das Blatt zerrissen hat?«, fragte Gamache.
»Möglich«, erwiderte der Mönch langsam.
»Warum?«, fragte Beauvoir.
»Vielleicht, um das Geheimnis weiterhin zu schützen«, sagte Frère Simon.
Gamache wusste, dass es eine andere Möglichkeit gab. Dass Sébastien selbst das Blatt zerrissen hatte, die eine Hälfte dem Abt geschickt hatte und die zweite jemand anderem. Dem er vertraute. Und in dem Brief an Dom Philippe hatte er ihm erklärt, was es war und worum es ging.
Er hatte ihm geschrieben, er solle die Person mit der zweiten Hälfte finden. Es sei jemand, dem er vertrauen könne. Aber erneut stellte sich die Frage, warum man ein obskures Rezept für ein obskures Getränk als Code verwenden sollte.
»Das ist offensichtlich nicht das Originalrezept«, sagte Gamache. »Diese Liste wurde erst kürzlich geschrieben. Ist das Sébastiens Handschrift?«
»Ich weiß es nicht.«
»Lässt sich das feststellen? Gibt es etwas zum Vergleich? Vielleicht in seiner Zelle?«
»Er hat alles mitgenommen, als er weg ist. Seine Zelle war völlig leer. Offen gestanden habe ich Sie heute Nacht dort untergebracht.«
»Ist es die Handschrift des Abts?« fragte Gamache.
»Nein.«
»Und das hier?« Gamache drehte einen der Zettel um.
»Eine Krankheit«, las Simon und nickte. »Ja. Aber warum sollte er das schreiben?«
»Ich denke, um mich wissen zu lassen, vom wem die Nachricht stammt«, sagte Gamache. »Er wusste, dass ich das Zitat erkennen und mich an unser Gespräch hier erinnern würde.«
»Das ist aus Mord im Dom«, sagte der stellvertretende Abt. »›Eine Krankheit ist auf dem Weg zu uns. Wir warten, wir warten.‹ Aber worauf? Worauf warten wir?«
»Auf die Krankheit«, sagte Beauvoir. Weil jemand vorhatte, das Trinkwasser zu vergiften und Tausende Menschen umzubringen. Das sagte er aber nicht.
Eine Verschwörung, über die, wie es schien, das Oberhaupt eines obskuren Mönchsordens in der Wildnis von Québec gestolpert war. Oder von der ihm jemand erzählt hatte. Ein Hund des Herrn.
Auch Charles Langlois war darauf gestoßen. Und Langlois war tot. Und jetzt war der Abt verschwunden. Hatte die Krankheit den Weg zu ihm gefunden?
»Was ist damit?« Gamache drehte den anderen Zettel um.
»Wasser«, las Simon. »Das könnte die Handschrift des Abts sein, aber sie ist ein wenig krakelig, wogegen seine Schrift sehr ordentlich ist. Hat es einen Sinn, wenn ich frage, was das alles bedeutet?«
»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Gamache.
»Ist sonst noch jemand hierhergekommen?«, fragte Beauvoir.
»Nein. Und selbst wenn, wir lassen niemanden rein. Sie sind die Ausnahme.«
»Ja, das ist mir klar, aber war vielleicht ein junger Biologe hier in der Gegend? Um das Wasser im See zu untersuchen?«
»Nicht dass ich wüsste, und selbst wenn er das Wasser untersucht hätte, warum sollte er dann auf diese Seite des Sees kommen? Und auch dann wäre er, wie schon gesagt, nicht eingelassen worden. Sie können ja den Hüter der Schlüssel fragen.«
»Der das Tor aufschließt?«
»Meistens schließt er es ab«, sagte Frère Simon.
Gamache dachte kurz nach und fragte dann: »Gibt es eine Akte über Dom Philippe? Etwas, das uns etwas über seine Familie, seine Ausbildung, seine Herkunft verrät?«
Simon legte den Kopf schief und sah ihn missbilligend an. »Wir führen keine Akten über unsere Brüder, Chief Inspector.«
»Sie wissen, was ich meine. Einfach Aufzeichnungen, keine geheimdienstlichen Informationen. Vielleicht aus der Zeit, als Sie alle sich um die Aufnahme in den Orden beworben haben. Bevor hier ein Postulant aufgenommen wird, muss der Abt doch seine persönlichen Daten überprüfen. Es muss etwas geben.«
»Das stimmt. Wir füllen Fragebogen aus, und es gibt ein Gespräch. Außerdem gibt es strenge psychologische Tests. Vor allem neuerdings.«
Die letzte Bemerkung bedurfte keiner Erklärung.
»Und?« Gamache blickte sich um. »Wo werden diese Unterlagen aufbewahrt?«
»Sie werden verbrannt.«
»Pardon?«
»Wenn ein Postulant als Ordensbruder bei den Gilbertinern aufgenommen wird, findet eine Zeremonie statt. Wir errichten am Seeufer einen Scheiterhaufen und verbrennen die Unterlagen. Seine Vergangenheit spielt keine Rolle mehr. Er hat ein neues Leben, eine neue Familie. Neue Eltern. Und Brüder.«
Beauvoir kam das Ganze beinahe heidnisch vor. Allerdings konnte er es besser nachvollziehen als einige andere Rituale, mit denen er aufgewachsen war. Weihrauch zum Beispiel und die Hostie.
Das Feuer stand für einen Neuanfang. Sie hatten ein neues Leben geschenkt bekommen, durften einen neuen Namen wählen. Wer wusste, ob »Philippe« überhaupt der Taufname des Abts war?
Wenn es nur so einfach wäre, dachte Beauvoir. Sich neu zu erfinden. Die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Wenn das nur möglich wäre.
»Hat Dom Philippe Ihnen irgendetwas über seine Familie erzählt?«, fragte Gamache. »Seine Herkunft?«
»Nein.«
»Woher wussten Sie, dass der Brief an Dom Philippe von Frère Sébastien war?«, fragte Gamache und erkannte sofort, dass er auf einen Riss in der glatten Fassade gestoßen war.
Der Mönch wirkte auf einmal nervös. Nur ein bisschen. Aber bei Männern, die nicht viel redeten, sprachen ihr Gesichtsausdruck, ihre Körperhaltung für sich. Ein Augenrollen wurde zu einer Beleidung, ein abgewandter Rücken zu einer Kriegserklärung. Ein Lächeln war eine Einladung.
Ein »bisschen« nervös war gleichbedeutend mit Hysterie.
»Ich nehme die Post und die Vorräte entgegen, die einmal pro Woche mit einem Boot gebracht werden. Ich habe den Umschlag gesehen. Er trug das Wappen des Vatikans.«
»So wie der Brief an Frère Sébastien einige Zeit zuvor«, sagte Beauvoir, der begriffen hatte, worauf Gamache mit seiner Frage hinauswollte. »Warum dachten Sie, dass der Brief an den Abt von Sébastien stammte und nicht vom Absender des ersten Briefs? Oder von irgendjemand anderem im Vatikan?«
Der Mönch schwieg, aber seine geröteten Wangen verrieten ihn.
»Haben Sie ihn geöffnet?«, fragte Gamache.
Schweigen.
»Und woher wussten Sie, was in diesem ersten Brief an Frère Sébastien stand? Und dass der Absender Amerikaner war?«
Erneut begannen die Glocken zu läuten. Der stellvertretende Abt drehte sich wie auf Kommando um und ging zur Tür.
»Ich habe Sie etwas gefragt, Frère Simon«, rief Gamache dem sich entfernenden Mann hinterher, dann lief er ihm den langen Korridor hinunter nach. »Antworten Sie mir. Haben Sie den Brief geöffnet?«
Beinahe hätte er die Hand ausgestreckt und den Mönch gepackt, aber er hielt sich zurück. Er sah zu, wie Frère Simon von den Schatten eingehüllt wurde, bis er nur noch eine in der Dunkelheit schimmernde Silhouette war.
Die Glocken riefen die Mönche zur Komplet, wie Gamache wusste. Das letzte Gebet des Tages. Vor der großen Stille.
Gamache drehte sich zu Beauvoir, der ihm nachgelaufen war. »Komm.« Sie gingen wieder in das Arbeitszimmer von Dom Philippe.
Am Ende des Korridors sah Frère Simon zurück. Zwischen dem Glockenläuten hatte er das Geräusch von Gamaches sich rasch nähernden Schritten auf den Steinplatten gehört. Was beunruhigend war. Dann hatte er gehört, wie die Schritte innehielten. Und sich entfernten. Immer weiter. Was noch beunruhigender war.
 
»Warum hast du dich nach der Familie des Abts erkundigt?«, fragte Beavoir, sobald sie in das Arbeitszimmer zurückgekehrt waren.
»Weil es mehr zu klären gibt als die Frage, warum Dom Philippe seit einem Monat verschwunden ist. Was hat er gemacht, als er von hier weg ist? Wohin ist er gegangen? Er hatte bestimmt nicht viel Geld.«
»Du denkst, er ist zu seiner Familie gegangen?«
»Oder zu Freunden.« Gamache öffnete und schloss Schubladen. Vorher hatte er nach einer Notiz des Abts gesucht, die erklärte, warum er das Kloster verlassen hatte. Jetzt suchte er nach so etwas wie einer Personalakte. Oder überhaupt etwas Persönlichem. Vielleicht Briefe von denen, die er zurückgelassen hatte, als er das Gelübde abgelegt hatte.
»Der Abt hat das Kloster vor mehreren Wochen verlassen und ist vor ein paar Tagen in Three Pines aufgetaucht. Was hat er in der Zwischenzeit gemacht?«
»Da ist noch was, patron. Wenn wir recht haben, hat Dom Philippe das Rezept zerrissen und die eine Hälfte jemand anderem gegeben. Ich glaube nicht, dass er sie Jeanne Caron gegeben hat, du?«
»Nein.« Gamaches Antwort klang entschieden.
»Wie hat sie sie dann in die Finger bekommen?«
Gamache hielt inne und sah Beauvoir an.
»Das, mein Lieber, ist eine sehr gute Frage.«
Beauvoir, der auf dem Steinboden gelegen und mit der Taschenlampe seines Handys unter Dom Philippes Schreibtisch geleuchtet hatte, stand auf.
»Caron muss sie demjenigen abgenommen haben, dem der Abt sie gegeben hat«, sagte er und klopfte den Staub von seiner Kleidung.
»Wobei auch Sébastien jemandem die andere Hälfte geschickt haben könnte.«
»So oder so, jedenfalls ist sie bei Caron gelandet. Aber warum ist das Blatt so wichtig? Es ist ja nicht mal das vollständige Chartreuse-Rezept. Und mal im Ernst, selbst wenn es das wäre, wen interessiert’s? Was hat das mit einem Plan zu tun, das Trinkwasser zu vergiften?«
Und weil es darauf noch keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Wer auch immer die andere Hälfte bekommen hat, muss tot sein. Sonst hätte Caron sie nicht gehabt. Davon können wir vermutlich ausgehen.«
Gamache widersprach nicht.
»Wir sollten nach einer weiteren Leiche suchen«, sagte Beauvoir.
Oder sie hatten sie bereits gefunden, dachte Gamache. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Ein Genickschuss. Saguenay, wo die Frau hingerichtet worden war, lag nicht allzu weit von ihrem momentanen Aufenthaltsort entfernt.
Steckte Jeanne Caron hinter diesem Mord? Diesen Morden? Hatte die Frau in Saguenay die andere Hälfte des Rezepts bekommen? Oder dieser Mann auf den Magdalenen-Inseln?
Falls ja, wer waren sie?
Woher wusste Caron, dass die Frau oder der Mann den Zettel hatte? Und, um Beauvoirs Frage aufzugreifen, warum spielte dieses Rezept eine Rolle? Gamache blickte auf die beiden Papierstücke, die sich inzwischen in seinem Besitz befanden. Waren ihretwegen zwei Menschen, vielleicht mehr, ermordet worden?
Und wenn Jeanne Caron getötet hatte, um die Papierhälfte in die Hände zu bekommen, warum hatte sie sie dann an ihn weitergegeben? Was übersah er? Eine Menge, wie es schien.
»Wir müssen mehr über Dom Philippe herausfinden«, sagte er. »Über seinen Hintergrund.«
»Wir wissen ja nicht mal, ob ›Philippe‹ sein richtiger Name ist«, entgegnete Beauvoir.
»C’est vrai.« Gamache rieb sich über das Gesicht und spürte Bartstoppeln. Er lief ernsthaft Gefahr, sich zum Phantasten zu entwickeln. Er stellte sich Ereignisse vor, die nie geschehen waren. Sah Beziehungen und Zusammenhänge, die es vielleicht gar nicht gab. Und verschwendete Zeit damit, ihnen nachzugehen.
Das war eine der großen Versuchungen für einen Ermittler. Aus Spekulationen Fakten zu machen. Dürftige Beweise so zu interpretieren, dass sie zu einer naheliegenden Theorie passten.
Sie mussten auf ihren Instinkt vertrauen, durften sich jedoch nur auf Beweise verlassen. Bislang hatten sie erbärmlich wenig Beweise. Wofür auch immer. Selbst die Verschwörung zur Vergiftung des Trinkwassers beruhte auf Spekulationen.
Dennoch war etwas im Gange.
Charles Langlois war ermordet worden.
Charles Langlois hatte wahrscheinlich für Jeanne Caron gearbeitet.
Charles Langlois war offensichtlich auf etwas gestoßen. Etwas so Gefährliches, dass er ausgeschaltet werden musste.
Charles Langlois beschäftigte sich mit Wasserschutz. Und was musste mehr geschützt werden als Trinkwasser? Insofern …
Das waren keine verrückten Schlussfolgerungen. Das war keine reine Phantasie.
Gamache warf einen Blick zu Beauvoir und sah ihn den Inhalt eines Korbs durchgehen.
»Das sind nur die Baupläne für die Abtei«, sagte Gamache. Das wusste er von ihrem ersten Besuch in Saint-Gilbert-Entre-les-Loups. »Die brauchst du nicht anzusehen.«
Beauvoir rollte trotzdem einige davon auseinander und hatte tatsächlich Zeichnungen vor sich, die vor Hunderten von Jahren von sorgfältiger Hand angefertigt worden waren. Es waren nicht einfach nur Pläne, es waren Kunstwerke.
»Patron.«
Gamache, der diesen Tonfall kannte, unterbrach seine Suche und hob den Kopf.
Jean-Guy hielt eine Rolle in der Hand. Papier, kein Pergament. Die beiden Ermittler erkannten es sofort. Etwas Ähnliches hing bei einer Mordermittlung an den Wänden der Mordkommission und in jeder Einsatzzentrale. Die Sûreté du Québec bestellte die Dinger lastwagenweise.
»Das war in einer alten Zeichnung eingerollt.«
Auf dem Lesepult des Abts lag eine Karte von Québec. Sie hatte Knicke, als wäre sie irgendwann mal gefaltet gewesen.
Die Karte trug den Stempel Ministère de l’Environnement du Québec und war mit handschriftlichen Notizen in roter Tinte versehen.
Chief Inspector Gamache setzte seine Lesebrille auf und hielt wie Beauvoir die Taschenlampe seines Handys hoch.
Die Ecken der Karte waren an den Stellen zerfetzt, wo sie in aller Eile von einer Wand gerissen worden war. Sie waren sich ziemlich sicher, wo diese Fetzen zu finden waren.
Ohne die Karte zu berühren, folgte Gamache mit dem Zeigefinger einer unsichtbaren Linie von Montréal nach Norden. Vorbei an dem Dunkelgrün von Wäldern und dem Weiß menschlicher Siedlungen. Er folgte dem Blau der sich dahinschlängelnden Flüsse und Seen. Schließlich hielt er inne.
Das Kloster war nicht eingezeichnet, aber Gamache wusste, dass sie in diesem Moment genau an der Stelle standen, über der sein Finger schwebte.
Und genau dort, wo das Kloster Saint-Gilbert-Entre-les-Loups stand, befand sich ein Sternchen. In leuchtend roter Tinte, wie ein Blutfleck.
Die beiden Polizisten sahen einander an. Beide wussten, was diese Entdeckung bedeutete. Aber sie wagten es kaum zu glauben.
»Er war hier«, sagte Beauvoir leise. »Charles Langlois war hier. Er hat diese Karte hergebracht, um sie zu verstecken.«
Gamache nickte. Es schien eine plausible Schlussfolgerung auf einer ziemlich soliden Grundlage zu sein.
Endlich ein Beweis. Er war sich noch nicht sicher, wofür. Aber sie würden es herausfinden. Und wenn Langlois diese Karte hierher gebracht hatte, was hatte er dem Abt dann außerdem noch zur sicheren Aufbewahrung übergeben?
Durch die offene Tür drangen leise Stimmen herein, tief und rhythmisch, erfüllten die Luft um sie herum, so als atmeten sie die Gebete der Mönche ein.
Gamache nahm einen tiefen Atemzug. Er würde alle Hilfe, alle Gebete brauchen, die er bekommen konnte.
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            Die Komplet war schon lange vorbei, und über das Kloster Saint-Gilbert-Entre-les-Loups hatte sich die große Stille gesenkt, nur unterbrochen von den weit entfernten Rufen eines Eistauchers und der im Flüsterton geführten Unterhaltung zweier Mordermittler.
Gamache und Beauvoir saßen auf dem schmalen Bett in Gamaches Zelle, den Rücken gegen die Steinwand gelehnt, die Knie angezogen und die bestrumpften Füße auf der rauen Decke. Zwischen ihnen stand ein Holzbrettchen mit Käse und Apfelschnitzen, die Beauvoir aus der Küche stibitzt hatte.
»Frère Simon kann unmöglich gewusst haben, dass der Brief an Sébastien von einem Amerikaner stammte oder der an den Abt von Sébastien, wenn er sie nicht gelesen hat«, sagte Gamache.
»Das heißt, er hat die Post geöffnet.«
»Ich könnte mir vorstellen, dass er das immer macht. In einer geschlossenen Gemeinschaft sind Geheimnisse gleichbedeutend mit Macht. Das hat er selbst gesagt.«
»Glaubst du, er hat das, was er in den Briefen entdeckt hat, gegen die anderen verwendet?«
»Ich bin nicht sicher. Welchen Eindruck macht er auf dich?«
Beauvoir nahm sich ein Stück krümeligen Blauschimmelkäse und dachte über die Frage nach. »Ich würde gern sagen, er wirkt verschlagen, aber das tut er nicht, finde ich. Wenn er an einem anderen Ort leben würde, würde er wahrscheinlich nicht heimlich fremde Briefe lesen. Er hätte es nicht nötig. Vielleicht ist er einfach gierig nach irgendwas Neuem. Nach Neuigkeiten. Deshalb öffnet er die Post. Nicht um andere zu manipulieren, vielleicht nicht einmal um der Macht willen, sondern einfach nur aus Neugier auf die Welt draußen. Ich würde es wahrscheinlich genauso machen.«
Gamache nickte. Auch er konnte sich vorstellen, dass er unter bestimmten Umständen zu so etwas getrieben würde. Auf der verzweifelten Suche nach irgendeiner geistigen Anregung. Diese Mönche sollten eigentlich darüber erhaben sein, aber letzten Endes waren sie auch nur Menschen.
»Was könnte in diesem ersten Brief gestanden haben, das Sébastien dazu veranlasst hat, das Kloster zu verlassen?«, fragte Beauvoir. »Und was könnte er Dom Philippe geschrieben haben, das den Abt zum Weggehen veranlasst hat?«
Gamache nahm sich ein Stück Weichkäse und legte es auf einen Apfelschnitz. Das war ihm der liebste Teil bei jeder Ermittlung: Ideen austauschen. Auf den Überlegungen des jeweils anderen aufbauen.
»Der Brief kam von einem amerikanischen Mönch oder Priester«, sagte Gamache. »Der jetzt dem Vatikan zugeteilt ist.«
»Da dürfte es viele geben.«
»Wahrscheinlich, aber ich vermute, dass es sich um einen Dominikaner handelt. Wahrscheinlich jemand, den Sébastien aus seiner Zeit in Rom kannte. Das grenzt die Suche ein. Wir müssen Sébastien finden.«
»Stimmt. Ich kümmere mich darum.«
Beauvoir fühlte sich besser. Das war endlich etwas Konkretes. Eine Richtung, in der sie suchen konnten. Wenn sie diesen Frère Sébastien fanden, den Hund des Herrn, würden sie eine Antwort auf die meisten ihrer Fragen bekommen.
»Wenn Charles Langlois die Karte hierhergebracht hat«, sagte er, »dann hat er vermutlich auch seine Aufzeichnungen und seinen Laptop mitgebracht. Um sie hier zu verstecken.«
»Das kann ich mir auch vorstellen. Aber das Kloster ist viel zu groß, als dass wir es allein durchsuchen könnten. Außerdem müssen wir zurück nach Montréal, um mit den Ermittlungen weiterzumachen.«
Er merkte, dass seine Anspannung zunahm. Ihnen lief die Zeit davon.
»Also, was machen wir? Einen Durchsuchungsbeschluss beantragen und ein Team hierher beordern?«
»Uns wird nichts anderes übrig bleiben. Falls Frère Simon uns hinhält und weiß, wo die Sachen sind, dann reicht vielleicht die Androhung einer polizeilichen Durchsuchung, damit er sie uns aushändigt. Falls nicht, nehmen wir ihn mit.«
»Du würdest ihn verhaften?«
»Wegen Behinderung unserer Ermittlungen. Haltbar wäre es nicht, aber er verfügt über Informationen, die wir brauchen.«
Beauvoir warf einen Blick zum Chief Inspector. Was er sah, war ein entschlossener und äußerst besorgter Mann.
»Warum gibt er uns das Zeug denn nicht einfach?«
»Keine Ahnung. Deine Frage, ob sonst noch jemand hier war, hat er verneint. Es sieht aber so aus, als wäre doch jemand hier gewesen.«
Gamache deutete mit dem Kinn auf die Karte, die jetzt ausgebreitet auf dem Steinboden lag und an jeder Ecke mit einem Schuh beschwert war, damit sie sich nicht wieder zusammenrollte.
Die von Langlois daraufgekritzelten Anmerkungen ergaben weder für Gamache noch für Beauvoir irgendeinen Sinn. Ein Meeresbiologe hätte sich vermutlich einen Reim darauf machen können, Mordermittler nicht.
Beauvoir hatte Fotos der Karte an Lacoste geschickt. Oder es zumindest versucht. Die E-Mail mit den Anhängen hing irgendwo im luftleeren Raum.
»Langlois muss nicht unbedingt hier gewesen sein«, sagte Gamache. »Er könnte dem Abt die Karte per Post geschickt haben.«
»Zusammen mit seinen Notizen und dem Laptop?«
Das war nicht sehr wahrscheinlich. Am wahrscheinlichsten war, dass der junge Biologe zum Kloster gekommen war und dem Abt seinen Laptop und seine Aufzeichnungen zur sicheren Aufbewahrung übergeben hatte. Dom Philippe hatte die Karte zusammengerollt und in einer alten Zeichnung versteckt, die seit Jahrhunderten keiner mehr angesehen hatte.
Was bedeutete, dass die Karte wichtig war. Lebenswichtig sogar.
Es war zum Verrücktwerden. Zu wissen, dass sie die Antwort mit ziemlicher Sicherheit direkt vor sich hatten. Aber die Frage nicht kannten.
Und wo waren der Laptop und die Aufzeichnungen?
»Es muss einen Grund dafür geben, warum Langlois ausgerechnet hierher gekommen ist«, sagte Beauvoir. »Er muss den Abt gekannt und gewusst haben, dass er ihm helfen würde. Da gibt es irgendeine Verbindung.«
Da war es wieder, dieses Wort. Verbindung.
Gamache kam es vor, als wären sie in einem Netz aus unsichtbaren Fäden gefangen und würden sich immer mehr darin verheddern.
»Langlois kannte Jeanne Caron«, sagte Beauvoir. »Heißt das, der Abt hat sie auch gekannt?«
»Nicht unbedingt.« Aber … es war möglich.
Beauvoir sah sich um. »Du musst zugeben, dass das hier ein ziemlich gutes Versteck ist. Es hat etwas von einer Festung, ohne Erlaubnis der Mönche kommt keiner rein. Und die wird nie erteilt.«
Das stimmte. Fast.
»Wir sind reingekommen. Und ein Team mit einem Durchsuchungsbeschluss müssten sie auch reinlassen. Mein Gott.« Gamache sah Beauvoir an. »Ich habe das tatsächlich erwogen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich kann keine Durchsuchung des Klosters anordnen.«
Beauvoir brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Gamache meinte. »Scheiße. Wenn es in der Sûreté-Spitze Kollaborateure gibt, dann würde ihnen das in die Hände spielen. Wir würden ihnen praktisch den Schlüssel zum Kloster überreichen und den Laptop und die Notizen aushändigen. Was machen wir denn jetzt?«
»Vertrauen wir den Mönchen?«
Beauvoir wusste, worauf der Chief Inspector anspielte. Und er wusste, wie viel von seiner Antwort abhängen könnte.
»Ja. Ich vertraue ihnen. Sogar Simon. Er hat seine Fehler, aber die hast du ja auch.«
Dieser unerwartete, aber durchaus zutreffende Seitenhieb brachte Gamache zum Lachen. Es wurde von den Wänden aufgesogen und vermischte sich mit jahrhundertealten Tönen und Neumen. Um Teil der Abtei Saint-Gilbert-Entre-les-Loups zu werden.
»Wir lassen die Mönche suchen«, sagt Beauvoir.
»Genau. Ich wollte, wir wüssten, wann Langlois hier war.«
»Warte mal.« Beauvoir griff nach seinem Handy. »Ich habe von AQB Langlois’ Terminkalender bekommen. Ich bezweifle zwar, dass er den Besuch hier im Kloster eingetragen hat, aber …«
Seine Stimme verlor sich, während er das heruntergeladene Dokument überflog. Schließlich stand er vom Bett auf und kniete sich neben die Karte.
»Das sind Datumsangaben, patron. Dazwischen hat er auch noch irgendwas anderes notiert, aber das hier sind die Daten, an denen er bestimmte Orte aufgesucht hat. Sieh selbst.«
Er reichte sein Handy an Gamache weiter, der Charles’ Terminkalender mit den Notizen auf der Karte verglich. Dass sie sie nicht sofort als Datumsangaben erkannt hatten, lag daran, dass Langlois sie auf ungewöhnliche Weise notiert hatte. Statt zwischen Tag, Monat und Jahr Punkte oder Schrägstriche zu setzen, hatte er die Ziffern hintereinanderweg aufgeschrieben.
Dank Beauvoirs Entdeckung ließ sich eine Verbindung herstellen. Daten und Orte. Für den See mit dem Kloster war kein Datum vermerkt, und es stand auch nichts davon in dem Forschungsplan, den er AQB vorgelegt hatte.
»Schau mal hier, patron. Das jüngste Datum stammt von letzter Woche. Ein paar Tage bevor er umgebracht wurde.«
Gamache beugte sich über die Karte und betrachtete den See. Er war unauffällig. Es gab dort nichts außer dem Kloster. Keine andere Siedlung. Keine Industrie. Er fragte sich, was Langlois dorthin geführt haben könnte.
»Da sind noch mehr Zahlen und Buchstaben«, sagte Beauvoir, der sich ebenfalls über die Karte gebeugt hatte und Charles’ Notizen studierte.
»Vielleicht die Ergebnisse seiner Wasseruntersuchungen«, sagte Gamache und erhob sich mit einem leisen Ächzen. »Wir brauchen dringend Schlaf. Morgen müssen wir früh raus. Lass sie einfach liegen.« Er hielt Beauvoir davon ab, die Karte aufzurollen. »Die stört nicht.«
Anstelle von Beauvoirs Schuhen beschwerten sie zwei der Ecken mit Bibeln, bevor er ging. Mit dem Käse.
Gamache blies die Kerze aus und legte sich auf das erstaunlich bequeme Bett. In den Zellen gab es keine Steckdosen und damit keine Möglichkeit, Handys oder Laptops aufzuladen.
Sein Akku zeigte 32 Prozent an. Er sollte das Handy nur noch benutzen, wenn es lebenswichtig war. Er schrieb Bonne nuit. Je t’aime an Reine-Marie und schickte die Nachricht mit einem Herzchen ins Ungewisse.
Im Schein des Displays tat er dann noch etwas Wichtiges. Er las ein weiteres Mal ihre Nachricht. Die Nachricht, mit der sie auf seine geantwortet hatte, dass sie in Sicherheit waren.
Gott sei Dank, gefolgt von einem Herzchen und Je t’aime.
Sobald er das Handy ausschaltete, versank der kleine Raum in völliger Dunkelheit.
In die große Stille hinein flüsterte er: »Je t’aime«.
 
Am nächsten Morgen standen Beauvoir und Gamache bei Tagesanbruch am Seeufer und sahen dem Piloten zu, der das Flugzeug startklar machte. Es war noch nicht hell genug für den Abflug, aber er konnte es offensichtlich kaum erwarten, von hier wegzukommen.
»Wehe, er fliegt ohne uns los«, sagte Beauvoir.
»Ich dachte, du wolltest das Gelübde ablegen«, erwiderte Gamache.
»Wenn es diese kleinen schokoladeüberzogenen Blaubeeren gegeben hätte, auf jeden Fall. Aber so …«
Gamache lächelte.
Wie oft nach einem heftigen Sturm war der neue Tag friedlich, und der See lag spiegelglatt da. Zu dieser frühen Stunde zeigte der Himmel im Osten einen hauchzarten lila Schimmer.
Hin und wieder wurde die glatte Wasseroberfläche von einem Fisch durchbrochen, der nach Insekten schnappte.
Die Luft roch frisch und sauber und leicht nach Moschus von dem Schlamm am Ufer, dem feuchten Moos und den Kiefernnadeln.
Die Laudes, das klösterliche Stundengebet, das die Morgendämmerung ankündigte, hatten gerade begonnen.
Wie er da so am Ufer stand, konnte Gamache sich einreden, dass nicht nur ein neuer Tag angebrochen war, sondern dass die Welt selbst jung war. Unverdorben. Dass nichts Schlimmes, nichts Schreckliches, keine Katastrophen geplant waren.
Dass es nicht ihm zufiel, es zu verhindern.
Beauvoir bückte sich und wählte sorgfältig einen Stein aus, dann warf er ihn und zählte. Fünf Hüpfer störten die Ruhe des Sees. »Erzähl mir von dem Wolf.«
Der Wolf.
 
Gamache hatte in der Nacht kaum geschlafen. In seiner Zelle war es kalt, und er hatte sich zusammengerollt und die dünne Decke eng um sich gezogen, um keine Körperwärme zu verlieren. Er blickte zu seiner Jacke auf dem Stuhl, konnte sich aber nicht dazu durchringen, aufzustehen und sie über sich zu breiten. Er fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem er nach wenigen Stunden wieder aufwachte. Einige Minuten lag er in der Dunkelheit da, dann fügte er sich schließlich in das Unvermeidliche und stand auf.
Nach einer lauwarmen Dusche zog er sich rasch an und war dankbar für den dicken Pullover, den Reine-Marie in letzter Sekunde in seine Schultertasche gestopft hatte. Er schaltete seine Taschenlampe ein und betrachtete in der Hoffnung auf eine Eingebung die Karte, die den Steinboden seiner Zelle fast vollständig bedeckte. Vergeblich.
Er schaltete das Licht aus und schob die nunmehr zusammengerollte Karte hinter seiner Schultertasche unter das Bett. Kein besonders sicheres Versteck, aber das einzige, das zur Verfügung stand. Was genau das war, was es zu einem Nichtversteck machte.
Eine Hand auf das Bett gestützt, stemmte er sich mit einem leisen Stöhnen hoch und verließ die Zelle. Nach ein paar Schritten den dunklen Korridor hinunter kehrte er um, holte die Karte unter dem Bett hervor und nahm sie mit. Die beiden Hälften des Chartreuse-Rezepts steckte er ebenfalls ein.
Im Gehen strich er mit der Hand an der rauen Steinwand entlang. Um das Gleichgewicht zu halten. In völliger Dunkelheit und Stille verlor man leicht die Orientierung.
Statt die Taschenlampe seines Handys einzuschalten, ließ er seinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er dachte, dass es eine Art Metapher war. Wie leicht Menschen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. An dunkle Gedanken und noch dunklere Taten. Bis die Dunkelheit schließlich etwas ganz Normales war. Und sie das Licht nicht mehr vermissten oder nicht mehr danach suchten oder nicht mehr darauf vertrauten.
Es war ein Überlebensinstinkt, aber nicht unbedingt ein erfreulicher.
Selbst dieser Ort war nicht gefeit. Saint-Gilbert wurde vom Gespenst der Inquisition heimgesucht. Wenn sogenannte Gottesmänner vor diesen Gräueltaten und so vielem anderen die Augen verschließen konnten, dann war jeder zu allem fähig.
Auch dazu, das Trinkwasser zu vergiften und Zehntausende Menschen umzubringen.
»Eine Krankheit ist auf dem Weg zu uns«, murmelte Gamache im Gehen vor sich hin. »Wir warten, wir warten.«
Er war sich ziemlich sicher, dass das Warten bald ein Ende haben würde.
Er war noch nicht bereit. Er hatte noch nicht genug Antworten. Er konnte nicht klar sehen. Gamache unterdrückte den Drang, blindlings in alle Richtungen zu laufen. Seinen Leuten nur halb durchdachte Anweisungen zu erteilen.
Nachdem er sich einmal verirrt hatte, fand er den Korridor, der zu dem großen Tor führte. Das nach draußen führte. Dort angelangt, strich er mit der Hand über das glatte Holz und über den Stein auf beiden Seiten. Er hoffte, dass dort ein Schlüssel hing.
Er blickte zu der kleinen Öffnung in der Steinmauer, hinter der sich ein Tisch, ein schmales Bett und ein schlafender Mönch befanden.
Der Hüter der Schlüssel.
Gamache beschloss, es zu riskieren. Er schaltete die Taschenlampe seines Handys ein, trat durch die Öffnung und richtete das Licht auf die Wand, wo er den Schlüssel zu finden …
»Was ist denn los?«, rief eine Stimme, die nicht so verschlafen klang, wie man hätte erwarten können. Der Hüter der Schlüssel setzte sich in seinem Bett auf, während Gamache die Taschenlampe rasch ausschaltete. »Wie spät ist es?« Der Mönch griff nach seiner Brille. »Habe ich verschlafen? Ich höre keine Glocken.«
»Non, non. Désolé. Es ist erst vier Uhr morgens. Ich habe nur überlegt, einen Spaziergang zu machen.«
»Einen Spaziergang?« Es klang, als hätte der Schlüsselhüter noch nie von so etwas gehört.
Er riss ein Streichholz an und musterte den Fremden. »Wer sind Sie? Moment, ich erinnere mich. Sie sind von der Polizei.«
»Ja. Ich würde gerne ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte Gamache. »Haben Sie etwas dagegen?«
Der Schlüsselhüter wirkte unsicher. Das war zweifellos eine ungewöhnliche und unangenehme Bitte.
Er zündete seine Kerze an, stand auf und trat vor Gamache. Der Mönch war klein und rundlich. Sein Kopf war kahl rasiert, sein Gesicht glatt, und seine Augen waren sehr blau. Es war schwierig, sein Alter zu schätzen, aber Gamache tippte auf vierzig, vielleicht fünfzig. Vielleicht auch sechzig.
Der Mönch grummelte etwas und griff nach einem großen schwarzen schmiedeeisernen Schlüssel, der neben seinem Bett hing.
Als das Tor aufschwang, blieb Gamache auf der Schwelle stehen. »Ich frage mich, ob vor Kurzem ein junger Mann zu Besuch hier war.«
»Nein.«
»Sie bekommen einmal in der Woche Post.«
»Ja.«
»Was machen Sie damit?«
»Ich gebe sie Frère Simon.«
»Hat der Abt viel Post bekommen?«
»Nein.«
»Erinnern Sie sich an einen, vielleicht auch mehrere Briefe aus dem Vatikan?«
Die Augenbrauen des Mönchs gingen in die Höhe. »Warum sollte der Papst uns schreiben?«
»Nicht unbedingt der Papst. Einfach jemand aus dem Vatikan.«
Der Schlüsselhüter schüttelte den Kopf.
»Können Sie sich erinnern, woher die Briefe kamen?«
»Ich habe nicht darauf geachtet.«
»Ist das wahr?«, fragte Gamache sanft.
Es lag nahe, dass der Schlüsselhüter zumindest einen Blick auf den Absender geworfen hatte und ganz sicher auf irgendein kunstvolles Wappen auf einem Umschlag. Ihr Gelübde verbot wohl nicht, dass sie neugierig waren, selbst wenn es das könnte.
»Auf den meisten steht kein Absender«, gab der Schlüsselhüter zu. »Ich kann mich nicht erinnern, dass auf den Briefen an den Abt einer stand.«
»Und nichts aus dem Vatikan?«
Der Schlüsselhüter lächelte, und dieses Lächeln machte ihn vollends menschlich. »Daran würde ich mich erinnern.«
»Merci.«
Gamache hörte, wie das Tor hinter ihm zufiel und der Schlüssel umgedreht wurde. Jetzt war er ausgesperrt. Oder war er eingesperrt? In der Welt. Außerhalb des Klosters.
Von der Sonne war noch nicht einmal eine Andeutung zu sehen. Stattdessen war der Nachthimmel von Horizont zu Horizont mit Sternen übersät. Gamache blickte hinauf, atmete tief die kalte Luft ein und dachte an Reine-Marie und an seine Familie, die unter demselben Sternenhimmel zu Hause schlief, zu Hause sicher war.
Er hatte vorgehabt, sich auf einen der großen flachen Steine am Ufer zu setzen und auf den stillen See zu blicken, vielleicht sogar seinen schmerzenden Fuß in das kalte Wasser zu tauchen und über die nächsten Schritte nachzudenken. Sobald sie wieder in Montréal waren, mussten sie rasch und entschlossen vorgehen.
Doch statt sich zu setzen, erinnerte Gamache sich an den Rat des heiligen Augustinus. Es löst sich im Gehen. Deshalb machte Gamache sich auf zu einem Spaziergang.
Er folgte dem schmalen Weg, der vom See weg in den Wald führte. Es war dunkel, aber weitaus weniger verwirrend als die völlige Stille im Kloster. Er erinnerte sich an frühmorgendliche Spaziergänge mit Reine-Marie und den Hunden und Gracie in den Wäldern rings um Three Pines.
Die zusammengerollte Karte in den auf dem Rücken verschränkten Händen, den Kopf leicht gebeugt, ging Armand spazieren und dachte nach. Und dachte nach. Und …
Ihm kam ein Gedanke.
Frère Simon hatte gesagt, dass für Sébastien ein Brief aus dem Vatikan gekommen war. Und ein paar Wochen später ein Brief von Sébastien an Dom Philippe, und zwar ebenfalls auf vatikanischem Briefpapier. Da war sich Simon sicher gewesen. Selbst wenn er den Brief nicht geöffnet hätte, wäre das Wappen auf dem Umschlag nicht zu übersehen gewesen.
Dennoch hatte der Schlüsselhüter erklärt, es seien keine solchen Briefe eingetroffen.
Was bedeutete, dass entweder der Schlüsselhüter log oder Simon oder …
Er vernahm ein Geräusch zu seiner Rechten. Er blieb stehen und spähte zwischen die Bäume, konnte aber nichts entdecken.
Gleich darauf hörte er es wieder. Eine Bewegung. An die Geräusche des Waldes gewöhnt, war Gamache nicht beunruhigt. Doch dann hörte er etwas anderes, das ihn erstarren ließ.
Ein tiefes Knurren.
Gamache ließ die Karte fallen, zog langsam und vorsichtig sein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein. Keine zwanzig Meter entfernt starrte ihn ein funkelndes Augenpaar an.
Erneut war ein Knurren zu hören, dieses Mal länger und noch tiefer.
Gamaches Herz machte einen Satz, und Schweiß trat auf seine Stirn.
Es war ein Wolf.
Er breitete die Arme aus und machte sich so groß wie möglich. Vielleicht würde das Licht seines Handys den Wolf blenden. Oder in die Flucht schlagen.
Aber das Tier ließ sich nicht ins Bockshorn jagen.
Der Wolf machte einen langsamen, bedächtigen, beinahe anmutigen Schritt vorwärts. Und dann noch einen. Er war jetzt so nah, dass Gamache die gesträubten Nackenhaare und die gefletschten gelben Zähne sehen konnte.
Ihre Blicke trafen sich. Sah man einem wilden Tier in die Augen? Oder schaute man weg? Sollte er zurückknurren?
Er hatte keine Ahnung. Aber er sollte sich besser schnell entscheiden.
Das hier ließ sich nicht durch Gehen lösen. Nicht einmal durch Rennen. Der heilige Augustinus erschien plötzlich gar nicht mehr so klug. Genauso wenig wie ich, dachte Armand. Wenn er jetzt sterben würde, wäre nicht der Wolf daran schuld. Sondern seine eigene Dummheit.
Idiot, Idiot, Idiot. Er hoffte, dass das nicht sein letzter Gedanke sein würde.
Idiot.
Ein neues Geräusch ließ den Mann und den Wolf den Kopf drehen. Etwas anderes näherte sich ihnen. Etwas noch Größeres. O Gott, dachte Gamache. Ein Bär.
»Patron?«
Der Wolf richtete seinen Blick wieder auf Gamache, gab ein letztes tiefes Knurren von sich und verschwand mit großen Sprüngen im dichten Wald.
»Armand?«, sagte Beauvoir, der zwischen den Bäumen auf ihn zukam. »War das ein Kojote?«
»Ein Wolf.« Gamache keuchte, als hätte er einen Langstreckenlauf hinter sich, und merkte, dass er die Luft angehalten hatte.
»Verdammt.« Beauvoir legte die Hand auf sein Holster und spähte in den Wald, aber es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. »Lass uns von hier verschwinden.«
Gamache hob die Karte auf. Dann gingen sie rasch den Pfad zurück und warfen dabei ab und zu einen Blick über die Schulter.
»Was machst du überhaupt hier draußen?«
»Nachdenken.«
»Das kommt davon, wenn man zu viel nachdenkt«, sagte Beauvoir. »Ich werde nie von Wölfen gefressen werden.«
Gamache lachte kurz auf und ging dann schweigend weiter. Nach ein paar Schritten sah Beauvoir ihn an. »Was ist?«
»Ich muss an eine Geschichte denken, die Dom Philippe mir erzählt hat, nämlich wie das Kloster zu seinem Namen gekommen ist.«
»Na, das ist jetzt ja wohl klar. Der heilige Gilbert unter den Wölfen.«
Beauvoir hatte den Namen des Klosters, Saint-Gilbert-Entre-les-Loups, falsch übersetzt. Diesen Fehler machten viele, und Gamache hielt es nicht für nötig, ihn zu korrigieren.
Er blickte noch einmal hinter sich, es gab jedoch keinen Hinweis darauf, dass sie verfolgt wurden. Gejagt.
»Wenigstens heißt es nicht Saint-Gilbert von den Wölfen gefressen«, sagte Jean-Guy.
Gamache lachte erneut, wenngleich es etwas nervös klang. »Stimmt. Das wäre zwar beunruhigend, aber wenigstens auch eine Warnung.«
Beauvoir murmelte, dass er keine Warnung nötig habe.
»Bevor ich rausgegangen bin, habe ich mit dem Hüter der Schlüssel gesprochen«, sagte Gamache. »Er behauptet steif und fest, dass keine Briefe aus dem Vatikan eingetroffen sind.«
»Aber Frère Simon hat doch gesagt …«
»Ja.«
»Dann lügt einer von beiden.«
»Oder auch nicht«, sagte Gamache.
»Wie meinst du das?«
Sie hatten den Wald hinter sich gelassen und waren auf dem Weg zum Kloster, als sie den ersten tiefen Glockenton vernahmen.
»Mist.« Gamache eilte auf die großen Türen zu, aber Beauvoir war schneller. Er nahm die Eisenstange und klopfte.
Nichts.
Er schlug noch einmal gegen die Tür.
»Laudes«, sagte Gamache.
»Das ist nicht der Begriff, der mir in den Sinn kommt«, sagte Beauvoir und ließ die Eisenstange fallen.
»Das ist das erste Stundengebet. Der Mönch muss in die Kapelle gegangen sein.«
»Und hat uns ausgesperrt. Wie lange dauert das?«
»Zwanzig Minuten oder so.«
Als das feierliche Geläut verstummte und die letzten Glockentöne über den See auf den dunklen Wald zuschwebten, fielen die ersten Sonnenstrahlen auf das Kloster. Erst jetzt bemerkten sie den Piloten, der auf dem Anlegesteg stand und das Flugzeug startklar machte.
»Wehe, er fliegt ohne uns los«, sagte Beauvoir. Auf dem Weg zu dem felsigen Ufer achtete er darauf, zwischen Gamache und dem Wald zu gehen, für den Fall, dass der Wolf zurückkehrte.
»Ich dachte, du wolltest das Gelübde ablegen«, sagte Gamache.
»Wenn es diese kleinen schokoladeüberzogenen Blaubeeren gegeben hätte, auf jeden Fall. Aber so …«
Beauvoir hob einen Stein auf, betrachtete ihn, dann ließ er ihn über den See hüpfen. »Eins, zwei …« Er zählte fünf Hüpfer, dann drehte er sich zu Gamache.
»Erzähl mir von dem Wolf.«
Sie hörten Gesang. Leise wie ein Hauch drang er aus dem Kloster, als würde das Gebäude Gebete ausatmen.
»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte Gamache. »Er ist einfach aufgetaucht. Es war dumm von mir, vor Morgengrauen allein im Wald herumzulaufen.«
»Ich habe den Namen gemeint. Du hast gerade darüber nachgedacht. Irgendwie seltsam, ein Kloster so zu nennen, oder? Nach Wölfen. Heißen die normalerweise nicht so was wie Saint-Gilbert vom Heiligen Herzen? Oder Saint-Gilbert vom Ewigen Leben? Da hätte man es ja auch gleich Saint-Gilbert von der Ausweidung nennen können. Nicht sehr einladend.«
»Es heißt nicht ›unter den Wölfen‹.«
»Sondern?«
Gamache hob einen Kieselstein auf. Er musterte ihn, ließ ihn fallen, und nachdem er einen anderen ausgewählt hatte, winkelte er den Arm an und ließ ihn mit einer geübten Bewegung über die glatte Wasseroberfläche hüpfen. Eins, zwei …
Vier Hüpfer. »Nicht so gut wie du.«
»Halt dich an mich, mein Sohn. Ich bring dir alles bei, was ich weiß«, sagte Beauvoir mit einem Grinsen. »Also, wenn das nicht der richtige Name des Klosters ist, was dann?«
»Als wir das letzte Mal hier waren, hat mir der Abt erzählt, dass es eigentlich Saint-Gilbert zwischen den Wölfen heißt.«
»Zwischen, unter, spielt das eine Rolle?«
»Du hast gefragt. Das ist die Antwort.« Er drehte sich um und betrachtete die dicken hohen Mauern des Gebäudes. »Ihre Kutten sind schwarz mit einer hellen Kapuze, wobei mir erst jetzt aufgefallen ist, dass die gar nicht weiß ist, sondern hellgrau.«
»Du hast nicht viel geschlafen, was? Du solltest vielleicht im Flugzeug ein Nickerchen machen.«
Gamache lächelte. »Vielleicht.« Er überlegte, ob er Jean-Guy auch noch den Rest erzählen sollte. Wie das Kloster zu seinem merkwürdigen Namen gekommen war. Aber damit könnte er eine alte Wunde aufreißen. Und wahrscheinlich war es auch nicht wichtig.
Wahrscheinlich.
Er blickte auf die Karte, die er noch immer umklammert hielt, und dachte an Charles Langlois und Dom Philippe. Und an den neugierigen Frère Simon. Und hatte es eiliger denn je, wieder in das Innere von Saint-Gilbert zwischen den Wölfen zu kommen.
»Wie hast du das gemeint, als du gesagt hast, dass möglicherweise weder Simon noch der Hüter der Schlüssel gelogen hat, was die Briefe aus dem Vatikan angeht?«, fragte Beauvoir. »Sie widersprechen sich. Einer muss gelogen haben.«
Sie hatten ein paar zum Sitzen geeignete Felsen entdeckt, ließen sich am Seeufer nieder und sahen zu, wie sich der Himmel von Lila zu einem zarten Blau färbte. Allein der Morgenstern blieb hell leuchtend am Horizont zurück.
»Ich will dich mal was fragen«, sagte Gamache. »Wenn du herausfändest, dass eine Person an deinem Arbeitsplatz deine Post öffnet und liest, was würdest du tun?«
»Ihr mit dem Pistolenknauf eins überziehen ist vermutlich nicht die Antwort, die du hören willst.«
»Das Erste, was du tun würdest, wäre, dafür zu sorgen, dass es aufhört.«
»Indem …«
»Nein, nicht indem du ihr mit dem Pistolenknauf eins überziehst. Du würdest denjenigen, der die Post abholt, anweisen, sie dir ab sofort persönlich auszuhändigen. Den Zwischenverteiler ausschalten.«
»Ehrlich gesagt würde ich das nicht tun. Und du auch nicht. Du würdest die betreffende Person abmahnen und versetzen lassen.«
»Letzten Endes, ja, aber zuerst würde ich sicherstellen, dass sie keinen Zugang mehr zur Post hat. Erst das Problem beseitigen, mich dann um die Bestrafung kümmern.« Er warf einen Stein in den See und sah einen Schwarm kleiner Fische auseinanderstieben. Einen Moment lang überlegte er, wie das aus der Sicht der Fische ausgesehen haben musste. Dass praktisch eine Bombe auf sie abgeworfen wurde.
»Die Sûreté ist kein Kloster«, fuhr Gamache fort und beobachtete, wie sich erst einer, dann zwei der kleinen Fische dem Stein näherten und ihn zu beäugen schienen. Erstaunt? Furchtsam? Waren sie mutig, tollkühn, neugierig? War der Stein zu einem Gott geworden?
»Das hier ist eine geschlossene Gemeinschaft.« Er sah zu Beauvoir. »Saint-Gilbert ist im Grunde genommen wie ein Rettungsboot. Man muss miteinander auskommen. Man kann keinen Krieg gegen andere Insassen des Rettungsbootes führen. Jedes Vergehen muss mit Umsicht behandelt werden.«
»Du denkst, der Abt hat den Schlüsselhüter angewiesen, die Post nicht mehr Frère Simon zu übergeben, sondern direkt zu verteilen.«
»Wir werden es rausfinden. Vor allem auch, was Simon über den Inhalt der Briefe weiß.«
»Aber warum hat dir der Schlüsselhüter nichts von dieser Anweisung des Abts und den Briefen aus dem Vatikan erzählt?«
»Weil er nichts davon wusste. Ich glaube, er ist neu auf dem Posten. Zu Dom Philippes Zeiten war er noch nicht der Hüter der Schlüssel. Sobald der Abt weg war, konnte Simon Veränderungen vornehmen. Ich glaube, er hat jemand anderen am Tor postiert und ist zu dem alten System zurückgekehrt, nach dem alle Briefe durch seine Hände gehen.«
»Damit er sie wieder lesen kann. Der jetzige Schlüsselhüter wusste nichts von der Anweisung des Abts und hatte die Briefe aus dem Vatikan nicht zu Gesicht bekommen. Die kamen an, bevor ihm diese Aufgabe zugeteilt wurde.«
»Ich habe mit dem falschen Mönch gesprochen.«
»Wir müssen den vorherigen Schlüsselhüter finden.«
»Na, wer benutzt jetzt sein kluges Köpfchen?«, sagte Gamache, als würde er mit einem Welpen reden. Wer ist ein guter Junge?
Beauvoirs Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Dann wurde er wieder ernst.
»Wenn der Abt über Frère Simon Bescheid wusste und ihm nicht traute, warum hat er dann ihm die Verantwortung übertragen? Warum nicht einem der anderen Mönche?«
Diese Frage hatte Gamache sich auch gestellt, sich dann aber an die Gespräche mit Dom Philippe bei ihrem ersten Besuch erinnert. Der Abt war nett, ja. Nicht besonders weltgewandt. Dennoch weise. Mit einem scharfen Verstand. Er mochte nicht viel über die Welt außerhalb der Klostermauern wissen, die innerhalb kannte er jedoch sehr gut. Er lebte vielleicht nicht in der Gegenwart, aber mit der menschlichen Natur kannte er sich aus.
»Er hat sich auf Simons Schwäche verlassen. Dom Philippe wusste, dass ich nach ihm suchen würde. Dafür hat er gesorgt. Und er wusste, dass der Mönch, mit dem ich am meisten zu tun haben würde, der stellvertretende Abt sein würde. Frère Simon.«
»Er wollte, dass du mit ihm sprichst. Dass du ihm Fragen stellst. Simon ist der Einzige hier, der wusste, was in den Briefen stand. Der Abt wollte, dass du die Informationen aus ihm rausholst. Trotzdem hat er gezögert. Er hat uns nicht alles gesagt.«
»Stimmt. Er befand sich in einer heiklen Lage. Am liebsten hätte er alles auf den Tisch gelegt, was er wusste, aber ihm war auch klar, dass er sich damit bloßstellen würde.«
»Er saß zwischen Baum und Borke.« Beinahe hatte Beauvoir Mitleid mit Simon. Beinahe.
»Wir müssen den früheren Schlüsselhüter finden, um uns das alles bestätigen zu lassen.« Gamache drehte sich um und sah zum Kloster. Der Gesang war seit einigen Minuten verstummt. »Versuch noch mal dein Glück am Tor. Die Laudes müssen vorbei sein.«
Während Beauvoir das tat, ging Gamache den Anlegesteg hinunter zu dem Flugzeug und dem Piloten.
»Sehen Sie sich das an«, sagte der Pilot und zeigte auf das klare Wasser. »Ich würde sonst was für eine Angel geben.«
»Barsche«, sagte Gamache. Wasser ließ zwar alles größer erscheinen, aber was er da träge herumschwimmen sah, waren dicke, fette Fische.
»Ich frage mich, warum die Mönche sie nicht fangen.«
»Ich glaube, sie wollen nicht töten.«
»Fische?«
»Alles.«
»War Christus nicht Fischer?«
»Ein Menschenfischer. Und er hat sie nicht gegessen.«
In diesem Moment rief Beauvoir. Das große Tor stand offen.
»Können wir starten?«, fragte Gamache den Piloten, der hinauf zum Himmel blickte.
»Oui, patron. Es ist jetzt hell genug. Sagen Sie einfach, wann.«
»Geben Sie uns noch eine halbe Stunde.«
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            »Suchen Sie das hier?«
Gamache hielt die Karte in die Höhe.
Frère Simon lag bäuchlings auf dem Steinboden halb unter Gamaches Bett.
Der Mönch rappelte sich hoch, was mit der Kutte nicht so einfach war, klopfte sich mit so viel Würde wie möglich ab, was nicht viel war, und sah den Sûreté-Beamten an.
»Sie haben sie also gefunden«, sagte er.
»Ja. Woher wussten Sie, dass ich sie habe?«
»Ich habe im Arbeitszimmer nachgesehen, ob sie noch da ist.«
»Dom Philippe hat sie Ihnen gezeigt?«
»Er hat mich angewiesen, niemandem etwas davon zu sagen.«
Bei dem Gedanken an den hinterlistigen Abt unterdrückte Gamache ein Lächeln. Der Gerechtigkeit halber musste man allerdings sagen, dass Frère Simon das Geheimnis tatsächlich nicht ausgeplaudert hatte. Beauvoir hatte die Karte selbst finden müssen.
»Ich kann es erklären.«
»Das sollten Sie auch. Aber nicht hier.«
Ein paar Minuten später betraten Sie Dom Philippes Arbeitszimmer. Frère Simon blieb auf der Schwelle stehen. In der Mitte des Raums stand ein anderer Mönch. Nicht so alt wie Simon, aber mit mehr grauen Haaren, massiger, behäbiger.
In verlegenem Schweigen sahen sie einander an.
Simon nickte zum Gruß.
Der andere Mönch nicht.
»Darf ich Frère Roland vorstellen«, sagte Beauvoir. »Er war unter Dom Philippe der Hüter der Schlüssel. Merci, mon frère. Ich lasse Sie dann mal wieder Ihren Pflichten nachgehen. Frère Simon«, erklärte er Gamache, »hat ihm die Verantwortung für die Sanitäranlagen übertragen, oder zumindest für den Teil, der mit Abwasser zu tun hat.«
Sie wandten sich dem stellvertretenden Abt zu, der immerhin so viel Anstand besaß, verlegen auszusehen und zur Seite zu treten, um Frère Roland vorbeizulassen. Der blieb kurz stehen, um ihn finster anzusehen. Simon senkte den Blick.
Das mönchische Äquivalent einer Prügelei.
Der Tag hatte kaum begonnen und lief bereits äußerst schlecht für den stellvertretenden Abt. Und wie er wusste, wie alle wussten, drohte er noch schlimmer zu werden.
Als sie allein waren, schloss Gamache die Tür und deutete mit der Karte auf die Stühle. Dann gab er Beauvoir mit einem Nicken zu verstehen, dass er beginnen sollte.
»Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden. Wir wissen, dass Sie die Post geöffnet haben. Wir wissen, dass der Abt es herausgefunden und Frère Roland angewiesen hat, sie persönlich an die Adressaten auszuhändigen und Sie zu übergehen. Er hat nicht erklärt, warum, aber Roland konnte es sich denken.«
Simon saß schweigend da. Weder widersprach er, noch bestätigte er es.
»Als der Abt wegging, hat er Ihnen die Verantwortung für das Kloster übertragen, und Sie haben Roland ausgetauscht und Ihre alte Gewohnheit, die Post zu lesen, wieder aufgenommen.«
Simons Wangen begannen zu glühen. Sie hätten sich die Hände daran wärmen können.
Beauvoir beugte sich zu dem Mönch vor.
»Uns ist das egal. Genauer gesagt, sind wir froh darüber, weil es uns weiterhilft. Wir müssen nämlich wissen, was in diesen Briefen aus dem Vatikan stand.«
Das darauffolgende Schweigen schien sich immer weiter auszudehnen. Inzwischen strömte Licht in den Raum, in das gesamte Kloster. Der mönchische Architekt hatte die Fenster von Saint-Gilbert so angeordnet, dass sie jeden Lichtstrahl einfingen und ins Innere führten. Sodass das gesamte Gebäude von der Kapelle bis zur Latrine in ein strahlendes Licht getaucht wurde, das es geradezu unmöglich machte, nicht zu lächeln.
Es war, als würde man in Licht gebadet, getauft.
Jetzt stieß Frère Simon einen Seufzer aus, der die Staubkörnchen in den Sonnenstrahlen tanzen ließ. »Der erste Brief, der von dem amerikanischen Mönch an Frère Sébastien, war vage. Er schrieb, er habe von einer Verschwörung erfahren, etwas so Furchtbares, dass er von seinem Kloster in den Vereinigten Staaten nach Rom gereist sei. Er wollte sich mit Sébastien dort treffen.«
Die beiden Polizisten wechselten einen Blick.
»Keine Einzelheiten?«
Simon schüttelte den Kopf.
»Das war ziemlich viel von Sébastien verlangt«, sagte Beauvoir.
»So viel, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht habe, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass er jemals das Kloster verlassen würde, in dem er das Gelübde, ein Leben in Klausur zu führen, abgelegt hatte, um auf die vage Bitte eines anderen Mönchs hin nach Rom zu fahren.«
»Aber er hat es getan«, sagte Beauvoir.
Simon nickte. Er blickte auf seine schmalen, eleganten Hände, dann sah er die beiden Ermittler an. »Am nächsten Tag ist er weg. Der Abt hat ihn zum Boot gebracht und umarmt.«
»Wusste der Abt, was vor sich ging?«
»Wie denn, wenn es nicht einmal Frère Sébastien wusste? Es besteht eine innere, eine kirchliche Bindung an diesen Ort. Aber wir befinden uns nicht in Gefangenschaft. Es steht uns frei zu gehen. Obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass es jemals jemand getan hat. Bis jetzt.«
Jetzt war sowohl der Prior als auch der Abt von Saint-Gilbert-Entre-les-Loups gegangen. Diese Briefe waren das Äquivalent zu dem Stein in dem ruhigen See gewesen. Ein erschütterndes Ereignis, das das stille Leben dieser Mönche durcheinanderbrachte. Sie auseinandertrieb.
»Der Mönch, von dem der erste Brief aus dem Vatikan stammte, muss ihn doch unterschrieben haben«, sagte Gamache.
»Nein, das war die zweite Merkwürdigkeit. Der Brief trug keine Unterschrift.«
»Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, von wem er war?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Trotzdem wusste es Sébastien«, sagte Gamache. »Er muss den Absender sehr gut gekannt haben, um ihn sogar ohne Unterschrift zu erkennen.«
»Da ist eine Sache, an die ich mich erinnere. Die B waren alle unterstrichen.«
»Diebe? Was für Diebe?«, sagte Beauvoir. »Was wurde denn gestohlen?«
»Was? Wie kommen Sie denn jetzt auf Diebe?«, fragte Simon.
»Das haben Sie doch gerade gesagt«, blaffte Beauvoir.
Die beiden Männer starrten einander an.
»Ich denke, es handelt sich um den Buchstaben B, la lettre b«, sagte Gamache, und Simon nickte.
»Und was soll das bedeuten?«, fragte Beauvoir schließlich.
»Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung, was irgendetwas von alldem bedeuten soll. Aber ich kann ihnen sagen, dass der Briefkopf nicht nur der des Vatikans war, sondern der des Dikasteriums für die Glaubenslehre.«
Gamache und Beauvoir sahen ihn verwirrt an.
»Früher als Inquisition bekannt.«
»Ah«, sagte Beauvoir und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dieser Amerikaner ist also Dominikaner. Es wäre hilfreich gewesen, das zu wissen.«
»Nein, er muss nicht unbedingt Dominikaner sein. Inzwischen haben alle Orden einen Vertreter in dieser Abteilung der Kurie. Aber da Sébastien früher selbst Dominikaner war, liegt die Annahme nahe. Sie müssen sich dort kennengelernt haben, als sie beide für die Glaubenskongregation gearbeitet haben.«
Gamache nickte. Es passte zusammen. Und trotzdem stimmte etwas nicht.
»Frère Sébastien ist also von hier weggegangen und vermutlich nach Rom gefahren. Einige Zeit später schreibt er an Dom Philippe«, sagte Beauvoir. »Was stand denn in dem Brief?«
Die beiden Ermittler beobachteten den Mönch ganz genau. Das war der entscheidende Moment. Die entscheidende Frage.
»Er war kurz. Eher eine Notiz. Sébastien hat den Abt um ein Treffen gebeten und wollte ihm Ort und Zeit in einem separaten Brief mitteilen.«
»Das war alles?«, fragte Gamache. »Sonst nichts?«
»Sonst nichts.«
»War der Buchstabe B unterstrichen?«, fragte Gamache.
»Nein, warum auch?«
»Verdammt noch mal«, sagte Beauvoir und hielt dann inne, als Gamache leicht die Hand hob. In dem kleinen Raum breitete sich Schweigen aus.
Der Chief Inspector ließ es andauern, das war eine von ihm bevorzugte Verhörtechnik, da die meisten Menschen Schweigen wesentlich bedrohlicher fanden als Schreien.
Außer …
Gamache wurde klar, dass diese Leute, diese Mönche im Schweigen zu Hause waren. Deshalb brach er es. »Was stand in diesem separaten Brief?«
Simon hob die Hände. »Falls Sébastien die Einzelheiten mitgeteilt hat, habe ich es nicht mitbekommen. Zu diesem Zeitpunkt sprach der Abt mit Frère Roland, und ich hatte keinen Zugriff mehr auf die Post. Wenn es jemand weiß, dann Frère Roland.«
Er wirkte gekränkt, als wäre ihm großes Unrecht widerfahren.
Gamache drehte sich zu Beauvoir, der nickte. Seine Augen glänzten. Er brannte darauf, Gamache zu sagen, was er wusste. Was der frühere Hüter der Schlüssel ihm erzählt hatte. Aber dazu mussten sie allein sein, nicht in Gegenwart dieses lästigen Mönchs.
Der Gedanke rief etwas bei Gamache wach: die Worte von König Heinrich, die der Auslöser für die Ermordung des Erzbischofs waren. Der Mord im Dom.
Kann mich denn niemand von diesem lästigen Priester befreien?
Nachdenklich betrachtete er Frère Simon …
Es gab noch etwas, das Gamache aus diesem Mönch herausbekommen musste. »Haben Sie sich die Karte angesehen?«
Simon zuckte mit den Schultern. Leugnen hatte jetzt keinen Zweck mehr. Da waren bereits größere Katzen aus dem Sack. »Ich konnte nichts damit anfangen. Da stehen bloß Zahlen an Seen drauf.«
»Wissen Sie, wer dem Abt die Karte gegeben hat?«
Simon schüttelte den Kopf.
»Hatte Dom Philippe einen Besucher?«, fragte Gamache und sah Simon durchdringend an.
»Nicht dass ich wüsste. Jemand könnte mit dem Versorgungsboot gekommen sein, aber wenn, dann kam er nicht ins Kloster.«
»Hat der Abt etwas zu der Karte gesagt?«
»Nur, dass ich sie niemandem zeigen soll.«
Gamache und Beauvoir wechselten einen Blick. Wenn Dom Philippe wirklich gewollt hätte, dass es ein Geheimnis blieb, hätte er kein Wort über die Karte verlauten lassen, schon gar nicht gegenüber diesem Plappermaul.
»Ich hatte bis dahin noch nie eine Karte von Québec gesehen. Am meisten hat mich das Wasser überrascht.«
Gamache legte den Kopf schief, sagte jedoch nichts.
»Man ist sich gar nicht im Klaren darüber, wie viel es davon in Québec gibt, bevor man es nicht auf einer Karte oder von einem Flugzeug aus sieht«, sagte der Mönch.
»Es gibt auch viele Wälder«, stellte Gamache in einem ruhigen, sachlichen Ton fest. Er ließ sich nicht anmerken, wie wichtig diese Frage war. »Ihnen ist jedoch das Wasser aufgefallen. Warum?«
Simon zuckte mit den Schultern, zögerte. »Na ja, vermutlich weil der Abt aus den Psalmen zitiert hat. Aus trockenem, dürrem Land, wo kein Wasser ist. Ich fand es seltsam, da wir uns ja nicht gerade in einem trockenen, dürren Land befinden. Aber vermutlich hat er es allegorisch gemeint. Es ging ihm um den Glauben.«
»Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Beauvoir.
»Nein.«
»Hat er Ihnen noch etwas anderes gezeigt?«
»Was zum Beispiel?«
Die beiden Ermittler sahen den Mönch einfach nur an, der ihren Blick stumm erwiderte.
»Ich kann einen Durchsuchungsbeschluss besorgen«, sagte Gamache. Seine Stimme klang tief und ernst. Bedauernd und warnend.
Frère Simon wurde bleich. »Das würden Sie tun? Sie würden das Kloster schänden?«
»Nicht ich wäre derjenige, der es schändet«, erwiderte der Chief Inspector. »Sondern Sie, indem Sie sich weigern zu kooperieren. Sie lügen vielleicht nicht, aber Sie halten uns hin. Sie können eine Durchsuchung verhindern, indem Sie uns alles sagen. Uns alles zeigen.«
Gamache war immer mehr davon überzeugt, dass Langlois, wenn er dem Abt die Karte gegeben hatte, damit der sie versteckte, ihm auch den Laptop und die Notizbücher gegeben hatte. Die Frage, woher der Biologe den Mönch und das Kloster gekannt hatte, musste noch geklärt werden. Und sie würden sie klären. Aber alles der Reihe nach. Erst mussten sie finden, was hier versteckt wurde.
Simon hatte die Augen vor Panik weit aufgerissen.
Es bestand kein Zweifel daran, dass der Mönch diesen Ort aufrichtig liebte. Und im Moment war es seine Aufgabe, ihn zu schützen. Doch stattdessen hatte Frère Simon dieses Grauen über seine Brüder gebracht. Seine Familie.
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Vor Angst klang seine Stimme schrill wie eine Sirene. »Der Abt hat mir nichts sonst gegeben. Sie haben die Karte. Können Sie nicht einfach gehen? Nehmen Sie sie mit. Lassen Sie uns in Ruhe. Bitte.«
Gamache musterte den Mönch, dann stand er auf. »Na gut. Sie kommen mit uns. Gehen Sie in Ihre Zelle und packen Sie Ihre Sachen. Nehmen Sie genug Kleidung für ein paar Tage mit. Den Rest können wir holen lassen.«
»Was? Warum?«
»Ich nehme Sie wegen Behinderung der Ermittlungen fest.«
»Aber das ist doch absurd. Ich habe alles gemacht, was Sie wollten.«
»Sie verbergen etwas, etwas sehr Wichtiges.« Gamache hielt kurz inne und gab dem Mönch eine letzte Chance, die Wahrheit zu sagen.
»Gehen Sie jetzt«, sagte er dann. »Packen Sie.«
Simon starrte ihn ungläubig an, folgte aber schließlich der Aufforderung.
Als sie sicher sein konnten, dass sie allein waren, wandte Gamache sich Beauvoir zu. »Schieß los.«
»Ich habe mit Frère Roland gesprochen. Er hat bestätigt, dass zwei Briefe mit dem Wappen und dem Poststempel des Vatikans ankamen. Einer für Sébastien und dann ein paar Wochen später einer für den Abt. Das wussten wir ja schon. Was wir nicht wussten, und Simon auch nicht, war, dass noch etwas anderes für den Abt eintraf. Ohne Wappen oder Poststempel des Vatikans.«
»Das muss Sébastiens Brief gewesen sein, in dem er Dom Philippe den Treffpunkt mitteilte.«
»Möglich, aber es war größer. Ein Paket. Ein paar Tage später ist Dom Philippe abgereist.«
Ein Paket.
Gamache sah sich in dem winzigen Arbeitszimmer um. Er wäre gern auf und ab gegangen. Um nachzudenken. Aber dafür war es zu klein, und ihm war ganz bestimmt nicht nach einem weiteren Spaziergang im Wald.
Er hätte in den ummauerten Garten des Abts gehen können, entschied sich jedoch dafür zu bleiben, wo er war, und seinen Gedanken freien Lauf zu lassen, während er still dastand. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen sah der Chief Inspector aus dem Fenster. Die Morgensonne wärmte ihm das Gesicht, während er mit geschlossenen Augen der Spur seiner Gedanken folgte.
Schließlich griff er einen auf.
»Mal angenommen, der Inhalt des Pakets kam gar nicht aus dem Vatikan, sondern von Charles Langlois.«
Beauvoir riss die Augen auf. »Seine Notizbücher und der Laptop?«
»Vielleicht.«
»Das heißt, die Sachen sind hier.«
»Vielleicht.«
Doch da war noch etwas. Ein flüchtiger Gedanke, der Gamache gestreift hatte, als sie über den ersten Brief gesprochen hatten.
»Der amerikanische Mönch schrieb, er habe etwas so Beunruhigendes herausgefunden, dass es ihn dazu veranlasst hat, seine Ordensgemeinschaft in den Staaten zu verlassen und nach Rom zu fahren.«
»Ja«, sagt Beauvoir.
»Was so klingt, als wäre er erst vor Kurzem in Rom eingetroffen.«
»Ja.«
»Was bedeutet, dass Frère Sébastien und dieser Amerikaner sich nicht in der Kurie kennengelernt haben können«, sagte Gamache. »Sébastien hat Rom vor ein paar Jahren verlassen. Und der Amerikaner ist gerade erst dort angekommen.«
»Das heißt, sie haben sich woanders kennengelernt. Wir müssen mehr über diesen Sébastien in Erfahrung bringen«, sagte Beauvoir. »Allerdings wurden seine Unterlagen verbrannt. Simon zufolge ist das ein Ritual der Brüder.«
»Sein Aufnahmegesuch bei den Gilbertinern wurde verbrannt …«
»Aber nicht unbedingt sein ursprüngliches Aufnahmegesuch und seine Unterlagen bei den Dominikanern.« Beauvoir grinste breit. »Ich kümmere mich darum, sobald wir wieder in Montréal sind.«
»Ja, unbedingt. Gut vorstellbar, dass ein Dominikaner herausfinden würde, wenn etwas Hässliches im Gange wäre.«
»Warum sagst du das?«
»Die Inquisition. Sie ist abgeschafft, aber der Dominikanerorden hat eindeutig einen Hang zu gründlichen Nachforschungen. Es ist gar kein so großer Unterscheid zu dem, was wir tun.«
»Es ist ein himmelweiter Unterschied«, ereiferte sich Beauvoir. »Die Inquisitoren haben etwas gesucht und bestraft, was nie existiert hat. Sie haben den Vorwurf des Sakrilegs benutzt, um Rache zu üben und Macht zu erlangen. Die Gilbertiner haben nur Papier verbrannt. Die Dominikaner verbrannten Menschen.« Er funkelte Gamache an. »Und wir tun keins von beidem.«
Gamache hatte seinen Schwiegersohn nie gefragt, warum er die Kirche derart verabscheute, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Aber er würde kommen. Vielleicht schon bald.
Stattdessen sagte er: »Das war vor ein paar Hundert Jahren.«
»Du bist kein praktizierender Katholik mehr, patron.«
Gamache legte den Kopf schief und wunderte sich über diese scheinbar zusammenhanglose Bemerkung, vermutete aber, dass ein bestimmter Gedanke dahintersteckte.
»Das stimmt.«
»Du gehst selten in die Kirche«, fuhr Beauvoir fort. »Und wenn, dann in die kleine Kirche in Three Pines, die, soweit ich weiß, keiner Konfession geweiht ist.«
»Ja.«
»Aber wenn du eine katholische Kirche betrittst, bei einer Hochzeit oder Beerdigung oder während einer Ermittlung, bekreuzigst du dich und beugst das Knie. Sogar hier.« Beauvoir wedelte mit der Hand in Richtung der Kapelle.
Gamache runzelte die Stirn. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass jemand es bemerkt hatte. Es war zwar kein Geheimnis, aber doch etwas Persönliches, wie er fand.
»Stimmt.« Sein Stirnrunzeln wich einem Grinsen. »Für alle Fälle.«
»Du glaubst nicht ernsthaft, dass dich ein kleiner Knicks in den Himmel bringt. Es dient keinem Zweck. Trotzdem machst du es. Du glaubst an Gott, aber du glaubst nicht, dass es dich Gott näher bringt, in die Kirche zu gehen oder irgendeine ihrer Regeln und Rituale zu befolgen. Und trotzdem tust du immer noch das, was man dir beigebracht hat.« Beauvoir bekreuzigte sich und beugte das Knie. »Für alle Fälle.«
Gamache nickte und fragte sich, worauf das hinauslief.
»Meinst du wirklich, dass die Dominikaner anders sind? Sind diese jahrhundertealten Rituale, ihre Berufung, in ihnen nicht noch tiefer verwurzelt?«
»Du glaubst, dass die Dominikaner …«
»Nicht nur sie, sondern die gesamte Diktatur für den Glaubensschutz oder wie dieses Dings heißt …«
»Dikasterium für die Glaubenslehre …«
»Lehre, Schutz, kommt doch aufs Gleiche raus.«
»Du glaubst, sie führen immer noch eine Inquisition durch?«
»Ja. Für alle Fälle. Sie betreiben Geheimniskrämerei, verstecken sich hinter Weihrauch und Gesängen und allen möglichen Zaubertricks. Nach allem, was wir wissen, stecken sie hinter dem, was hier vor sich geht. Verwandeln Wasser in Gift oder Macht. Glaubst du, wir können dem, was diese Mönche uns erzählen, wenn wir sie finden, wirklich trauen?«
Gamache seufzte. Er glaubte keine Sekunde lang, dass der Vatikan, die Kurie, hinter einer Verschwörung steckte, das Trinkwasser von Québec zu vergiften. Das war einfach absurd. Er vermutete, dass die Wahrheit viel simpler war und viel näherlag.
Aber er verstand, was Beauvoir meinte, und stimmte ihm zu, dass der Heilige Stuhl nicht unbedingt mit Weitblick gesegnet war. Und oft nur das sah, was seinen Zwecken diente. Dennoch ging er davon aus, dass die Entdeckung der beiden Mönche weniger mit den Sünden der Kirche zu tun hatte als mit irdischen Sünden. Todsünden.
»Vertrauen wir überhaupt jemals jemandem vorbehaltlos?«, erwiderte Gamache. »Nein, wir hören uns an, was er zu sagen hat, und suchen nach einer Bestätigung. Aber ich glaube, diese Mönche gehen ein sehr großes Risiko ein. Der Amerikaner hat herausgefunden, wer hinter dem Plan steckt, das Trinkwasser zu vergiften. Er hat es Sébastien erzählt und der seinem Abt. Der diese Information an mich weitergeben wollte.«
»Aber warum diese Spielchen? Wenn sie irgendwas wussten, warum haben sie es dann nicht einfach den Behörden mitgeteilt?«
»Möglicherweise haben sie das ja.«
Beauvoir starrte seinen Chef an, als ihm die Bedeutung seiner Worte dämmerte.
Angenommen, die Mönche hatten herausgefunden, dass die Bevölkerung in unmittelbar bevorstehender großer Gefahr war? An wen hätten sie sich gewandt? Nicht an das örtliche Polizeirevier, sondern an die höchste Stelle. An die Leiterin der Sûreté du Québec, die für den Schutz der Bevölkerung zuständig war. Und an die Bundesregierung, die über die Macht und die Mittel verfügte, jeder Verschwörung nachzugehen und sie aufzuhalten. Sie würden so weit wie möglich in der Hierarchie nach oben gehen, möglicherweise bis zu dem für Terrorismusbekämpfung zuständigen Minister. Dem Vizepremierminister von Kanada. In der Annahme, dass die Leiterin der Sûreté und der Vizepremier es aufhalten würden. Nicht ahnend, dass sie womöglich genau die Leute informierten, die aufgehalten werden mussten.
»Das würde erklären, wie Jeanne Caron an die Hälfte des Chartreuse-Rezepts gekommen ist. Sie haben es ihr gegeben. Ohne zu ahnen …« Beauvoir überlegte einen Moment. »Wir wissen immer noch nicht, wie der Chartreuse ins Bild passt.«
»Wir werden es rausfinden. Es könnte eine Art Code der Mönche sein: ein Lebenselixier benutzen, um so viele Tode zu verhindern. Aber im Moment behalten wir für uns, was wir über die Mönche wissen. Über den Abt. Wir bemühen uns, so inkompetent wie möglich zu erscheinen. Meinst du, du schaffst das?«
»Wer von uns beiden ist in einem Wald herumspaziert, in dem es vor Wölfen wimmelt? Ich denke, das mit der Inkompetenz kriegen wir hin.«
 
Aber eigentlich war es kein Witz. Für jeden Beobachter musste es so aussehen, als würden der Chief Inspector und seine Leute im Dunkeln tappen. Vergeblich auf eine Erleuchtung warten. Was gar nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt war.
»Wenn Jeanne Caron auf irgendeine Weise die andere Hälfte der Liste in die Finger gekriegt hat, warum hat sie sie dann dir zukommen lassen?«
Darüber zerbrach sich auch Gamache den Kopf. Er begann sich zu fragen, ob sie ein Spielchen mit ihm spielte. Sie hatte sich offensichtlich genau über ihn informiert. Sie wusste über Open Da Night Bescheid. Sie wusste, wo er wohnte. Sie hatte sich einen Schlüssel zu seiner Wohnung beschafft.
Manipulierte sie ihn? Kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass es seine Aufmerksamkeit, seine Phantasie wecken würde, wenn man ihm ein uraltes Geheimnis, eine geheime Rezeptur vor die Nase hielt? Hatte es funktioniert?
Stand er hier in einem abgelegenen Kloster und befragte in Klausur lebende Mönche, obwohl er woanders sein sollte?
Es war lächerlich zu glauben, ein altes Rezept für Chartreuse, einen obskuren Likör, könnte irgendetwas mit einer terroristischen Verschwörung zu tun haben, deren Ziel es war, das Trinkwasser von Québec zu vergiften.
Gamache wurde klar, dass er möglicherweise nicht bloß so tat, als wäre er inkompetent. Möglicherweise war er es tatsächlich.
Und dennoch … Charles Langlois war umgebracht worden, und Dom Philippe hatte Gamache eine Hälfte des Rezepts hinterlassen. Die ihn schnurstracks in dieses weltabgeschiedene Kloster befördert hatte. Wo sie auf Langlois’ Karte gestoßen waren. Und wo vielleicht noch mehr versteckt war.
Irgendetwas war im Gange. Und alles stand in einem Zusammenhang.
Aber es gab immer noch viel zu viel, was sie nicht wussten. Wenngleich sie wesentlich mehr wussten als bei ihrer Ankunft vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden.
»Komm.« Der Chief Inspector ging los.
»Willst du Frère Simon wirklich mitnehmen?«, fragte Beauvoir, während sie den sonnendurchfluteten Korridor entlangeilten.
Saint-Gilbert zwischen den Wölfen war ein ambivalenter Ort, wie Gamache wusste. Zwischen tiefster Stille und der Stimme Gottes. Zwischen Licht und Finsternis. Gut und Böse. Zwischen dem Paradies und der drohenden Hölle auf Erden.
»Wir müssen«, sagte er. »Bevor jemand auftaucht, um den lästigen Mönch zu beseitigen.«
»Scheiße, du denkst, er ist der Nächste auf der Liste?«
»Ich denke, in seinem Fall bedeutet Wissen nicht Macht, sondern ein Todesurteil, und unser neugieriger Freund weiß mehr, als er zugibt.«
 
Innerhalb weniger Minuten hatten die Ermittler ihre Sachen gepackt und standen wieder auf dem Anlegesteg. Die Mönche standen Schulter an Schulter im Halbkreis vor dem Kloster. Weniger, um sich von ihnen zu verabschieden, sondern um sicherzugehen, dass sie auch wirklich abflogen.
Der Chief Inspector hatte mit Frère Roland gesprochen, der jetzt stellvertretender Abt war, und ihn gebeten, eine Durchsuchung des Klosters zu veranlassen.
»Es geht um den Laptop und die Notizbücher eines jungen Biologen namens Charles Langlois. Ich glaube, dass der Abt sich bereit erklärt hat, die Sachen hier zu verstecken.«
Frère Roland war zwar überrascht, verzichtete aber darauf nachzuhaken und fragte lediglich: »Und wenn wir die Sachen finden?«
»Fassen Sie sie nicht an. Geben Sie mir Bescheid. Hier ist meine Karte. Und, mon frère, was auch geschieht, lassen Sie niemanden in das Kloster. Ganz egal, wer es ist.«
»Auch nicht den Papst?«
»Nicht mal den«, sagte Gamache mit einem Lächeln.
»Dom Philippe?«
Gamache überlegte kurz und nickte dann. »Aber nur, wenn er allein ist.«
»Sébastien?«
Gamache schüttelte den Kopf. »Nein. Halten Sie das Tor geschlossen und verriegelt. Selbst wenn die Sûreté davorsteht.«
Das veranlasste den Mönch, die Augenbrauen hochzuziehen, was die Mönche als Schrei interpretiert hätten.
»Sind wir in Gefahr?«
»Ich bin nicht sicher. Aber es ist am besten, vorsichtig zu sein.« Für alle Fälle, fügte er im Stillen hinzu. »Was ist?«
»Wenn jemand in Not ist, muss ich ihn einlassen.« Frère Roland lächelte. »Wir haben Sie reingelassen. Zufällige Besucher bleiben außerhalb der Mauern. Aber wenn jemand Hilfe braucht, helfen wir. Uns wurde einmal die Zuflucht verweigert. Wir würden das niemals jemand anderem antun.«
Es klang so, als wäre es erst gestern gewesen und nicht vor Hunderten von Jahren Mönchen widerfahren, die längst Staub und Asche waren. Jean-Guy hatte recht. Die Kirche hatte ein langes Gedächtnis.
»Ich wollte Sie nur warnen.«
»Merci. Wir werden Ihrer Bitte nachkommen.« Roland sah zu Frère Simon, der unbeholfen in das Wasserflugzeug kletterte. »Er ist kein schlechter Mensch, müssen Sie wissen. Nur ist sein Platz möglicherweise in der Welt und nicht hier. So Gott will, wird er herausfinden, wohin er gehört. Das wollen wir alle.«
Unter den Blicken der Mönche, die die Hände in die weiten Ärmel ihrer Kutten geschoben hatten, zwängten sich die Ermittler mit einem gewissen Widerwillen in das kleine Flugzeug. Selbst der Pilot wirkte nervös, was die Sache nicht besser machte.
Auf dem Rücksitz neben Simon murmelte Beavoir etwas vor sich hin.
Gamache drehte sich auf dem Kopilotensitz zu ihm um. »Betest du etwa?«
»Ja, wenn es jemanden wie einen Saint Merde gibt.«
»Der Schutzheilige von Mordermittlern«, sagte Gamache und hörte Beavoir lachen.
Frère Simon blickte nur finster vor sich hin, endgültig davon überzeugt, dass er sich in der Gesellschaft von Heiden befand. Neben ihm nahm Inspector Beauvoir seine Beschwörungen wieder auf.
Gamache war ziemlich sicher, dass er sah, wie Beavoir sich bekreuzigte.
Sie glitten auf den See hinaus und legten an Geschwindigkeit zu. Dann hob das Flugzeug ab und ließ See und Land hinter sich, war nicht länger an die Erde gebunden, ein Vorgang, den die Inquisition als Beweis für dämonische Besessenheit gewertet hätte. Ein Vergehen, das mit dem Scheiterhaufen bestraft wurde.
Als das Wasserflugzeug abdrehte und Kurs auf Montréal nahm, zwang sich Gamache, auf die scheinbar endlosen Wälder und Wasserflächen hinunterzublicken. Und wieder einmal dankte er Gott dafür, dass seine Kinder und Enkelkinder in diesem Teil der Welt lebten, wo es noch reichlich Ressourcen gab, auch wenn sie zunehmend gefährdet waren.
Kanada war gewiss nicht die mächtigste Nation der Erde, aber die Macht verlagerte sich inzwischen von Waffen auf Ressourcen. Und Kanada war reich an Ressourcen. Wodurch sich die Machtverhältnisse verschoben.
Einst war die Bevölkerung geringschätzig als Holzhauer und Wasserschöpfer bezeichnet worden, und genau das erwies sich mittlerweile angesichts des Klimawandels als gute Sache.
Kanada verfügte über reichlich Holz zum Hauen und frisches Wasser zum Schöpfen. Zum Trinken.
Sie mussten sich nur viel mehr Mühe geben, beides zu schützen.
Was hatte der Abt gesagt, als er die Karte von Langlois versteckt hatte?
Aus trockenem, dürrem Land, wo kein Wasser ist.
Es gab immer mehr Länder, immer mehr Nationen, die unter furchtbaren Dürren zu leiden hatten. Und obwohl der Klimawandel auch Kanada traf, vor allem mit entsetzlichen Waldbränden, war er dort weniger stark zu spüren als in den meisten anderen Gegenden der Welt. Selbst die Nation im Süden, einst grünes und fruchtbares Land, war trocken und dürr geworden. Tosende Flüsse hatten sich in traurige Rinnsale verwandelt.
Die Zeiten wurden immer verzweifelter. Die Menschen wurden immer verzweifelter.
Einige Minuten zuvor, während der Pilot die letzten Vorbereitungen für den Abflug gemacht und Simon sich verabschiedet hatte, hatten Gamache und Beauvoir auf dem Steg gestanden und auf den riesigen See hinausgeblickt.
»Ich kann mich noch an das letzte Mal erinnern, als wir von hier weg sind«, sagte Beauvoir leise.
»Ich auch.«
»Ich war so wütend.«
Gamache sah zu dem zerklüfteten Ufer und den Bäumen, die sich daran festklammerten, bevor er seinen Blick Beauvoir zuwandte.
»Ich auch.«
Beauvoir drehte sich um. »Tatsächlich? Das hast du mir nie gesagt.«
Gamache nickte. »Als du deine Entscheidung getroffen hast und ich zugesehen habe, wie du ohne mich weggegangen bist, war ich so wütend, dass ich kaum Luft bekam. Nicht auf dich. Sondern auf …« Er sprach den Namen nicht aus. Das musste er auch nicht. »Dom Philippe sah meine Wut. Und da hat er mir erzählt, wie das Kloster zu seinem Namen gekommen ist.«
»Um dich abzulenken?«
»Nein, um mir zu helfen, eine Entscheidung zu treffen.«
»Was meinst du?«
»Du hattest recht. Saint-Gilbert-Entre-les-Loups ist, gelinde gesagt, ein ungewöhnlicher Name für ein Kloster. Er stammt aus einer ungewöhnlichen, geradezu unorthodoxen Quelle. Die Gilbertiner flohen bis an die Ufer der Neuen Welt vor der Inquisition. Und sie gingen noch weiter nach Norden. Bis sie schließlich anhielten. Hier.« Sein Blick wanderte zu den riesigen Wäldern. »Mitten in der Wildnis, die sich als sehr viel zivilisierter erwies als das Land, aus dem sie kamen. Die Menschen hier, die Cree, hießen sie willkommen. Sie halfen ihnen.«
»Ich wette, sie haben es bereut.«
»Wie sich herausstellte, war es tatsächlich eines der wenigen Beispiele für ein friedliches Zusammenleben. Dazu trug bei, dass die Gilbertiner weder Besitzansprüche hatten noch es als ihre Aufgabe begriffen, andere zu bekehren. Nach den Schrecken der Inquisition wollten sie einfach nur in Frieden leben und in Ruhe gelassen werden. Im Lauf der Zeit lernten die Mönche die Sprache der Cree. Sie wurden vertraut mit ihren Bräuchen und ihrem Glauben und lernten, wie man in der Wildnis überlebt. Zwischen dem Abt und dem Häuptling entwickelte sich eine unverhoffte Freundschaft. Eines Tages fragte der Cree-Häuptling während eines Besuchs bei den Mönchen, warum sie gekommen waren. Der Abt erklärte ihm, dass sie aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. Einige waren umgebracht worden, auf dem Scheiterhaufen verbrannt, andere gefoltert und eingesperrt. Von denen, die eigentlich ihre spirituelle Familie sein sollten, ihre frères und pères. Die überlebenden Gilbertiner flohen. Es war klar, dass der Abt seine Wut mitgebracht hatte, und mit jedem Besuch, als er immer mehr Einzelheiten berichtete, wuchs sie noch. Sie war zwar verständlich, aber sie drohte nicht nur ihn zu zerstören, sondern auch das neue Leben, das sie sich aufbauten. Auf dem Fundament des Hasses lässt sich kein sicheres Haus errichten.«
Beauvoir war während des Zuhörens sehr still geworden. Er sah Gamache an und konnte kaum glauben, dass sich seine Wut auf diesen Mann gerichtet hatte.
Gamache, der seinen nachdenklichen Blick spürte, drehte sich um und betrachtete ihn mit so viel Zuneigung, dass Beauvoirs Augen feucht wurden.
»Du bist nicht allein«, sagte er leise. »Ich habe genauso empfunden. Als ich an dieser Stelle stand und zusah, wie du weggegangen bist, spürte ich, wie mein Hass wuchs. Er veränderte mich, verschlang mich. Dom Philippe wusste genau, was ich empfand. Deshalb hat er mir die Geschichte erzählt.«
Gamache deutete auf eine Stelle am gegenüberliegenden Ufer.
»Eines Abends, als sie da drüben um das Feuer saßen, erzählte der Älteste der Cree dem Abt etwas, das ihm als Kind widerfahren war. Sein Großvater, der damalige Häuptling, erklärte dem Jungen, er habe zwei Wölfe in sich, die einander bekriegten und an seinem Inneren zerrten. Der eine, ein grauer Wolf, wollte, dass der alte Mann stark und mitfühlend war. Weise und mutig genug, um verzeihen zu können. Der andere, ein schwarzer Wolf, wollte, dass er rachsüchtig war. Niemals ein erlittenes Unrecht vergaß. Keine Kränkung verzieh. Immer als Erster angriff. Feinden und Freunden gegenüber gleichermaßen grausam, gerissen und brutal war. Niemanden verschonte. Die Worte des Großvaters machten dem Jungen Angst. Er rannte weg. Es dauerte ein paar Tage, bevor er sich traute, sich dem alten Mann wieder zu nähern. Dann fragte er seinen Großvater: ›Welcher Wolf wird gewinnen, der graue oder der schwarze?‹«
Gamache sah Beauvoir an. Es war, als wären sie die ersten, letzten und einzigen Menschen auf Erden. »Sein Großvater antwortete: ›Derjenige, den ich füttere.‹«
Beauvoir stieß die Luft aus, dann ließ er den Kopf sinken und blickte auf das glitzernde Wasser zu seinen Füßen. Nach einem tiefen Atemzug nickte er und sah Gamache an.
»Der heilige Gilbert zwischen den Wölfen.«
»Wir alle tragen sie in unserem Inneren. Am besten akzeptiert man es. Nur dann kann man entscheiden, welchen man füttert.« Gamache drehte sich um und blickte über den spiegelglatten See. »Da draußen ist ein riesiger schwarzer Wolf, Jean-Guy. Schon eine ganze Weile. Er ernährt sich von Wut, von dem Verlangen nach Macht. Er verbreitet Angst und Hass. Infiziert die Furchtsamen und Verletzlichen. Bringt sie dazu, das Undenkbare zu tun.«
»Wir müssen ihn finden. Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Beauvoir.
»Oder sie«, erwiderte Gamache und sah, wie sein eigener schwarzer Wolf den Kopf hob. »Aber es gibt auch einen grauen Wolf. Auch den müssen wir finden.«
Beauvoir überlegte kurz, bevor er seinen Gedanken aussprach.
»Wissen wir so genau, wer was ist, patron?«, fragte er schließlich.
Während das Flugzeug Kurs auf Montréal nahm, Jean-Guy auf dem Rücksitz Gebete vor sich hin murmelte und Frère Simon Flüche, blickte Armand auf das Wasser hinunter. Vor seinem geistigen Auge sah er jedoch die Mönche von Saint-Gilbert, wie sie ihnen nachsahen und ihre schwarzen Kutten in der sanften Brise leicht flatterten.
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            Isabelle Lacoste wartete auf dem Rollfeld und fing schon anzu reden, bevor sie richtig ausgestiegen waren.
»Ich habe die Fotos von Langlois’ Karte meinem Biologenfreund am Freshwater Institute in Winnipeg geschickt. Ich habe ja gesagt, dass wir ihm vertrauen können.«
Das war auch wirklich wichtig, dachte Gamache. Sie befanden sich in der höchst unangenehmen Situation, niemandem außer ihrem allerengsten Kreis wirklich vertrauen zu können.
»Und?«, fragte er, während er seine Tasche durch die Luke hievte.
Aber Lacoste war abgelenkt von dem Mann in einer Mönchskutte, der sich unbeholfen vom Rücksitz wand. Sie sah Gamache an.
»Das ist Frère Simon aus dem Kloster Saint-Gilbert-Entre-les-Loups. Wir haben ihn festgenommen«, erklärte er.
»Weswegen denn?«
»Behinderung der Ermittlungen.«
»Was soll das denn heißen! Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet. Das ist eine Entführung.«
Der Chief Inspector nahm Lacoste beiseite und flüsterte ihr zu: »Schutzhaft. Sorge dafür, dass es ihm an nichts fehlt. Dass er alles kriegt außer einem Handy.«
»Und Freiheit«, sagte Beauvoir.
»Bevor du ihn einsperren lässt, soll er Zivilkleidung anziehen. Verpass ihm einen falschen Namen und steck ihn in Einzelhaft. Damit keiner an ihn rankommt.«
Der Mönch lag nicht ganz falsch, dachte Lacoste. Das klang wirklich mehr nach einer Entführung als einer Verhaftung.
»Glaubst du, dass er in Gefahr ist? Weiß er etwas?«
»Er weiß eine Menge, und ich bin ziemlich sicher, dass er uns nicht alles erzählt hat. Wenn die Drahtzieher wissen, dass wir ihn haben, und vermuten, dass er weiß, wo der Laptop und die Notizbücher sind, könnte das schlecht für ihn ausgehen. Was wolltest du wegen der Landkarte sagen?«
Sie hörten Lacoste zu, während sie den wütenden Mönch, der neben dem Flugzeug stand, nicht aus den Augen ließen.
»Mein Freund sagt, dass einige der Zahlen auf der Karte Datumsangaben sind.«
»Ja, das haben wir auch schon rausgefunden«, sagte Beauvoir. »Das jüngste Datum lag nur ein paar Tage vor Langlois’ Ermordung. Und die anderen Zahlen?«
»Einige stehen für Anträge verschiedener Unternehmen auf Genehmigung zur Überschreitung der Schadstoffgrenzwerte. Und einige andere für Genehmigungen.« Sie hielt inne. »Die Regierung hat verschiedenen Rohstoffindustrien die Genehmigung erteilt, diese Werte um das Dreißigfache zu überschreiten. Nicht dreißig Prozent, sondern das Dreißigfache!«
Gamache dachte kurz darüber nach, während Beauvoir etwas murmelte, das der Mönch besser nicht hörte. »Kann er uns die Namen der Unternehmen nennen?«
»Er versucht sie gerade herauszufinden.«
»Gut. Und die restlichen Zahlen?«
»Er muss das noch mal nachprüfen, weil er es nicht glauben kann.«
»Was denn?«, fragte Beauvoir.
»Sie sehen aus wie Genehmigungen …«
»Ja, das hast du schon gesagt. Zur Umweltverschmutzung.«
»Nein. Das sind noch mal andere Zahlen. Sie stehen für amerikanische Firmen, die Mehrheitsbeteiligungen an kanadischen Betrieben kaufen wollen. Auch aus dem Rohstoffsektor.«
»Aber das ist illegal«, sagte Gamache.
»Eben. Die Regierung achtet sehr genau darauf, dass diese Industrien in kanadischer Hand bleiben, besonders solche aus der Holzwirtschaft, dem Bergbau und der Fischerei.«
»Aber jemand betreibt Ausverkauf«, sagte Beauvoir.
»Nicht einfach jemand. Der Jemand hat einen Namen«, sagte Gamache. »Diese Genehmigungen gehen alle über den Tisch eines Ministers. Desjenigen, der sowohl für den Umweltschutz als auch für Industrie, Handel und Gewerbe zuständig ist.«
»Marcus Lauzon. Carons Boss«, sagte Beauvoir.
Dieser Politiker, dachte Gamache. »Sag deinem Freund, dass er seine Nachforschungen einstellen und Stillschweigen darüber bewahren soll.«
»Das werde ich. Patron, in Madame Chalifoux’ Keller hing eine ganz ähnliche Karte wie die von Langlois …«
»Das ist die Geschäftsführerin von Action Québec Bleu«, rief Beauvoir Gamache ins Gedächtnis. »Langlois hat dort gearbeitet.«
»In der Karte steckten Fähnchen an den Stellen, wo sie Untersuchungen durchgeführt hatten, oder?« fragte Gamache, der den Bericht gelesen hatte.
»Ja.«
»Stimmen die Karten von Langlois und Chalifoux überein?«, fragte Beauvoir.
»Nicht ganz. Ich habe ihr die Fotos von seiner Karte gezeigt. Sie hatte keine Ahnung, was die Zahlen bedeuten. Dann habe ich sie gefragt, warum er zu diesen Seen und Flüssen gefahren ist. Sie sagte, bei einem Teil davon habe er im Auftrag von AQB gehandelt, aber nicht bei allen. Ich habe sie eine Liste zusammenstellen lassen, zu welchen er ohne Auftrag gefahren war.«
»Caron muss ihn dorthin geschickt haben«, sagte Beauvoir. »Sein anderer Boss. Sein eigentlicher Boss.«
Davon war Gamache nicht ganz überzeugt. »Vielleicht hat er ja selbst etwas entdeckt. Bei dem See, an dem das Kloster liegt, befindet sich auf Langlois’ Karte eine Markierung. Steckte in ihrer Karte dort auch ein Fähnchen?«
»Nein.«
Gamache überlegte. »Warum war Charles Langlois dort?«
»Wir wissen nicht, ob er es tatsächlich war«, sagte Beauvoir. »Seine Karte landete dort und vielleicht auch seine Notizbücher, aber du hast selbst gesagt, dass er sie geschickt haben könnte.«
»Und doch kannte er Saint-Gilbert und den Abt. Woher?« Gamache sah in ihre fragenden Gesichter. »Okay, lassen wir diese Frage mal beiseite. Wir brauchen Fakten, Beweise.«
»Wir brauchen die Notizbücher und den Laptop«, sagte Beauvoir.
»Wir brauchen die verschwundenen Mönche.« Gamache sah Lacoste an.
»Habe ich Spinat zwischen den Zähnen?« Sie fuhr mit der Zunge darüber. »Ich habe in der Kantine ein Omelette gegessen.«
»Bist du im Besitz eines gültigen Reisepasses?«
»Selbstverständlich. Warum?«
»Warst du schon mal in Rom?«
 
Gamache verteilte Aufgaben, noch während sie auf der Rollbahn standen.
Isabelle Lacoste sollte in Rom nach Frère Sébastien und dem amerikanischen Mönch suchen.
Beauvoir wiederum sollte so viel wie möglich über Frère Sébastien herausfinden.
»Aber wenn er in Rom ist, sollte dann nicht ich dorthin?«, sagte Beauvoir. »Ich weiß immerhin, wie er aussieht.«
»Da hat er recht, patron«, sagte Lacoste. »Außerdem glaube ich nicht, dass das vatikanische Dikasterium für die Glaubenslehre ein offenes Ohr für eine Frau hat, die Fragen stellt.«
»Ich fürchte, das hat für niemanden ein offenes Ohr, der Fragen stellt«, sagte Gamache. »Aber du hättest einen Vorteil, Isabelle. Keiner käme auf die Idee, dass irgendjemand, der bei Sinn und Verstand ist, eine Frau schickt …«
»Um die Arbeit eines Mannes zu machen?«, fragte Lacoste mit einem schiefen Lächeln. »Bist denn du bei Sinn und Verstand?«
Er grinste. »Vielleicht nicht. Falls wir unter Beobachtung stehen, müssen wir das Unerwartete tun. Sie sollen denken, dass wir blindlings durch die Gegend stolpern und keine Bedrohung darstellen.«
»Womit sie vielleicht gar nicht mal so falschliegen«, sagte Beauvoir.
»Hier gibt es genug für dich zu tun, Jean-Guy. Frère Sébastien kannte den Amerikaner so gut, dass der sich um Hilfe an ihn wandte. Und dass Sébastien alles stehen und liegen ließ und sich auf den Weg machte. Sie haben sich irgendwo kennengelernt. Zeit miteinander verbracht. Wenn du auf einen Namen stößt, können wir ihn an Isabelle weitergeben.«
»Ein Name würde tatsächlich helfen«, pflichtete sie bei.
»Dann lässt sich vielleicht verhindern, was passieren soll, was auch immer das ist.« Die Stimme des Chief Inspector war zwar ruhig, aber eine gewisse Anspannung war nicht zu überhören.
»Und du, patron?«, fragte Lacoste.
»Ich kümmere mich um Dom Philippe und versuche herauszufinden, mit welchem Ziel der Abt das Kloster verlassen hat.«
»Er ist doch nach Rom, oder nicht?«, fragte Beauvoir.
»Ja, aber er konnte nicht einfach ein Flugticket kaufen. Wie kam er also hin?«
»Er hatte Hilfe«, sagte Lacoste. »Von Familie und Freunden.«
»Mit ziemlicher Sicherheit. Ich muss herausfinden, von wem genau. Bei wem er übernachtet hat, mit wem er gesprochen hat. Und ich hoffe, dass ich ihn selbst finde. Falls er in Rom war, ist er zurückgekommen. Er war vor einigen Tagen in Three Pines.« Er rieb sich die Stirn. »Das Problem ist, dass wir nicht mehr lange warten können, bis wir Alarm schlagen müssen. Wir werden die Bürgermeister, den Premier und die Betreiber der Wasseraufbereitungsanlagen informieren müssen. Sie warnen. Es ist viel zu gefährlich, das noch lange hinauszuzögern.«
Lacoste und Beauvoir wechselten einen Blick. Sie beneideten den Chef nicht. Es war seine Entscheidung gewesen zu warten. Und jetzt war es seine Entscheidung, wann er Alarm schlagen würde.
Falls die Terroristen ihm zuvorkämen, wäre es auch seine Schuld, wenn Tausende starben. Die tiefen Falten in seinem Gesicht verrieten, dass er sich dessen sehr wohl bewusst war.
»Zum Glück«, sagte Gamache, »stehen die Chancen gut, dass wir die Terroristen aufhalten können, wenn einer von uns Erfolg hat. Sobald wir einen der Mönche finden, haben wir unsere Antworten. Können wir darüber hinaus den Laptop und die Notizbücher aufspüren, dürfte es noch klarer sein.«
»Pardon.« Sie sahen auf und bemerkten, dass Frère Simon zu ihnen getreten war. Er wirkte verlegen. »Sie haben gerade von Dom Philippes Familie gesprochen.«
»Wissen Sie etwas über sie?«, fragte Gamache. »Sie haben gesagt, dass alle Unterlagen verbrannt wurden.«
»Ja, aber da war etwas.«
Beauvoir sah aus, als würde er den enervierenden Mönch am liebsten erwürgen. »Was denn?«
Verständlicherweise richtete Simon seine Antwort lieber an Gamache. »Ein Foto. Der Abt hat es in seiner Zelle aufbewahrt. Er muss es mitgenommen haben, als er aufbrach. Es zeigt Dom Philippe, bevor er dem Orden beitrat. Er dürfte Anfang zwanzig gewesen sein und ist darauf zusammen mit einer jungen Frau und einem Kind zu sehen. Ich glaube, das war seine Familie.«
»Er war verheiratet?«
»Das weiß ich nicht. Vielleicht. Die junge Frau könnte durchaus seine Frau gewesen sein. Und das Mädchen seine Tochter.«
»Stand etwas auf der Rückseite?«, fragte Gamache.
Simon hatte das Foto offenbar genau studiert, neugierig und indiskret, wie er war. Gamache vermutete, dass es nicht offen herumgelegen, sondern in einer Schublade oder zwischen Buchseiten gesteckt hatte und dass Simon es beim Herumschnüffeln entdeckt hatte. Aber das war egal. Wichtig war, dass der Mönch mit seinem Vertrauensbruch vermutlich unabsichtlich Leben rettete.
Simon schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«
»Können Sie den Hintergrund beschreiben? Kam er Ihnen irgendwie bekannt vor?«
»Sie standen vor einer Art Schuppen, der auf Felsen gebaut war. Es sah«, er scheute sich, das Wort auszusprechen, »trostlos aus.«
»Er hat nie von seiner Familie geredet? Wo er herkam?«, fragte Gamache weiter. »Sie sollten uns das jetzt sagen. Sie tun ihm keinen Gefallen, wenn Sie etwas zurückhalten. Es besteht die Möglichkeit, dass er in Gefahr schwebt. Wir müssen ihn finden.«
»Désolé. Mehr weiß ich nicht.«
Gamache betrachtete den dickköpfigen Mann und verstand auf einmal, warum jemand versucht war, Informationen aus einem Verdächtigen herauszuprügeln. Ihn mit einem Pistolenknauf zu schlagen, mit Waterboarding zu foltern. Um Tausende Menschen zu retten. Seine eigene Familie zu retten.
Niemals würde er solche Foltermethoden anwenden. Dachte er. Aber Armand Gamache konnte die Frustration, die Ängste, den Druck nachvollziehen, die Leute, die normalerweise anständig waren, dazu brachten, es zu tun. Wie Schwester Prejean sagte: Niemand ist so schlecht wie das Schlechteste, das er je getan hat.
Gamache spürte, wie sich ihm das Schlechteste näherte.
Als der Mönch in ein Zivilauto verfrachtet wurde, sahen Beauvoir und Lacoste sich an. Schließlich sprach Beauvoir die Frage aus.
»Fährst du nach Ottawa?«
Gamache, die Hand schon nach dem Türgriff ausgestreckt, hielt noch einmal inne. Er wusste, wonach Beauvoir fragte. Und er war sich nicht sicher, was er antworten sollte. Er stützte sich gegen das Autodach und sah die beiden an.
»Du meinst, ob ich mit Jeanne Caron sprechen werde.«
»Ja.«
»Das kann ich übernehmen«, sagte Lacoste.
»Nein«, sagte er schnell und beinahe barsch. Dann lenkte er ein. »Danke für das Angebot, aber dieses Gespräch muss ich selbst führen. Nur noch nicht jetzt. Erst muss ich mehr wissen. Ihr müsst mir die nötige Munition beschaffen. Am besten eine Granate.«
»Wir wissen, dass das Päckchen mit deiner Jacke von Caron kam. Das heißt, sie hat mit dem Einbruch in deiner Wohnung zu tun. Reicht das nicht für eine Festnahme?«
»Sie würde innerhalb von Stunden, wenn nicht Minuten wieder freigelassen werden«, sagte Gamache. »Und dann wüsste sie, dass wir hinter ihr her sind. Nach Stand der Dinge und mit etwas Glück hat sie keine Ahnung, wo wir mittlerweile stehen. Sie weiß nicht, dass wir sie auf den Überwachungsvideos der Mission gesehen haben, als sie mit Langlois gesprochen hat, hoffe ich zumindest.«
»Das hoffe ich auch«, sagte Beauvoir.
»Isabelle«, sagte Gamache, dem ein Gedanke kam. »Wenn in einem an dich gerichteten Brief die B von Hand unterstrichen wären, was würdest du dann denken?«
»Meinst du den Buchstaben B? La lettre b?«, fragte sie. Statt über diese scheinbar lächerliche Frage zu lachen, dachte sie nach. In der Stille begann Beauvoir einen alten Beatles-Song zu summen.
»Ich würde davon ausgehen, dass der Absender mir damit etwas mitteilen wollte«, sagte Lacoste.
»Ja, aber was? Könnte es etwas mit der Kurie zu tun haben?«
Sie lächelte. »Das würde mir natürlich als Allererstes einfallen, patron.«
Auch er musste lächeln. »Tut mir leid. Da fehlt der Kontext. Der erste Brief an Frère Sébastien stammte von jemandem, der in der Kurie arbeitet. Darin waren alle B unterstrichen. Offenbar hat er sich gegenüber Sébastien so zu erkennen gegeben.«
»Das ist interessant.«
»Wenn du in Rom bist, achte bitte auf Namen, die mit B beginnen.«
»Glaubst du, dass es der Name des Mönchs ist?«, fragte Lacoste.
»Das wäre gut möglich.«
Wie sich herausstellen sollte, irrte sich Chief Inspector Gamache. Gewaltig.
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            Isabelle Lacoste ging an Bord des Anschlussflugs nachRom. Sie würde nicht vor zehn Uhr abends ankommen. Zu spät, um noch zum Vatikan zu gehen. Das musste bis zum nächsten Morgen warten.
Während sie sich für den langen Flug auf den mittleren Sitz quetschte, stand Jean-Guy Beauvoir im Archiv des Haupthauses der Dominikaner in Québec. Irgendwo in diesen Akten war Frère Sébastien zu finden.
»Ändern viele Mönche und Priester ihre Namen?«, fragte er den Registrar.
»Nun ja, so verbreitet wie früher ist es nicht mehr, seinen Namen zu ändern, wenn man das Gelübde ablegt.«
»Der Mann, nach dem ich suche, ist recht jung, vielleicht Anfang dreißig.«
»Er heißt Sébastien, sagen Sie?«
»Na ja, ich weiß nicht, ob das sein Geburtsname ist oder ob er ihn angenommen hat.«
»Sébastien gehört bei uns zu den am häufigsten gewählten Namen.« Das hörte sich an, als würde er von einem Paar Schuhe oder einem Ferienziel sprechen. »Junge Männer lieben ihn. Er ist der Schutzpatron der Soldaten und aus irgendeinem Grund der Fahrradfahrer. Er gilt als besonders männlich, obwohl er von einer Frau gerettet werden musste. Der heiligen Irène. Ich glaube, viele unserer Sébastiens vergessen diesen Teil der Geschichte.«
Jetzt klang es so, als würde er von Klonen sprechen.
Der Dominikaner rief auf seinem Computer ein Foto auf. »Das hängt im Louvre.«
Beauvoir konnte ein Lachen kaum unterdrücken. Auf dem Gemälde sah man einen Mann, der an einen Pfahl gefesselt war und voller Pfeile steckte. Das war natürlich nicht das Lustige daran. Sondern seine Miene. Sébastien sah, wenn man untertreiben wollte, leicht beunruhigt aus.
Beauvoir setzte sich und ging die Akten durch. Sie waren noch nicht digitalisiert worden, sondern lagen in Karteikartenform vor. Aber die Aufgabe war weniger ermüdend, als er gedacht hatte, weil nicht besonders viele Québecer Männer das Mönchsgelübde ablegten, erst recht nicht bei den Dominikanern.
 
Am anderen Ende der Stadt war Armand Gamache in der Erzdiözese von Montréal, um dort seine Suche nach Dom Philippe zu beginnen.
»Der Gilbertiner?«, fragte der junge Priester am Empfang. »Von den CDs?«
»Ja. Genau der«, sagte Gamache so freundlich wie möglich. Dann schickte er als Respektsbekundung noch ein »mon père« hinterher, obwohl er sicherlich alt genug war, um der père des Priesters zu sein.
Junge Priester ähnelten Gamaches Erfahrung nach Assistenzärzten und Polizeirekruten. Ihre Vorgesetzten behandelten sie mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Geringschätzung. Daher wurde jede Form von Respekt, die ihnen nicht von ihren Müttern entgegengebracht wurde, freudig registriert.
Gamache sah zu dem großen Foto an der Wand hinter dem Schreibtisch hoch. Darauf war ein würdevoller Mann mit einer roten Soutane über einem schlichten schwarzen Talar und Priesterkragen zu sehen. Gamache blickte einen Tick länger als üblich in die vertrauten Augen, dann wandte er sich wieder dem jungen Priester zu.
»Ist Seine Exzellenz da? Ich würde gern kurz mit ihm sprechen.«
»Erzbischof Fleury ist gerade beim Mittagessen. Er sollte in einer Stunde zurück sein, aber ich fürchte, er hat heute keinen Termin mehr frei.«
Gamache hatte gehofft, darauf verzichten zu können, aber ihm blieb keine Wahl. Er zog seinen Dienstausweis.
»Ich bin Chief Inspector Gamache. Leiter der Mordkommission der Sûreté. Ich werde den Erzbischof nicht lange beanspruchen, aber ich muss ihn sprechen.«
»Dachte ich’s mir doch, dass Sie mir bekannt vorkommen. Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen.« Er blickte sich um, bevor er fragte: »Hat der Erzbischof etwas angestellt?«
»Nein, nein. Ich brauche nur einige Informationen über Dom Philippe, der übrigens auch nichts angestellt hat.«
»Oh.« Der junge Mann wollte Gamaches Namen in das Besucherbuch eintragen, aber der Chief Inspector hielt ihn davon ab.
»Vielleicht können wir das für uns behalten. Aus Diskretion.«
»Verstehe. Kommen Sie bitte um halb drei wieder.«
»Merci.«
Chief Inspector Gamache spazierte aus dem Diözesengebäude, als hätte er alle Zeit der Welt. Dann hob er rasch die Hand, um ein vorbeifahrendes Taxi aufzuhalten.
»Zum Präsidium der Sûreté.« Nach einigen Minuten überlegte er es sich anders. »Halten Sie hier an und warten Sie bitte.«
»Ich muss um den Block fahren. Ich darf hier nicht halten.«
»Gut.«
Gamache stieg aus und ging in das Musée des beaux-arts. In dem hohen Foyer tätigte er einen Anruf. Nach London.
»Caufield, hier spricht Gamache.«
»Armand, Himmel, von Ihnen habe ich ja nichts mehr gehört, seit Sie als Leiter der Sûreté geschasst wurden. Was kann ich für Sie tun? Ich bin gerade beschäftigt.«
Sherry Caufield war die Chefin des Spionageabwehrdienstes im Vereinigten Königreich. Sie leitete den internationalen Ad-hoc-Ausschuss zur aktuellen Bedrohungslage. Es wunderte Gamache, dass sie noch keinen Krieg angezettelt hatte.
»Sherry, haben Sie irgendwelche Gerüchte gehört, wonach ein Anschlag auf das Trinkwassersystem von Montréal droht?«
Kurzes Schweigen. Ihre Stimme klang anders, als sie fragte: »Wissen Sie etwas?«
»Nichts Gesichertes. Es ist sehr vage, aber …«
Es war genau dieses »aber«, dem sie nachspüren mussten.
»Schicken Sie mir, was Sie haben, und ich sehe es mir an. Gehört habe ich nichts, aber …«
»Merci. Wie würde so ein Anschlag durchgeführt werden?«
»Das wissen Sie doch selbst von Ihrer Arbeit für den Ausschuss.«
»Das ist einige Jahre her. An das meiste erinnere ich mich, aber wahrscheinlich nicht an alles, und außerdem könnte es Veränderungen gegeben haben, Weiterentwicklungen. Sagt Chartreuse Ihnen etwas?«
»Die Farbe?«
»Womöglich. Aber wahrscheinlich eher der Likör …«
»Nur, dass Chartreuse nicht mein Lieblingsgift wäre. Warum?«
»Der Name taucht immer wieder auf. Ich habe mich gefragt, ob eine Terrorgruppe ihn als Codewort benutzt.«
»Ich kann nachsehen, aber es kommt mir nicht bekannt vor. Sie wollten wissen, wie Trinkwasser vergiftet werden könnte.«
»Ja.«
»So leicht, wie die Leute, vor allem Verschwörungstheoretiker, glauben, ist das nicht. Eine Terrororganisation müsste Zugang zu drei Dingen haben, damit sie einen solchen Anschlag erfolgreich durchführen kann. Sie müsste die Computer hacken und die Sicherheitsvorkehrungen überwinden, um das Filtersystem einer Wasseraufbereitungsanlage umgehen zu können. Sie müsste einen Insider haben, der das Gift in die Anlage schleust und ins Wasser schüttet, und sie braucht das Gift, möglichst in flüssiger Form und höchstwahrscheinlich in ein kleines unauffälliges Behältnis abgefüllt, das die Sicherheitsleute durchwinken. Zum Beispiel ein Pillenfläschchen oder eine kleine Shampooflasche, etwas in der Art.«
»Und was könnte das für ein Gift sein?«
»Chartreuse jedenfalls nicht.«
»Gut zu wissen.«
»Da wäre zum Beispiel das Giftgas Sarin, genau genommen eine Flüssigkeit. Es ist wasserlöslich und wurde schon öfter eingesetzt. Denken Sie daran, was in Japan passiert ist. Aber es ist instabil. Wir gehen heute davon aus, dass eine Biowaffe am ehesten im Trinkwasser eingesetzt werden würde. Davon gibt es einige. Anthrax. Q-Fieber. Rizin. Aber wenn ich so was vorhätte, würde ich Botulinum nehmen.«
»Botulinum?«
»Genau. Ein Nervengift, das auf die Muskulatur einwirkt. Verursacht Lähmungen. Laut den neuesten Daten reicht ein Gramm, um eine Million Leute umzubringen.«
Gamache schaffte es gerade noch zu einem Betonblock im Foyer des Museums, bevor seine Beine unter ihm nachgaben, und ließ sich daraufsinken.
Er sah starr geradeaus und versuchte zu verdauen, was er gerade gehört hatte.
»Und man kann es ins Wasser geben?« Er wusste, dass nicht alle Nervengifte in Wasser ihre Wirkung entfalteten.
»Ja. Und nicht zu vergessen: Wenn Wasser zum Beispiel aus einem Hahn fließt, spritzt es, sodass es sich auch über die Luft verbreiten würde.«
Ihm war schwindlig, aber er musste sich zusammenreißen. »Woher kriegt man denn Botulinum?«
»Früher galt es als Zaubermittel. Man gewinnt Botox daraus. Aber das hier wäre natürlich eine ganz andere Nummer.«
»Woher, Sherry. Woher kriegt man eine ausreichende Menge, um eine ganze Stadt zu vergiften?«
Schweigen am anderen Ende. »Nun, viel würde es nicht brauchen, und …«
»Und?«
»Wir wissen nicht, wohin es verschwunden ist.«
»Wie bitte? Was sagen Sie da?«
»Als die Sowjetunion zusammengebrochen ist, verschwand ihr Biowaffenprogramm im Orkus. Das meiste war weg, als der Westen daran gedacht hat, es sich mal genauer anzusehen.«
»Ja, davon habe ich gehört. Aber das ist Jahrzehnte her. Allgemein wird doch angenommen, dass Terrororganisationen es längst genutzt hätten.«
»Es gibt allerdings auch inländischen, vom Staat sanktionierten Terrorismus.«
Gamache dachte an Caron und den Vizepremierminister und erwiderte nichts.
»Da ist noch was, Armand. Der Westen und insbesondere die Vereinigten Staaten haben ihre eigenen Biowaffenprogramme. Offiziell wurden sie im Rahmen der Biowaffenkonvention der UN gestoppt, aber erst nachdem die Lager schon gut gefüllt waren.«
»Aber das wurde doch alles zerstört, oder?«
»Das behaupten sie.«
Jetzt sprang Gamache so unvermittelt auf, dass die Museumsführer zu ihm herübersahen. Einer ging auf ihn zu, wurde aber von einem anderen aufgehalten, der Gamache offenbar erkannte.
»Was sagen Sie da?«
»Offizielle Verlautbarungen dazu gibt es nicht, aber unter den Geheimdiensten ist allgemein bekannt, dass die Vereinigten Staaten einige dieser waffenfähigen Gifte aus den Augen verloren haben.«
»Wer weiß darüber Bescheid?«
»Unser gemeinsamer Freund. Aber Sie sollten ihn nicht telefonisch kontaktieren. Schicken Sie eine verschlüsselte Nachricht, um ein persönliches Treffen zu vereinbaren. Können Sie mir mehr sagen? Wen verdächtigen Sie? Sie haben jemand Bestimmtes im Auge, oder?«
»Dazu kann ich noch nichts sagen.«
»Das heißt, es ist jemand, den ich kenne. Damit man eine Bedrohung so weit vorantreiben kann, ohne auf dem Radar zu erscheinen, muss es jemand sein, der sich mit Antiterrororganisationen auskennt. Jemand, der weiß, wie man solche Aktionen geheim hält.«
Sie wartete darauf, dass er ihr recht gab. Stattdessen fragte er: »Was ist das Gegenmittel zu Botulinum?«
»Es heißt BAT. Ein Antitoxin.«
»Gibt es viel davon?«
»Nicht genug.«
Er beendete das Telefonat und starrte ins Leere. Sein fahles Gesicht war grimmig.
Der Museumsführer, der zu ihm hatte gehen wollen, sah jetzt von Gamache zu der Statue auf der anderen Seite der Rue Sherbrooke und bemerkte eine beunruhigende Ähnlichkeit.
Einer der in Lumpen dargestellten Männer starrte geradeaus. Sein Gesicht war voller Verzweiflung. Voller Schrecken.
Armand Gamache in dem lichten Foyer des Museums starrte ins Leere. Sein Gesicht war voller Schrecken.
Nur wenig unterschied den Leiter der Mordkommission von diesem einen der Bürger von Calais von Rodin.
Beide blickten dem Undenkbaren entgegen.
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            Gamaches Sekretärin passte ihn an der Tür seines Bürosab. »Die Chefin will Sie sehen. Sie ist ziemlich sauer.«
Gamache stellte seine Tasche ab und sperrte die Karte in seinem Schreibtisch ein, bevor er sich auf den Weg ins oberste Stockwerk machte, wo ihn ein Donnerwetter erwartete. Aber es kam ihm gerade recht, er wollte Toussaint auch sehen, deswegen war er überhaupt ins Präsidium gefahren.
Es war zehn vor zwei. Er würde das schnell hinter sich bringen müssen, wenn er es rechtzeitig zum Erzbischof schaffen wollte.
»Wo waren Sie?«, fragte Chief Superintendent Toussaint.
»Mich im Kreis drehen.« Er ließ sich auf den Stuhl sinken, als wäre er völlig erschöpft. »Ich bin zum Kloster der Gilbertiner geflogen, aber sie haben uns nicht reingelassen.«
»Was? Was wollten Sie denn dort?« Sie wirkte tatsächlich erstaunt.
»Ach, fragen Sie nicht.«
»Doch, das tue ich. Sie haben ein Flugzeug der Sûreté genommen und sind einfach verschwunden.«
Gamache war froh, dass er beschlossen hatte, wenigstens zum Teil die Wahrheit zu sagen. Den Teil, den sie verifizieren konnte, was sie offenbar auch getan hatte.
»Der junge Biologe, der nach dem Gespräch mit mir ermordet wurde, hat für eine Umweltschutzgruppe gearbeitet. Action Québec Bleu.« Während er sprach, ließ er sie nicht aus den Augen, aber ihr Gesicht blieb ruhig, beinahe uninteressiert. »Einer der Seen, an denen er Untersuchungen durchgeführt hat, liegt dort. Es ist der mit dem Kloster, wie ich festgestellt habe. Ich dachte, die Mönche könnten uns helfen. Dass er vielleicht dort übernachtet hat. Ihnen etwas gesagt hat. Aber sie haben ihn nicht gesehen, und erst recht haben sie ihn nicht ins Kloster gelassen.«
»Sie haben also keine Ahnung, warum er an dem See war?«
»Offenbar hat er das Wasser aller möglichen Seen auf Giftstoffe hin untersucht. Saurer Regen, Quecksilber, solche Sachen. Es war reine Zeitverschwendung. Zu dumm.«
Er stand auf und bemerkte, dass Toussaint ihm einen seltsamen Blick zuwarf.
»Es sieht Ihnen nicht ähnlich, Zeit und Mittel zu verschwenden, Armand. Stimmt etwas nicht?«
Er stieß einen Seufzer aus. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, warum er umgebracht wurde. Es muss einen Grund geben. Immerzu denke ich, dass er mir etwas gesagt oder einen Hinweis gegeben haben muss. Aber ich komme nicht drauf. Ich fühle mich verantwortlich für seinen Tod und weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Fällt Ihnen was ein, Madeleine?«
Er sah aus wie ein älterer Mann, der langsam auf dem absteigenden Ast war. Nicht mehr der Ermittler, der er einmal gewesen war.
»Ich finde, Sie sollten nach Hause fahren und sich ausruhen. Morgen sieht bestimmt alles anders aus. Es besteht keine Eile.«
»Ja, das werde ich vielleicht tun. Merci.«
Es war ihm nicht entgangen, dass Toussaint, Chief Superintendent der Sûreté, ihm im Grunde empfohlen hatte, die Ermittlungen nicht mit so großem Nachdruck zu verfolgen. Als er auf dem Weg zum Aufzug wie geistesabwesend Kollegen zunickte, achtete er darauf, ein wenig niedergeschlagen auszusehen. Nicht zu sehr, aber doch genug, damit sie anfingen, darüber zu reden.
Einige von ihnen drehten sich um und sahen ihm nach. Ein Schatten der einstigen Autorität.
Gamache schloss die Tür seines Büros und holte rasch Langlois’ Karte aus dem Schreibtisch. Es war zwanzig nach zwei. Er würde sich zu der Verabredung mit dem Erzbischof verspäten. Er stopfte die Karte in seine Tasche und ging zur Tür. Dort blieb er stehen, kehrte noch einmal um und stellte sich vor die große Québec-Karte an der Wand seines Büros.
Die Minuten vergingen, aber er nahm sich diese wertvolle Zeit, um nachzudenken.
Dann machte er mehrere Fotos. Als er ging, fiel sein Blick auf das gerahmte Plakat neben der Tür. Die letzten Worte des Dichters Seamus Heaney.
Noli timere.
Fürchte dich nicht.
 
»Ich muss nach Washington, patron«, sagte Beauvoir.
Gamache fuhr gerade durch die Stadt Richtung Erzdiözese, als der Anruf ihn erreichte.
»Du hast doch nicht etwa keine Lust, nach Three Pines zu fahren?«
Gamache hatte seine Frau vom Auto aus angerufen und im Hintergrund Geschrei gehört. Die Art ohrenzerfetzendes Kreischen, wie es nur Kinder produzieren konnten.
»Warum das?«, fragte Beauvoir. »Glaubst du etwa, dass sechs Kinder unter zehn ein Problem darstellen?«
Auch er hatte mit seiner Frau gesprochen, die den Tränen nahe zu sein schien.
»Sie haben die Marshmallows gefunden, Jean-Guy«, hatte Annie gesagt. »Die meisten haben sie gegessen. Der Rest klebt jetzt an der Zimmerdecke. Wie ist das möglich?« Sie senkte die Stimme. »Das sind Monster.«
»Okay, warum Washington?«, fragte Gamache.
»Ich glaube, ich habe unseren Mann gefunden.«
»Welchen?«
»Sébastien. Das ist übrigens sein richtiger Name. Sébastien Fontaine. Er stammt aus La Tuque. Es gibt ein Foto, wie er sein Gelübde ablegt. Es ist ein paar Jahre alt, aber er ist deutlich zu erkennen.«
»Sorg dafür, dass Isabelle es bekommt.«
»Ich werde euch beiden seine Akte zuschicken. Er hat im Priesterseminar in Washington D.C. unterrichtet. Ich vermute, dass er da unseren anderen Dominikaner kennengelernt hat. Ich will mit den Lehrern und dem Personal sprechen und rauskriegen, mit wem Frère Sébastien befreundet war. Vor allem Männer, deren Name mit einem B beginnt.«
»Ausgezeichnet. Und wenn du schon mal dort bist, kannst du dich gleich noch mit jemandem treffen. Ich werde das arrangieren. Es ist jemand, der sich mit verschwundenen Biowaffen auskennt.«
»Wie, verschwunden?«
Gamache war angekommen. Er fuhr auf den Parkplatz der Diözese und klärte Beauvoir auf.
Schweigend ließ Beauvoir die Informationen sacken. »Ich nehme den nächsten Flug und komme so schnell wie möglich zurück. Ich hoffe nur, dass Annie bis dahin alle Marshmallows von der Decke gekratzt hat.«
Gamache hob die Augenbrauen. Davon wusste er nichts. Aber wahrscheinlich machte Jean-Guy nur einen Witz …
»Patron, ist es nicht wahrscheinlicher, dass Charles Langlois ermordet wurde, weil er herausgefunden hat, dass der Vizepremierminister nicht nur nichts gegen die Umweltverschmutzung unternimmt, sondern auch den Ausverkauf der kanadischen Rohstoffindustrie an die Amerikaner gutheißt? Wofür er vielleicht Bestechungsgelder angenommen hat. Wenn das rauskäme, wäre er erledigt.«
»Das ist möglich. Wir müssen beide Spuren verfolgen.«
»Aber …?«
»Aber ich denke an eine Nebelkerze.«
»Natürlich tust du das. Und was ist das?«
Sowohl er als auch Lacoste waren daran gewöhnt, dass der Chef komische Äußerungen von sich gab. Wenigstens war es diesmal kein Reim.
»Etwas, um dem Gegner die Sicht darauf zu nehmen, was tatsächlich passiert.«
»Ein Deckmantel oder Ablenkungsmanöver?« Beauvoir überlegte. »Wäre möglich.«
Gamache hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und er wusste, dass Terroristen, die planten, das Trinkwasser zu verseuchen, bestimmt sichergehen wollten, dass die Aufmerksamkeit abgelenkt war. Zum Beispiel auf den Verkauf der heimischen Rohstoffindustrie.
»Aber wenn dem so ist«, sagte Beauvoir, »und sie wollten, dass diese Deals bekannt werden, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, würde das Lauzon nicht trotzdem den Posten kosten? Er wäre am Arsch. Und warum den Biologen umbringen? Sollte er nicht als Whistleblower herhalten?«
Das waren gute Argumente. Wie man es auch drehte und wendete, dieser Politiker, Marcus Lauzon, wäre angreifbar. War es möglich, dass Caron ihren Chef reinlegen wollte? Den Vizepremierminister von Kanada wegen des illegalen Verkaufs von Unternehmen gegen Bestechungsgelder vorzuführen, wäre eine ziemlich aufwendige Nebelkerze.
»Halt mich auf dem Laufenden.«
 
Er war zwar schon spät dran für das Treffen mit dem Erzbischof, Gamache nahm sich aber dennoch die Zeit, eine verschlüsselte Nachricht an seinen Washingtoner Kontakt zu schicken, um ihn zu bitten, sich mit Inspector Beauvoir zu treffen. Bevor er hineinging, rief er David Lavigne an.
»David, hier spricht …«
»Ja, ich weiß. Ich wollte Sie auch schon anrufen. Ich habe nur noch auf eine Bestätigung gewartet. Hören Sie mal, Armand, Sie erinnern sich doch an das Meeting mit Caron, zu dem ich gebeten wurde? Der Vizepremierminister hat mir den Sitz bei GAC entzogen. Ich habe keinen Zugang mehr zu den Informationen des Ausschusses über nationalen und internationalen Terrorismus. Über Kanäle im Hintergrund komme ich zwar dran, aber das dauert.«
»Glauben Sie, die haben mitgekriegt, dass wir uns umhören?«
»Wie denn? Ich vermute eher, dass Lauzon den Ausschuss mit seinen Leuten besetzen will. Noch etwas habe ich herausgefunden. Offenbar hat er insgeheim eine Reise nach Sainte Émiline unternommen.«
Gamache schwieg. Das war eine echte Neuigkeit. »Wollen Sie damit sagen, dass der Vizepremierminister mit der Mafia zu tun hat?«
Sainte Émiline befand sich in den Ausläufern der Laurentinischen Bergen nördlich von Montréal und war als Mafiastadt bekannt.
»Ist das nicht ein bisschen zu offensichtlich?«, fragte er dann. »Wenn er tatsächlich mit dem organisierten Verbrechen zu tun hat, würde er dann auf dem Landsitz von einem der Bosse auftauchen?«
»Politiker sind arrogant. Wahrscheinlich denkt er, er kann tun und lassen, was er will.«
Da war Gamache sich nicht so sicher. Jemand, egal wie arrogant, wurde nicht Vizepremierminister, wenn er nicht schlau war und über einen ausgeprägten Überlebensinstinkt verfügte. Ein solcher Ausflug dagegen wäre unfassbar dumm.
Gleiches galt allerdings auch für die Genehmigung von übermäßiger Umweltverschmutzung und den illegalen Verkauf von Firmen an Amerikaner. Wenn jeweils sein Name damit verknüpft war.
Vielleicht war Lauzon sowohl dumm als auch arrogant. Diese Paarung kam öfter vor.
»Ist es möglich, dass Jeanne Caron ihm eine Falle stellt?«, fragte er. »Sie macht seine Termine. Vielleicht hat sie ja ihren Chef in dem Wissen dorthin geschickt, dass das nicht unbemerkt bleibt.«
»Vielleicht. Ich habe gerade erst angefangen, Erkundigungen über sie einzuziehen. Ich will nicht, dass irgendwelche Alarmglocken schrillen.«
Das erinnerte Gamache an den anderen Grund, weswegen er mit dem Deputy Commissioner der RCMP sprechen wollte.
»In Montréal gibt es sechs Wasseraufbereitungsanlagen. Ich will wissen, welche das wahrscheinlichste Ziel ist und wer Zugang zu den Steuersystemen hat.«
»So viel kann ich Ihnen schon mal sagen: Ein guter Hacker könnte es knacken. Wenn sich ein solches System installieren lässt, kann es auch gehackt werden.«
»Namen, ich brauche Namen. Und noch etwas. Ist Ihnen bekannt, dass der Verkauf einiger Québecer Schlüsselindustrien aus dem Rohstoffsektor an amerikanische Unternehmen genehmigt wurde?«
»Unmöglich. Gemäß den Bundesgesetzen muss die Mehrheitsbeteiligung in kanadischer Hand bleiben.«
»Tja, ich vermute, Charles Langlois hat Beweise gefunden, dass in den letzten Monaten einige bedeutende Ausnahmen gemacht wurden. Könnte das ohne Wissen des GAC geschehen sein?«
Schweigen am anderen Ende der Leitung, während David Lavigne nachdachte.
»Vermutlich. Das GAC ist ein beratender Ausschuss, er hat selbst keine Befugnisse. Wir beschäftigen uns in erster Linie mit Terrorabwehr.«
»Aber die Zustimmung des Vizepremierministers wäre notwendig.«
»Ja.«
 
Während Beauvoir zum Flughafen raste, um den nächsten Flug nach Washington zu erwischen, und Lacoste sich gerade über dem Atlantik auf dem Weg nach Rom befand, stand Chief Inspector Gamache erneut vor dem jungen Priester in der Erzdiözese.
»Désolé, mon père. Ich bin ein wenig spät.«
»Das macht nichts. Der Erzbischof freut sich, Sie zu sehen. Wussten Sie, dass Sie sich schon mal begegnet sind?«
»Ja. Ich erinnere mich.«
Er erinnerte sich sogar oft daran. Erzbischof Fleury hatte den Gottesdienst bei der Beerdigung von Gamaches Agents geleitet, die bei der Razzia in der Fabrik ums Leben gekommen waren.
Gamache selbst war dabei schwer verletzt worden und Beauvoir noch schwerer. Beide waren mit dem Leben davongekommen, und Gamache hatte es sogar zu der Trauerfeier geschafft. Er wollte unbedingt an der Spitze des Trauerzugs gehen, der sich langsam durch die Stadt bewegte. Erst auf den letzten Stufen zur Kathedrale war er leicht ins Taumeln geraten.
Drinnen erhob sich die Trauergemeinde unter lautem Geraschel, das in dem offenen Raum widerhallte, von den Bänken. Und dann wurde es still. Totenstill.
Chief Inspector Gamache, der seine Ausgehuniform trug, blieb am Eingang stehen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er die Mütze abnahm und den endlos langen Gang hinunterblickte. Und sich fragte, wie er das schaffen sollte. Aber dann dachte er an seine Agents. Die toten. An das Leiden der Verwundeten. Und an die Familien.
Rasselnd holte er Luft und riss sich zusammen. Seine Linke hielt die Mütze umklammert, die Rechte zitterte leicht, und unter Mühen beugte er ein Knie. Währenddessen stellte sich Lacoste hinter ihn. Bereit.
Nur für den Fall.
Dann hatte Gamache sich aufgerichtet und war den jungen Agents in den Särgen ein letztes Mal vorangegangen.
Ja, er erinnerte sich.
Das persönliche Zusammentreffen mit dem Erzbischof war kurz gewesen. Ein Händeschütteln am Ende der Beerdigung. Aber wichtiger, intimer, war etwas gewesen, das gar kein Treffen war.
Als Armand Gamache den langen, endlos langen Gang entlanggegangen war, hinter ihm die Särge, gefolgt von seinen Kollegen und Kolleginnen aus der Mordkommission und dahinter Repräsentanten nationaler, internationaler und regionaler Polizeibehörden, hatte sich sein Blick mit dem des Erzbischofs gekreuzt, der am Altar stand und ihm entgegensah.
Gamache hatte das Gefühl, als versuchte der Erzbischof, ihn mit schierer Willenskraft nach vorne zu führen. Ihn auf dem quälenden Weg zum Altar zu stützen.
Gamache ging immer weiter, ohne den Blick von dem Erzbischof abzuwenden, bis er an seinem Platz vorne angelangt war und die Rückenlehne der Kirchenbank umklammerte, um sich festzuhalten. Dann wurden die flaggenbedeckten Särge mit den Leichen der jungen Agents, die er in die Fabrik geführt hatte und die er im Arm gehalten hatte, als sie starben, auf das Podium gehoben. In dem Moment wurde die Stille gebrochen. Die Kathedrale füllte sich mit dem Schluchzen der Mütter und Väter, Schwestern und Brüder. Der Ehefrauen und Ehemänner und Partner und Kinder.
Erst später, als er das Foto in der Zeitung gesehen hatte, wurde ihm bewusst, dass sein Gesicht vor Schweiß glänzte. Oder Tränen.
»Chief Inspector.« Die Stimme des Erzbischofs brachte Gamache zurück in die Gegenwart.
»Euer Exzellenz.«
Gamache gab dem kräftig gebauten, jovialen Kirchenmann die Hand, dann folgte er ihm in sein Arbeitszimmer. Gamache hatte sich gefragt, wie es ihm gehen würde, wenn er den Erzbischof wiedersah. Ihm wieder in die Augen sah. Was würde das bei ihm auslösen?
Wobei er sowieso immerzu an die jungen Agents dachte. Sie mit sich herumtrug, bei jedem Schritt, den er tat. Er musste nicht an sie erinnert werden.
Als er dem Erzbischof jetzt gegenüberstand, verspürte er nur Ruhe.
Erzbischof Fleury bot ihm einen Sessel an, und er nahm in dem angenehmen hellen, leicht chaotischen Zimmer Platz.
»Verzeihen Sie die Unordnung. Ich kann nicht denken, wenn es um mich herum allzu aufgeräumt ist. Offen gestanden empfinde ich es als einschüchternd. Frère Thomas«, er deutete mit dem Kopf zur Tür mit dem jungen Mann dahinter, »macht mir eine Heidenangst.«
Ein Lächeln erschien auf dem schönen Gesicht des Erzbischofs. Er war, soweit Gamache wusste, Mitte siebzig und mindestens so umtriebig und wach wie Leute, die halb so alt waren wie er.
»Er hat mir gesagt, dass Sie nach Dom Philippe gefragt haben. Wie kann ich Ihnen helfen?«
Das Lächeln verschwand, aber die wachen Augen blieben weiter auf sein Gegenüber gerichtet. Nachdenklich und doch freundlich. Und so vieles mehr. Genau wie Gamaches Augen.
»Ich möchte gerne etwas über seine Herkunft erfahren.«
»Gibt es dafür einen Grund?« Jetzt klang die Stimme nicht mehr ganz so freundlich.
»Ich habe nur ein paar Fragen. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, das kann ich Ihnen versichern.«
»Warum fragen Sie ihn dann nicht selbst?«
»Ich würde das lieber diskret behandeln. Ich hoffe, das verstehen Sie. Wir sind beide zur Verschwiegenheit verpflichtet, Euer Exzellenz.«
Der Erzbischof nickte. »Vielleicht wissen Sie nicht, dass Philippe und ich vor Ewigkeiten zusammen studiert haben. Im Grand Séminaire de Montréal. Gut kannte ich ihn nicht, aber ich kann Ihnen so viel sagen, dass er nicht Philippe hieß. Diesen Namen nahm er an, als er sein Gelübde ablegte.«
»Erinnern Sie sich an seinen ursprünglichen Namen?«
»Nein. Wie gesagt, ich kannte ihn nicht gut. Eigentlich erinnere ich mich nur an ihn, weil er schon damals ein ungewöhnlicher Charakter war. Exzentrisch. Dazu kam natürlich sein Akzent.«
»Akzent?«
»Ja. Er hatte einen breiten Akzent und ein ungewöhnliches Vokabular.«
»Joual?« Gamaches Spannung stieg. So wie Langlois? Kannten sich Charles Langlois und der Abt? Versteckte er deswegen die Karte im Kloster? Waren die beiden verwandt? Oder stammten sie aus demselben Viertel? Angehörige unterschiedlicher Generationen, aber mit demselben sozialen Hintergrund?
»Nein, das nicht. Das kenne ich. Er sprach seltsamer. Aber es war schön anzuhören. Gleichzeitig melodiös. Natürlich war er schon damals für seine Singstimme bekannt.«
»In welchen Jahren besuchten Sie beide das Seminar?«
Der Erzbischof sagte es ihm. »Philippe war sehr klug. Alle waren überrascht, dass er die Abgeschiedenheit des Klosters dem Priesterleben vorzog. Noch überraschender war, dass er beschloss, sich den Gilbertinern anzuschließen. Ehrlich gesagt wussten die meisten von uns gar nicht, dass der Orden noch existierte.«
»Was glauben Sie waren seine Beweggründe?«
»Gibt es einen besseren Rückzugsort als ein fast vergessenes Kloster mitten im Niemandsland?«
»Glauben Sie, er wollte sich verstecken? Wovor?«
»Vielleicht vor der inneren Stimme, die den meisten jungen Männern sagt, dass sie nicht liebenswert sind.«
»Jungen auf der Schwelle zum Mannsein.«
»Genau. Einige errichten eine Mauer um sich, wenn ihnen klar wird, dass Gott uns trotz allem liebt. Sie verstecken sich dahinter, weil sie fürchten, die Stimme meldet sich wieder, wenn sie hervortreten.«
Gamache dachte an die hohen, mächtigen Mauern von Saint-Gilbert-Entre-les-Loups.
Er fragte sich, ob der Erzbischof mehr wusste, als er sagen wollte. Wobei er ja seinerseits einiges vor ihm verbarg. Ja, sie waren beide gut darin, Geheimnisse zu bewahren.
»Haben Sie ein Jahrbuch?«
Der Erzbischof lächelte. »Nein, Chief Inspector. Im Seminar gab es keine ›Jahrbuch-AG‹. Aber ich kann Sie in Verbindung bringen mit dem Priester, der Philippes bester Freund war, wenn ich mich recht erinnere. Er weiß sicher mehr. Er ist mittlerweile im Ruhestand.«
Nachdem er Frère Thomas gebeten hatte, die Kontaktdaten zu notieren, stand der Erzbischof auf.
»Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen. Gehen Sie in Frieden, Armand.«
»Sie auch, Euer Exzellenz.« Wieder sah er ihm in die Augen. »Merci.«
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            Kaum war das Flugzeug gelandet, rief Beauvoir die Nachricht mit den Informationen zu Gamaches Kontakt auf.
Er runzelte die Stirn, als er den Namen las. Dann sah er auf seine Uhr. Bevor er sich in der Hotelbar des Hay-Adams mit der Kontaktperson treffen sollte, hatte er gerade noch genug Zeit, um bei dem Washingtoner Seminar vorbeizugehen, wo Frère Sébastien unterrichtet hatte.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«
Schwester Joan war Ende dreißig. Sehr viel jünger, als Beauvoir erwartet hatte. Die Priester und Nonnen an seiner Schule waren alle uralt gewesen, zumindest hatten sie so gewirkt. Verschrumpelt. Streng. Wütend. Müde. Unglücklich.
Der Schulleiter Père Pierre hatte eine lange Soutane getragen und war immer ganz in Schwarz gewesen, bis auf den weißen Priesterkragen und das große Elfenbeinkreuz auf seiner Brust.
Die große schwarze Bibel auf dem Tisch. Das Kreuz. Der Stock.
Der Geruch des Seminars holte ihn ein. Desinfektionsmittel, Kreide und süßliches, klebriges Räucherwerk. Die Wände hier hatten dasselbe Hellgrün wie die in seiner Schule. Eine Art verblasstes Chartreuse. Die Farbe von Angst und Machtlosigkeit. Von Scham und Schuld und unbestimmter, aber fragloser Sünde.
»Ich ziehe Erkundigungen über einen Ihrer ehemaligen Lehrer ein.« Überrascht hörte Beauvoir die Stimme eines Erwachsenen aus seinem zehn Jahre alten Körper kommen. »Einen Frère Sébastien Fontaine. Er stammt aus Québec. Ein Dominikaner.«
»Lassen Sie mich mal sehen.« Sie setzte eine Brille auf und ging um den Tisch herum zu ihrem Rechner. »Ja, hier ist er. Sie haben recht, er war Lehrer hier, verließ das Seminar aber.«
»Ach ja? Warum könnte er das getan haben?«
Die Verwaltungsschwester nahm die Brille ab und sah Beauvoir an. »Persönliche Informationen sind vertraulich.«
»Ich hatte gehofft, Sie wären bereit …«
»Das Vertrauensverhältnis zu unseren Studenten und Mitarbeitern zu zerstören, und das wegen eines völlig Fremden, der hier von der Straße hereinspaziert ist?« Sie lächelte. »Würden Sie das tun?«
Beauvoir ärgerte sich zwar, aber er verstand sie. Außerdem war ihm bewusst, dass sie nicht Père Pierre war. Und das hier nicht seine Schule. Und er nicht zehn Jahre alt.
»Ich bin hier nicht einfach hereinspaziert. Ich bin von Montréal hierhergeflogen. Ich bin Mordermittler und stelle diese Fragen nicht aus Spaß. Wissen Sie, wer seine Freunde waren? Mit welchen seiner Kollegen verbrachte er Zeit?« Beauvoir überlegte einen Moment und fuhr dann fort. »Insbesondere interessiere ich mich für einen anderen Dominikaner, Mönch oder Priester. Einen Amerikaner. Sein Name beginnt mit B.«
»Das ist seltsam präzise und gleichzeitig vage, Inspector.« Während Schwester Joan das sagte, huschte ihr Blick zum Computerbildschirm und zurück. »Es tut mir leid. Ich kann Ihre Frage nicht beantworten.«
»Hören Sie, Schwester.« Selbst in seinen Ohren klang er wie James Cagney. »Können Sie mir irgendetwas über Sébastien sagen? Über seine Zeit hier?«
»Nein.«
»Warum er weg ist?«
Da. Wieder der kurze Blick zum Computer. In den vielen Jahre, in denen er Verdächtige vernommen und Zeugen befragt hatte, hatte Beauvoir gelernt, Dinge wahrzunehmen, die anderen entgingen.
Die zentrale Frage war nicht, was Sébastien in dem Seminar gemacht, sondern warum er es verlassen hatte.
»Ein paar Dinge kann ich Ihnen sagen, Inspector. Laut seiner Akte hatte Frère Sébastien zwei enge Freunde hier. Beides Lehrer.«
»Sind sie noch am Seminar? Kann ich mit Ihnen reden?«
»Nein, leider, sie haben es verlassen.«
»Wohin sind sie gegangen?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ihre Namen erscheinen hier nur wegen dieser Sache.«
Beauvoir wagte nicht, etwas zu sagen. Er hielt die Luft an und betete, dass sie weitersprach.
»Die drei teilten eine Leidenschaft. Die sie schließlich in Schwierigkeiten brachte und dazu führte, dass Frère Sébastien wegging.« Als Schwester Joan Beauvoirs Gesichtsausdruck sah, fügte sie schnell hinzu: »Nein, nicht, was Sie denken. Im Gegenteil, es war eine Leidenschaft, der Frère Sébastien, wenn ich mich nicht irre, jetzt mit dem Segen der Kirche nachgeht. Aber damals überschritt er damit eine Grenze, wie das Seminar es sah, besonders als Lehrer. Sie haben schließlich eine Vorbildfunktion.«
»Und was für eine Grenze war das?« Er musste fragen, auch wenn er ahnte, dass sie nicht antworten würde.
Er hatte recht. Deshalb sprach er weiter. »Frère Sébastien ging weg. Ich vermute, das ist eine gefällige Umschreibung dafür, dass er gefeuert wurde.« Als sie ihm nicht widersprach, fuhr er fort. »Die anderen beiden durften bleiben.«
»Ja.«
»Aber irgendwann verließen sie ebenfalls das Seminar. Ging einer von ihnen auch nach Rom?«
Schwester Joan hob die Augenbrauen, und Beauvoir lächelte. Sie war überrascht, dass er das mit Rom wusste. Sie dachte nach, versuchte eine Antwort zu finden, die ihren Verhaltenskodex nicht verletzte.
Aber er hatte seine Antwort schon.
 
Gamache verabredete sich mit Dom Philippes bestem Freund in einer kleinen Brasserie in Saint-Alphonse-de-Granby, wo der Priester sich aufs Altenteil zurückgezogen hatte.
Er sah sich um, bis sein Blick auf einen allein an einem Tisch sitzenden Mann fiel. Inmitten all der Leute stach er heraus. Es war nicht schwer, einen pensionierten Priester zu erkennen.
»Père David?«
»Monsieur Gamache.« Der alte Mann kämpfte sich auf die Füße.
»S’il vous plaît.« Gamache schüttelte dem Priester die Hand und forderte ihn mit einer Geste auf, sich wieder zu setzen.
Der Mann wirkte zwar körperlich fragil, strahlte aber Wohlbefinden und ansteckend gute Laune aus.
Gamache setzte sich in die Nische. Sie sprachen über das Wetter und die Auswahlmannschaft der Canadiens, bis ihre Getränke und Sandwiches serviert wurden.
»Sie haben von Dom Philippe gesprochen. Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, ist es Jahre, Jahrzehnte her, seit wir das letzte Mal Kontakt miteinander hatten.«
»Ja, aber ich würde gerne wissen, woran Sie sich aus Ihrer Studentenzeit erinnern.«
»Hat das etwas mit dem Tod dieses jungen Mannes zu tun? Ich habe mitbekommen, was ihm passiert ist. Und Ihnen.«
»Das weiß ich nicht genau. Bei Ermittlungen geht es oft weniger darum, herauszufinden, was wichtig ist, als darum, auszuschließen, was nicht wichtig ist.«
Gamache trank einen Schluck von seinem Eistee, und der Priester lächelte. »So ähnlich war es bei mir. Tagtäglich kamen Menschen zu mir, die ihre Sünden beichten und Absolution haben wollten. Lässliche Sünden, Todsünden, Kardinalsünden, Erbsünden. Die Kirche kennt massenweise Sünden. Als Priester musste ich Fragen stellen, nachhaken. Um zu entscheiden, in welche Kategorie sie fielen. Von welcher reden wir hier, Monsieur Gamache?«
»Einer Todsünde.«
Père David legte sein Thunfischsandwich auf den Teller und lehnte sich auf der Bank zurück. »Die Yves begangen hat?«
»Ist das sein ursprünglicher Name?«
»Ja. Yves Rousseau. Hat er …«
»Nein. Ich glaube, er will verhindern, dass Menschen sterben. Aber das hat ihn in Gefahr gebracht. Ich muss ihn finden. Und ich muss herausfinden, was er weiß. Ich glaube, er hat versucht, es mir zu sagen, glaubte aber, mir nicht alles erzählen zu dürfen. Vermutlich wollte er selbst erst noch mehr herausfinden.«
»Sie machen sich Sorgen um ihn.«
»Ja.«
»Er bedeutet Ihnen etwas.«
»Ja.«
»Mir auch. Vielleicht kann Ihnen das weiterhelfen.« Aus der Tasche seiner Strickjacke zog er ein paar Briefe. »Als Sie angerufen und nach ihm gefragt haben, habe ich diese Briefe hervorgekramt. Yves hat sie mir vor vielen Jahren geschrieben, nachdem wir das Grand Séminaire verlassen hatten, um unserer Berufung zu folgen.«
»Haben Sie wieder etwas von ihm gehört? Vielleicht kürzlich?« Gamache ließ Père David keine Sekunde aus den Augen.
Dom Philippe, wie Gamache ihn in Gedanken immer noch nannte, musste sich an jemanden gewandt haben, nachdem er das Kloster verlassen hatte. Er brauchte Hilfe, wenn er nach Rom fahren und Sébastien treffen wollte. Warum nicht von seinem ehemals besten Freund?
»Nein. Wenn Sie ihn gefunden haben, richten Sie ihm doch bitte aus, dass er sich melden soll. Ich bin in das Haus zurückgekehrt, in dem ich aufgewachsen bin. Das machen seltsamerweise viele Kleriker.« Sein Lächeln war beinahe wehmütig. »Wir waren so jung, so unschuldig, als wir unser Zuhause verließen.«
Gamache nahm die vergilbten Briefe. Dabei rutschte ein Schwarz-Weiß-Foto aus dem Packen.
Es zeigte einen sehr jungen Mann, auf seiner einen Seite eine junge Frau und auf der anderen ein kleines Mädchen. Höchstwahrscheinlich, dachte Gamache, ein Abzug des Fotos, von dem Frère Simon gesprochen hatte. Der einzige persönliche Gegenstand, den Dom Philippe aus seinem früheren Leben aufbewahrt hatte.
Er drehte es um. Nichts.
»Wer ist das?«
»Das ist Yves mit seiner Schwester und deren Tochter, seiner Nichte. Es wurde vor ihrem Haus aufgenommen.«
Die drei wirkten entspannt. Glücklich. Gamache hatte den Eindruck, dass in dem Moment, als der Auslöser gedrückt worden war, das kleine Mädchen etwas Lustiges gesagt hatte, weil ihr Onkel aussah, als würde er gleich lachen und sich zu ihr drehen.
Es war das Bild einer glücklichen Familie. Wobei Gamache wusste, dass Bilder lügen konnten. Und dass keine Familie immer nur glücklich war.
Frère Simon hatte nicht unrecht gehabt, als er den Hintergrund als trostlos beschrieben hatte. Er kam Gamache auch vage bekannt vor.
Er öffnete den ersten Brief.

               Mein lieber David,

               wie seltsam, dich so zu nennen. Ich frage mich, wie lange es dauert, bis ich aufhöre, an dich als Jean zu denken, wenn es denn jemals der Fall sein wird. Ich habe beschlossen, den Namen Philippe anzunehmen und den Gilbertinern beizutreten. »Was?«, kann ich dich leise sagen hören. Streichst du dir verwirrt durch die vollen Haare, um die ich dich so beneide?

            
Gamache sah zu dem glatzköpfigen Priester, der ihn beobachtete. Dann wandte er sich wieder dem Brief zu.

               Ich habe der Familie noch nichts gesagt. Sie werden fassungslos sein. Ich habe sehr mit mir gerungen. Gerade sitze ich auf einem Felsbrocken (Gott weiß, dass ich hier eine große Auswahl an Felsbrocken habe, aber dennoch habe ich einen Lieblingsfelsen) und blicke aufs Wasser hinaus. In dem unablässigen Wellenschlag höre ich die Stimme Gottes. Tag und Nacht. Es ist wie ein Lied. Ein beruhigender, aber unerbittlicher Ruf. Ich weiß, ich gehöre in dieses Kloster. In diesen kleinen, verlorenen Orden. Um mein Leben damit zuzubringen, das Wort Gottes mit der Stimme Gottes zu singen. Um den Rest meiner Tage und Nächte in stiller Kontemplation zu verbringen. In Einfachheit.

               Ich fürchte mich davor, es Mama und Papa zu sagen, von den anderen gar nicht zu reden. Ich werde sie sehr vermissen. Selbst den Felsbrocken werde ich vermissen.

               Schließe mich in deine Gebete ein, mein lieber David, so wie ich dich in meine Gebete einschließe.

            
Gamache überlegte kurz, ob er den Priester nach der Art ihrer Beziehung fragen sollte, entschied dann aber, dass es nicht wichtig war. Sie waren einander in Liebe zugetan, und Liebe konnte nie falsch sein.
Deshalb wandte er sich dem zu, was wichtig war. Dem Absender.
»Dom Philippe stammte aus Blanc-Sablon?«
»Ja.« Jetzt lachte Père David.
»Warum lachen Sie?«
»Yves sprach bei seiner Ankunft ein so schlimmes Kauderwelsch aus altem Französisch und altem Englisch, dass ihn die wenigsten von uns verstanden. Aber das focht ihn überhaupt nicht an. Nichts konnte ihn in seiner Ruhe erschüttern. Ich fühlte mich sofort von ihm angezogen. Im Laufe der Wochen passte er seine Sprache in Gegenwart der anderen an, aber wenn wir unter uns waren, fiel Yves wieder zurück.«
»In sein wahres Ich.«
Gamache nahm erneut das Foto in die Hand und sah in die vergnügten Augen des jungen Mannes, der einmal der Abtei Saint-Gilbert-Entre-les-Loups vorstehen sollte. Der zum grauen Wolf werden sollte. Der seinen Zufluchtsort verließ, um den anderen Wolf aufzuspüren.
Es war, als würden sie über zwei unterschiedliche Menschen sprechen. Der eine war der unschuldige junge Novize Yves Rousseau. Der andere der ältere Geistliche Dom Philippe, der Abt, der für sein Kloster verantwortlich war. Und eine Katastrophe verhindern wollte.
»Haben Sie einen Reisepass, Père David?«
»Ja. Gelegentlich überquere ich die Grenze, um ein Seminar in Vermont zu besuchen. Warum?«
»Dürfte ich ihn sehen?«
»Nun, ich habe ihn nicht dabei, aber ich kann Ihnen ein Foto davon schicken.«
»Besser Sie zeigen ihn mir bei einem Videocall. Ihr ursprünglicher Vorname ist Jean. Und Ihr Familienname?«
»Beauchemin.«
»Der Pass ist also auf Jean Beauchemin ausgestellt?« Gamache machte sich eine Notiz. Dann sah er dem alten Priester in die Augen. »Haben Sie Dom Philippe Ihren Pass gegeben?«
»Nein, habe ich nicht. Aber wenn er mich darum gebeten hätte, hätte ich es getan.«
Gamache nickte bedächtig. Er würde dasselbe tun. Ein harmloses Verbrechen begehen, um einem Freund zu helfen. Würde er auch lügen, wenn er danach gefragt wurde? Wahrscheinlich.
Er neigte dazu, Père David zu glauben, würde aber trotzdem überprüfen, ob Jean Beauchemin kürzlich ein Flugzeug bestiegen hatte.
»Darf ich das behalten?« Als der Priester nickte, nahm Gamache die Briefe und das Foto an sich. »Ich werde Ihnen alles so bald wie möglich zurückgeben.«
Er wusste, warum ihm der Hintergrund auf dem Foto bekannt vorkam. Er war schon in diesem kleinen Fischerdörfchen am äußersten Rand von Québec gewesen, wo es an Labrador stieß.
Viele der Menschen, die dort lebten, waren Nachkommen der Überlebenden von Schiffsunglücken, die sich vor langer Zeit ereignet hatten. Fischerboote aus Neufundland, die bei Sturm an den Felsen zerschellt waren. Von ihren Familien zu Hause tot geglaubt, während sie an der zerklüfteten Küste ein neues Leben begonnen hatten.
Die Gegend war so trostlos, dass die Seeleute ihr vor sechs Jahrhunderten den Namen »Land, das Gott Kain gab« gegeben hatten.
Ein Geschenk an den Erstgeborenen. Den ersten Mörder. Den Ersten, der eine Todsünde beging.
Er betrachtete das Foto des Mönchs, der in dem Land, das Gott Kain gab, zur Welt gekommen und aufgewachsen war, und erinnerte sich an die Frage seines Schwiegersohns, als sie Saint-Gilbert-Entre-les-Loups verlassen hatten.
Waren sie wirklich so sicher, wer der graue Wolf war und wer der schwarze?
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            Beauvoir brauchte einen Moment, um sich an das Dämmerlicht in der Kellerbar des legendären Hay-Adams zu gewöhnen. Zumindest hatte er den Verdacht, dass sich Legenden darum rankten, auch wenn er selbst keine kannte.
Das Hay-Adams hatte einen erstklassigen Blick auf das Weiße Haus. Es war sozusagen in Spuckweite.
Die Bar selbst hatte natürlich keine Fenster. Vielleicht, dachte Beauvoir, konnten die Männer und Frauen, die sie frequentierten, auf diese Weise leichter vergessen, in welcher Nachbarschaft sie sich befanden. Vielleicht hatte es aber auch praktischere Gründe. Es war intimer so. Niemand konnte raussehen, aber es konnte auch niemand reinsehen.
Es gab einen Grund, warum die Bar Off the Record hieß. Die Fotos an den Wänden dieses unterirdischen Treffpunkts zeigten, dass sich hier die politische Klasse Washingtons diskret ein Stelldichein geben konnte.
Hier begegneten sich vermeintliche Widersacher bei einem Glas Whiskey und teilten Knabberzeug und Informationen.
Hier trafen sich Journalisten mit ihren Kontakten.
Sie saßen in den blutroten Sesseln, umgeben von weinroten Wänden und tauschten Vertraulichkeiten aus.
»Einen Shirley Temple, bitte.«
Der Kellner, der zweifellos schon alles gehört und gesehen hatte, fragte Beauvoir nur, ob er eine oder zwei Maraschino-Kirschen wolle.
»Zwei, bitte.«
Der Kellner brachte ihm seinen Cocktail und stellte das beschlagene Glas auf das Gesicht des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Beauvoir nahm die Untersetzer, die über den Tisch verteilt lagen, und sah, dass jeden die Karikatur eines bekannten Politikers zierte. Zum größten Teil amerikanische, aber auch einige aus dem Ausland. Kein Kanadier, soweit er sehen konnte. Kanada existierte für die politische Elite Amerikas höchstens als lästiges Anhängsel ans eigene Land. Vergleichbar mit einem nervigen kleinen Geschwister, das sich manchmal Aufmerksamkeit zu verschaffen versuchte, aber immer auf seinen Platz verwiesen werden konnte.
Beauvoir war früh dran. Was gut war. Er musste Gamache ein Update schicken. Als er aus dem Augenwinkel jemanden näher kommen sah, blickte er hoch.
»Monsieur Beauvoir?«
Er stand auf. »Ja. General Whitehead?«
Die beiden Männer gaben sich die Hand. Beauvoirs verschwand fast in der Pranke von Whitehead.
Der Handschlag war kräftig, so wie der Mann selbst. Aber Beauvoir hatte das Gefühl, dass es dabei nicht um Dominanz ging.
Der General, groß, muskulös, glatt rasiert und mit gepflegten weißen Haaren, wäre egal in welcher Kleidung eine auffallende Erscheinung gewesen, umso mehr in der beeindruckendsten Uniform, die Beauvoir jemals gesehen hatte. Andere Gäste sahen zu ihnen herüber und erkannten ihn, versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber der General blieb auf den Fremden vor ihm konzentriert.
Er kannte Armand Gamache aus dessen kurzer, aber einschneidender Zeit als Leiter der Sûreté du Québec. Albert Whitehead war der Vorsitzende des Generalstabs der Streitkräfte der Vereinigten Staaten. Einen höheren Rang bekleidete kein Soldat weltweit.
Der Chief Inspector und der General hatten schnell ein freundschaftliches Vertrauensverhältnis entwickelt, das über das Berufliche hinausreichte. Aber eben auch das umfasste, womit sie ihren Lebensunterhalt bestritten.
»Ich werde Armand bald nicht mehr helfen können«, sagte Whitehead, als er sich setzte. »Vermutlich werde ich in Kürze ausgetauscht werden. Regierungswechsel.«
»Sie glauben also, dass der Präsident die nächste Wahl verliert?«
»Ja. Das glauben wohl die meisten hier im Raum.« Er sah sich um. »Aber wer weiß, ein Jahr ist in der Politik eine Ewigkeit. Der sieht gut aus.« Er drehte sich zu dem Kellner um. »Ich nehme dasselbe, John. Einen Shirley Temple mit zwei Kirschen.«
Whitehead wandte sich wieder Beauvoir zu. »Ich habe Geschmack daran gefunden, als ich mit meinen Enkelkindern ausgegangen bin. Mein Enkel sagt zwar, der Roy Rogers wäre die Jungsversion, aber mir schmeckt der Shirley Temple besser. Ich bin eben altmodisch.«
Erneut lächelte er sein entwaffnendes Lächeln. Die Geheimwaffe des Mannes, der so viele tödliche Waffen kontrollierte.
Whitehead hob sein Glas. »Auf Ihr Wohl, Sir.«
»Auf Ihres, Sir.«
»Nennen Sie mich doch bitte Bert. Armand hat um dieses Treffen gebeten, aber er hat nicht gesagt, worum es geht.« Auf einmal war der joviale Mann in der beeindruckenden Uniform weniger jovial und noch beeindruckender, und für einen kurzen Moment bekam Beauvoir die Kraft zu sehen, die sich hinter dem Lächeln verbarg.
Gamache hatte ihn angewiesen, er solle Whitehead umfassend in Kenntnis setzen.
»Umfassend, patron?«
»Ja. Wenn er uns helfen soll, muss er alles wissen. Wir bitten ihn darum, uns Geheiminformationen zukommen zu lassen. Da können wir wohl schlecht unsererseits Informationen zurückhalten.«
»D’accord.«
So kam es, dass Jean-Guy Beauvoir in einer dämmrigen Kellerbar einen Shirley Temple trank und in den Strom von Geheimnissen um sie herum weitere einfließen ließ, während der Vorsitzende des Generalstabs der Streitkräfte der Vereinigten Staaten einen Shirley Temple trank und einer Geschichte lauschte, die von einem drohenden Vernichtungsschlag handelte.
 
»Nicht raufschauen.«
Reine-Marie hatte sich aus Armands Umarmung gelöst und sah ihrem Mann in die Augen.
Wie sollte er das jetzt noch verhindern?
Als er den Blick hob, sah er mehrere Klumpen an der Wohnzimmerdecke kleben.
»Waren die schon da, als wir das Haus gekauft haben?«
»Ja, Armand. Ja, das waren sie.« Sie lächelte, während sie zusah, wie er die Stirn runzelte und die Augen zu schmalen Schlitzen verengte.
»Wie? Warum?« Es fiel ihm schwer, eine Frage zu formulieren. »Was?«
»Papa.« Florence hatte die Hand ihres Großvaters gepackt und zog ihn ins Zimmer. »Das da ist meiner.«
»Nein!«, brüllte ihre kleine Schwester. »Das ist meiner. Und der auch.« Zora deutete auf eines der vielen Marshmallows an der Decke. Als wäre es eine Trophäe.
Das Zimmer versank im Chaos. Armand sah Reine-Marie an, die selig lächelte.
»Bist du betrunken?«
»Ich wollte, ich wäre es. Aber ich habe einfach nur aufgegeben. Wenn man den Widerstand aufgibt, überkommt einen eine große innere Ruhe. Ich werde eine Anzahlung auf ein Haus im Yukon leisten und dort vielleicht eine Buchhandlung eröffnen. Willst du mitkommen? Wir können zurückkehren, wenn sie volljährig sind.«
»Sie hat angefangen«, brüllte Honoré. Er deutete auf Ruth, die nicht widersprach.
»Bitte lass mich bloß nicht hier«, flüsterte Armand, dann blickte er sich um. »Wo sind denn Annie und Daniel?«
»Die Ratten haben das sinkende Schiff verlassen. Sie sagten, sie würden ins Bistro gehen und was zum Abendessen besorgen. Das war vor zwei Stunden.«
»Tja, sauve qui peut.«
Reine-Marie lachte. »Schön, dass du da bist.« Dann wurde sie wieder ernst. »Kann ich etwas für dich tun?«
Das Problem, mit dem er zu tun hatte, war offensichtlich noch nicht aus der Welt.
»Auf die Gefahr hin, dass du mich erwürgst, ich muss ins Bistro. Ich muss einen Blick auf die Flasche Chartreuse werfen, die Dom Philippe dort zurückgelassen hat.«
»Warum?«
»Vielleicht wollte er mir damit eine Botschaft zukommen lassen. Ich bin gleich zurück.«
»Versprochen?«
Jetzt bellte Henri, der selten bellte, und Fred auch. Die kleine Gracie lag auf dem Sofa und hüpfte auf und ab, während die Kinder auf den Polstern herumsprangen und Ruth die kleine lachende Idola auf dem Schoß festhielt.
Das Kreischen von seinem eigen Fleisch und Blut, vermischt mit Fell und Bellen, folgte Gamache über den stillen Dorfanger.
Es wurde langsam kühl, und die Gäste, die bei Bier und Wein, Käse und Paté auf der Terrasse saßen, hatten Pullis und Strickjacken übergezogen.
Drinnen entdeckte er Annie und Daniel mit Roslyn, Daniels Frau, und dem Mann von Isabelle Lacoste. Sie saßen zusammen mit Clara und Myrna an einem Tisch.
Gamache winkte Olivier hinter dem Tresen zu, aber bevor er zu ihm trat, ging er zu der kleinen Versammlung.
»Ihr beiden Deserteure«, er deutete auf Daniel und Annie, »geht sofort heim und erlöst eure Mutter.« Er senkte die Stimme. »Ihr kriegt auch fünf Dollar.«
Sie standen auf.
»Wir wollten sowieso gerade gehen«, schwindelte Annie und umarmte ihren Vater. Trotzdem streckte sie die Hand nach dem Geld aus.
Daniel stand ebenfalls auf und begrüßte seinen Vater. Gamache zögerte, dann sagte er: »Wir müssen reden. Wollen wir nach dem Abendessen eine Runde drehen?«
»Willst du mir verraten, worum es geht?«
»Später.«
»D’accord. Alles in Ordnung mit dir?« Sein Vater sah müde aus. Angestrengt.
Gamache lächelte. Es hatte eine Zeit gegeben, viele Jahre, in der Daniel das Befinden seines Vaters nicht bemerkt oder sich nicht dafür interessiert und ihn ganz sicher nicht danach gefragt hätte.
Das war anders geworden. Aber Gamache hatte Angst, dass es sich wieder umkehren könnte.
»Ja. So, jetzt geht und rettet eure Mutter. Sie hat Marshmallows in den Haaren, die Kinder am Rockzipfel hängen und Ruth an der Backe.«
Daniel lachte. Dieses laute Lachen aus vollem Hals, das jedes Zimmer erfüllte und noch mehr das Herz seines Vaters, seit Daniel es als Kind das erste Mal gelacht hatte.
Gamache ging an den Tresen und suchte mit den Augen die Flaschen auf dem Regal hinter Olivier ab.
»Salut, patron«, sagte er. »Ich würde gern mal die Flasche sehen, die dir dein ominöser Gast gegeben hat.«
»Die habe ich nicht mehr. Auf dem Regal ist kein Platz, und das Zeug trinkt hier sowieso keiner. Ich habe sie Ruth angeboten, aber selbst die wollte sie nicht. Warum?«
Gamache sah ihn erschrocken an. »Was hast du damit gemacht?«
»Ich habe den Likör ausgegossen und die Flasche in den Recyclingcontainer geworfen.«
Gamache dachte schnell nach. Der Container wurde an diesem Tag geleert. Er verließ das Bistro, stieg in sein Auto und fuhr zu dem Container, der an der Kreuzung vor dem Dorf stand. Als er aus dem Auto sprang, hörte er das vertraute Rumpeln. Die Müllabfuhr.
Kam sie oder fuhr sie?
Mit einem Blick in den riesigen Glascontainer stellte er fest, dass er noch nicht geleert worden war. Erleichtert seufzte er und beugte sich hinein. Mit dem Oberkörper in dem stinkenden Container fing er an zu graben.
Es dauerte nicht einmal eine Minute. Die Chartreuse-Flasche hatte den Sturz im Gegensatz zu anderen überlebt.
Zurück im Auto, suchte er auf dem Etikett nach einer Botschaft des Mönchs. Ein Blutstropfen fiel darauf, und er merkte, dass er sich am Finger geschnitten hatte. Schnell wischte er das Blut weg und wickelte ein Taschentuch darum.
Er setzte die Brille auf und inspizierte die Flasche etwas genauer. War da etwas? Irgendetwas?
Nichts. Überhaupt nichts.
Er hatte sich solche Hoffnungen gemacht, überzeugt, dass Dom Philippe ihm eine Botschaft hinterlassen hatte. Wobei die Botschaft vielleicht die Flasche selbst war.
Er wollte gerade das Auto wenden und zurück nach Hause fahren, als ihm eine Idee kam.
 
Beauvoir wurde klar, warum Bert Whitehead einen derart hohen Posten bekleidete.
Selbst als er hörte, dass möglicherweise ein Anschlag mit einer Biowaffe aus den USA auf die Wasserversorgung einer nordamerikanischen Großstadt bevorstand, wirkte er nicht beunruhigt. Er hörte sich den Bericht an und kam schnell zum Punkt.
»Ich schicke Ihnen eine Liste mit internationalen und nationalen Organisationen, die dahinterstecken könnten. Die Liste ist natürlich nicht nur vertraulich, sondern auch geheim. Nicht ohne Grund.«
»Verstehe.«
Whitehead sah Beauvoir in die Augen, um sicherzugehen, dass Beauvoir auch tatsächlich verstand, welches Risiko er einging.
»Ich habe nichts gehört, wobei wir natürlich ständig gegen Bedrohungen vorgehen«, fuhr der General fort. »Den wenigsten ist das gesamte Ausmaß bekannt. Eine beunruhigende Anzahl stammt aus dem Inland. Wenn das, wovon Sie hier reden, tatsächlich stimmen sollte, steckt keiner der üblichen Spinner dahinter. Diese Leute sind schlau und gut vernetzt. Sie haben es geschafft, ihre Pläne sehr lange geheim zu halten. Zum Glück hatten Sie eine mud map.«
»Entschuldigung, Sir, was?«
Er begriff, warum Whitehead und Gamache Freunde waren.
»Eine mud map. Der Begriff stammt aus der Zeit der ersten Siedler. Wenn sie sich begegneten und gegenseitig nach dem Weg fragten, haben sie einen Stecken genommen und eine Karte in die Erde gezeichnet. Nicht besonders detailliert, aber besser als nichts.«
Beauvoir nickte. Genau so etwas hatte Dom Philippe Gamache hinterlassen. Eine Flasche. Einen zerrissenen Zettel mit einem Rezept darauf. Einen vagen Hinweis auf Frère Simon, der Briefe öffnete und mehr wusste, als er sollte.
Aber auf dieser Karte musste mehr zu sehen sein. Weitere Hinweise, die sie zu ihrem Ziel führten.
»Ich werde schauen, was ich herausfinden kann«, sagte Whitehead. »Das Ziel muss nicht Québec sein, es muss nicht einmal in Kanada liegen. Auch wenn mir die Annahme plausibel erscheint. Montréal oder Québec City wären weiche Ziele, leichter zu erreichen als New York oder Washington oder London, und würden international dennoch einen regelrechten Dominoeffekt auslösen.«
Whitehead ging im Kopf schnell die Planspiele durch, die sie entwickelt hatten, wobei er hoffte, sie würden nie umgesetzt werden. Wie ein Vulkanologe, der mit Vulkanen bestens vertraut war, sich aber keinesfalls in einem aufhalten wollte, wenn er ausbrach.
General Whitehead konnte allerdings Schwefel riechen und den Boden unter seinen Füßen beben spüren.
»Sagt Ihnen ›Chartreuse‹ etwas, Sir?«
Der General sah Beauvoir an, als hätte der den Verstand verloren. »Der Likör?« Sein Blick wanderte zu der Bar, wo auf einem der Regalbretter tatsächlich eine Flasche stand.
»Ja, vermutlich. Wir sind schon mehrmals darüber gestolpert«, sagte Beauvoir.
»Ich werde nachsehen, aber ich kenne keine Organisation, die das Wort als Code verwendet, und es ist auch kein Slang für Gift, selbst wenn es sich dafür eignen würde. Haben Sie ihn mal probiert?«
»Nein.«
Whitehead beugte sich zu Beauvoir vor. »Ich hoffe und bete, dass Sie sich irren. Wir sind ein solches Szenario oft durchgegangen. Die Verseuchung des Trinkwassers einer Stadt gehört zu den absoluten Horrorvorstellungen. Gleich nach einem Nuklearangriff.«
Beauvoir hob die Augenbrauen. »Ein zweiter 11. September wäre doch bestimmt …«
»Nein.« Whitehead schüttelte den Kopf. »Das Problem bei verseuchtem Trinkwasser sind nicht nur die Todesfälle, sondern der Dominoeffekt. Hunderte oder Tausende würden gleichzeitig erkranken. Und zwar auch Angehörige von Polizei, Feuerwehr, Personal im Gesundheitswesen. Die Krankenhäuser wären überlastet. Von den Millionen, die kein Trinkwasser zur Verfügung hätten, gar nicht zu reden. Wie viele Tage könnten die Leute ohne Wasser auskommen?«
Er sah Beauvoir an, der die Antwort nicht kannte, aber wusste, dass es nicht viele waren.
»Dann breitet sich die Panik in anderen Städten aus, weil die Leute Angst haben, dass auch ihr Wasser verseucht ist. Im ganzen Land kommt es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen um das bisschen abgefüllte Wasser, um die wenigen Lebensmittel. Der gesamte Staatsapparat bricht zusammen. Läden werden geplündert. Falschinformationen und Verschwörungstheorien, oft von den Terroristen in die Welt gesetzt, verbreiten sich in Windeseile. Die Leute wissen nicht mehr, was sie glauben oder tun sollen, an wen sie sich um Hilfe wenden sollen. Wem sie trauen können. Das reinste Chaos. Stellen Sie sich eine allumfassende plötzliche Katastrophe vor. Die wir uns selbst antun.«
Whitehead entwarf gerade eine mud map und führte Beauvoir darüber. Aber er war noch nicht fertig. Es kam noch mehr.
»Genau das wollen die Terroristen. Nicht den Tod von ein paar Hundert oder auch ein paar Tausend Menschen. Sie wollen, dass wir uns gegeneinander wenden. Dass wir uns antun, was sie uns nicht antun können. Sie wollen Anarchie. Und sie werden sie kriegen.«
Während er sprach, ging Beauvoir auf, dass Three Pines doch nicht sicher war. Es würde von Horden verzweifelter Menschen überrannt werden, die alles für ihr Überleben tun würden, auch die umbringen, deren Hilfsangebot nicht ausreichen konnte.
»Politische Macht beruht auf Vertrauen, wie Sie wissen.« Der General klopfte auf den vor ihm liegenden Untersetzer, die Karikatur eines früheren Präsidenten. »Demokratie funktioniert nur, weil es eine Übereinkunft zwischen Gewählten und Wählern gibt. Ein Einverständnis, regiert zu werden. Aber diese Übereinkunft ist brüchig. Das Einverständnis kann zurückgezogen werden. Schlaue Terroristen wissen das. Sie suchen sich für ihre Anschläge Ziele aus, die dieses Vertrauen erschüttern. Und es gibt nur weniges, was stärker, symbolischer, wichtiger ist als die Trinkwassersicherheit. Diese Fragilität, diese Bedrohung erleben wir bereits durch den Klimawandel. Dürren, Waldbrände, Überflutungen. Wenn dann auch noch Terroristen dazukommen, die unsere begrenzten Trinkwasservorräte vergiften …«
Er hob die Hände.
Vieles davon hatte Beauvoir schon von Gamache gehört, aber selbst der war nicht so weit gegangen, hatte kein derart schreckliches, umfassendes Szenario entworfen.
»Ich will damit sagen«, fuhr General Whitehead fort, obwohl Beauvoir inzwischen wünschte, er würde aufhören zu reden, »der Anschlag auf das Trinkwasser müsste nicht einmal gelingen, um eine Katastrophe auszulösen. Selbst wenn man die konkreten Folgen eines solchen Anschlags schnell im Griff hätte und nur wenig Menschen Schäden davontrügen, könnte er reichen, um das Vertrauen in unsere Institutionen zu untergraben. Die politischen Folgen wären unabsehbar.«
»Nämlich?«
»Es könnte eine unverhältnismäßige politische Reaktion nach sich ziehen.«
»Zum Beispiel?«
»Man könnte den Anschlag als Grund nehmen, einen landesweiten Notstand auszurufen. Das würde dann womöglich Massenverhaftungen nach sich ziehen. Das Verbot von Nachrichtensendern und sozialen Medien. Eine umfassende Informationskontrolle. Ausgangssperren. Schießbefehle. Im Endeffekt eine Diktatur.«
»Ein Staatsstreich.«
Darauf erwiderte General Whitehead nichts, was auch eine Antwort war. »So etwas geschähe nicht zum ersten Mal. Es wäre der perfekte Vorwand, die Macht nicht aus den Händen zu geben.«
»Wahlen aussetzen? Ich frage das nicht gern …«, sagte Beauvoir. Der General schüttelte den Kopf, um ihn seinerseits daran zu hindern. Aber er tat es dennoch. »Wenn der amerikanische Präsident die nächste Wahl zu verlieren droht, könnte er …«
»Seien Sie still, Inspector.« Die Stimme klang scharf. Bestimmt.
Aber Beauvoir hatte sich von einer Nonne nicht ins Bockshorn jagen lassen. Dagegen war ein General nichts.
»… dahinterstecken? Und eine Großstadt aussuchen? Die nicht in den USA liegt, aber nahe genug?«
»Nein.«
»Sind Sie sicher? Wer könnte einen solchen Anschlag besser geheim halten als die Regierung? Genau die Leute, bei denen man darauf vertraut, dass sie ihn verhindern? Und wer würde mehr davon profitieren als eine Regierung, die vor ihrer Abwahl steht? Es wurden schon Kriege aus geringeren Gründen angezettelt.«
General Whitehead stand auf, und Beauvoir tat es ihm nach. »Dieses Gespräch ist beendet.« Er bedachte Beauvoir mit einem zornigen Blick und ging.
Beauvoir setzte sich wieder und schrieb seine E-Mail an Gamache fertig. Als er auf Senden tippte, fiel ihm auf, dass das, was Whitehead über den US-Präsidenten gesagt hatte, auch auf den kanadischen Premierminister zutraf.
 
Gamache saß in seinem Auto, das auf dem Parkplatz der Société des alcools du Québec in Knowlton stand, und betrachtete die grüne Flasche Chartreuse, die er gerade gekauft hatte.
Er verglich sie mit der, die er aus dem Glascontainer gezogen hatte, bemerkte aber keinen Unterschied. Dasselbe Emblem. Dieselbe Schrift. Derselbe Alkoholgehalt.
Er ging wieder hinein und fragte die Geschäftsführerin, ob sie einen Unterschied entdecken könne. Sie brauchte nicht einmal zehn Sekunden.
»Auf der hier steht unten ein kleines E.« Sie deutete auf die Flasche, die er gerade gekauft hatte. Der Buchstabe war winzig. »Auf der anderen nicht.«
»Was bedeutet dieses E?«
»Export. Wir verkaufen nur für den Export bestimmten Chartreuse. Der hier«, sie gab ihm die leere Flasche zurück, »ist das nicht. Er muss in Frankreich gekauft worden sein, wo er produziert wurde. Chief Inspector?«
Er stand da wie zur Salzsäule erstarrt. »Merci, merci infiniment.«
Sie sah ihm nach, als er die beiden Flaschen umklammernd aus dem Laden eilte, so als hätte er beschlossen, den Anonymen Alkoholikern den Rücken zu kehren.
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            Reine-Marie saß im Bistro.
»So viel zu ›Ich bin gleich zurück‹.«
»Tut mir leid. Immerhin habe ich dir deine Kinder geschickt, damit sie dich erlösen. Vergibst du mir?«
Sie bemerkte das Leuchten in seinen Augen. »Etwas ist passiert. Etwas Gutes.«
Er nickte, konnte ihr aber nicht sagen, dass der Abt nicht in Rom, sondern in Frankreich gewesen war. Im Kloster Grande Chartreuse. Wo der Likör hergestellt wurde. Wo die Flasche herstammte.
Warum hatte das Treffen gerade in diesem Kloster stattgefunden? Es war ein Kartäuser-, kein Dominikanerkloster. Was allerdings bedeutete, dass jemand, der nach den Mönchen suchte, dies nicht in einem abgelegenen französischen Kloster tun würde, das versteckt in den Bergen lag.
Die wichtige Frage war jedoch, ob Sébastien und der amerikanische Mönch immer noch dort waren.
Wollte Dom Philippe, dass er nach Grande Chartreuse reiste? Offenbar. Aber die Zeit war knapp, hier war viel zu viel zu tun, und es war zu weit. Außerdem irrte er sich vielleicht. Und selbst wenn er sich nicht irrte, war es vielleicht zu spät, und Sébastien und der Amerikaner hatten Grande Chartreuse bereits wieder verlassen.
Ihm blieb keine Wahl. Er musste es versuchen.
Kaum zurück in Three Pines mit den Flaschen neben sich auf dem Beifahrersitz, hatte er Isabelle Lacoste eine Nachricht geschickt, dass sie nach Grande Chartreuse musste, falls keiner der beiden Mönche in der Kurie war.
Dann dachte Gamache über seinen nächsten Schritt nach. Ein Problem war, dass Lacoste in Frankreich keinerlei Befugnisse hatte. Wenn sich die Mönche dort aufhielten und nicht mit ihr kooperieren wollten, brauchte er jemanden von dort.
Er sah auf seine Uhr, dann wählte er eine Nummer. »Claude? Habe ich dich geweckt?«
»Nicht ganz. Ist alles in Ordnung?«
Claude Dussault war der ehemalige Polizeipräfekt von Paris. Mittlerweile war er in Pension und lebte mit seiner Frau in einem Dorf im Süden Frankreichs.
»Kennst du das Kloster Grande Chartreuse?«
»Von all den Gründen für einen Anruf zu nachtschlafender Zeit wäre mir der als Erstes eingefallen. Aber ja, ich kenne es. Zumindest weiß ich davon. Da gewesen bin ich allerdings nie.«
»Möchtest du mal hin?«
»Nicht unbedingt. Ich frage ja nur ungern, aber willst du vielleicht, dass ich hinfahre?«
»Womöglich. Ich muss zwei Mönche finden, die sich dort verstecken.«
»Dort verstecken sich wahrscheinlich mehr als zwei Mönche. Nicht, dass man ihnen das zum Vorwurf machen könnte. Vor wem verstecken sie sich denn? Vor dir?«
»Ich kann nicht mehr sagen, als dass meines Wissens keiner von ihnen ein Verbrechen begangen hat. Ich muss unbedingt mit ihnen reden. Einer von ihnen ist ein Gilbertiner.«
Gamache sah, dass Reine-Marie mit Clara und Myrna plauderte. Gabri gesellte sich zu ihnen.
»Ein Gilbertiner? Nie davon gehört. Du weißt, dass es ein Kartäuserkloster ist, oder?«
»Ja. Der andere Mönch ist«, Gamache verzog das Gesicht, weil er wusste, wie Claude reagieren würde, »Dominikaner.«
»Herrgott, Armand. Sind in Grande Chartreuse überhaupt irgendwelche Kartäuser? Wenn du es willst, fahre ich hin, aber die werden mich garantiert nicht reinlassen. Ich bezweifle sogar, dass sie die beiden Mönche reingelassen haben. Ces religieux leben nicht nur abgeschieden, sondern geradezu hermetisch abgeschlossen. Nur Kartäuser dürfen über die Schwelle treten, und das aus gutem Grund. In den tausend Jahren seit Bestehen des Ordens wurde er immer wieder verfolgt und vertrieben, das letzte Mal im Jahr 1903.«
»Ich werde trotzdem meine erfahrenste Kollegin dorthin schicken. Wenn sie …«
»Eine Frau?« Gamache hörte ein Lachen. »Herrje, Armand, du lebst wirklich in einer Traumwelt. Wenn sie nicht einmal einen Mann reinlassen, werden sie erst recht keine Frau durch das Tor lassen.«
»Wir werden sehen. Inspector Lacoste ist recht einfallsreich.«
»Kann sie auch einen Bulldozer steuern? Das könnte funktionieren.«
Gamache lachte. »Zutrauen würde ich es ihr. Wenn sie sie nicht reinlassen, brauchen wir einen Gerichtsbeschluss. Und da kommst du ins Spiel.«
»Sag nicht, dass du einen Gerichtsbeschluss für Grande Chartreuse beantragen willst.«
»Nicht ich. Du.«
»Ich habe dazu keine Befugnis mehr. Ich bin in Pension. Falls du dich erinnerst.«
»Aber du kennst Leute, die einen besorgen können.«
Ein tiefes Seufzen. »Ja. Diese Angelegenheit scheint ja wirklich wichtig zu sein.«
»Mehr als das, mon ami.«
»Bon. Wie lauten die Namen der Mönche, die du suchst?« Gamache hörte, wie Dussault mitschrieb. »Also Frère Sébastien, ein Gilbertiner. Wie heißt der andere? Der Dominikaner?«
»Das weiß ich nicht.«
»Du machst es mir wirklich nicht leicht, das weißt du schon, oder?«
»Ich hoffe, dass Inspector Lacoste herausfindet, wer dieser mysteriöse Mönch ist, und mit etwas Glück spürt sie ihn ja in Rom auf. Ich stelle den Kontakt zwischen euch her, Claude. Ich glaube, die beiden sind über etwas Schreckliches gestolpert. Ich muss sie finden, bevor jemand anderes es tut.«
»Ich tue, was ich kann. Auch wenn ich wahrscheinlich exkommuniziert werde.«
»Sag ihnen, sie sollen mich an deiner Stelle exkommunizieren.«
»Ich glaube, so funktioniert das nicht.«
»Ehrlich gesagt glaube ich, dass das überhaupt nicht funktioniert.«
»Die Einstellung lob ich mir. Vergiss bitte nicht, dass ich fünf Stunden brauche, um nach Grande Chartreuse zu kommen, ich brauche also den entsprechenden Vorlauf.«
»Ich werde es Isabelle Lacoste ausrichten. Merci, Claude.«
Nachdem er aufgelegt hatte, schickte Gamache eine weitere Nachricht an Lacoste. Sie war in Rom angekommen und hatte in ihrem Hotel unweit des Vatikans eingecheckt. Er informierte sie über das Gespräch mit Claude Dussault und schickte ihr dessen Kontaktdaten. Dann saß er im Auto und holte die beiden Papierstücke heraus.
Dom Philippe hatte ihm eine Hälfte zukommen lassen, dazu die Flasche, um sicherzugehen, dass er über die Grande-Chartreuse-Verbindung Bescheid wusste. So weit, so klar.
Unklar und verwirrend war nach wie vor, wie Jeanne Caron an den zweiten Zettel gekommen war. Und warum sie ihn in die Jacke gesteckt hatte, die sie aus seiner Wohnung hatte stehlen lassen.
Bevor Gamache ins Bistro ging, buchte er für den nächsten Tag einen Flug nach Blanc-Sablon, wo er hoffte, den Abt und einige Antworten zu finden.
Optimistisch, wie er war, buchte er für den Rückflug zwei Plätze.
 
»Dann hat der Abt die Flasche also für dich hiergelassen, damit du weißt, dass er in Grande Chartreuse war«, sagte Reine-Marie, als sie Arm in Arm um den Dorfanger spazierten.
»Ich soll es nicht nur wissen, sondern auch hinfahren.«
»Und? Wirst du?«
»Nein. Ich schicke Isabelle. Möglicherweise sind die beiden anderen Mönche noch dort.«
Der Spätnachmittag war frisch, aber sie wärmten sich gegenseitig.
»Was ist mit Dom Philippe? Wo ist er?«
»Ich kann mir vorstellen, dass er zu seiner Familie ist.«
»Nach Saint-Gilbert-Entre-les-Loups? Dort warst du doch gerade.«
»Nein. Nach Blanc-Sablon. Morgen fliege ich hin. Père David, sein Freund, sagt, dass Geistliche nach der Pensionierung oft zurück an den Ort gehen, wo sie herkamen. Dom Philippe ist zwar nicht in Pension, aber ich kann mir vorstellen, dass er in seiner früheren Heimat Hilfe sucht. So etwas tun die meisten von uns instinktiv.«
Gamache sah zu dem verwinkelten weißen Haus mit der breiten Veranda, der großen Hollywoodschaukel und dem sanften Licht hinter den Fenstern. Daniel und Annie bereiteten das Abendessen zu. Die Kinder – wozu er auch Ruth zählte – waren mittlerweile bestimmt müde vom Tag und lagen mit den Hunden, der Ente und Gracie zwischen von der Decke gefallenen Marshmallows im Wohnzimmer.
Zuhause.
»Armand …« Kurz zögerte Reine-Marie, bevor sie die Frage stellte. »Das Trinkwasser. Hast du die Bürgermeister informiert?«
Als er den Kopf schüttelte, blieb sie stehen, um ihn direkt anzusehen. »Du musst das tun. Du musst die Leute warnen. Stell dir vor, es passiert heute Abend. Morgen früh. Es könnte jederzeit passieren.«
»Du hast ja recht. Aber ich kann noch nicht.«
»Warum denn nicht? Worauf wartest du? Verstehst du denn nicht? Du spielst mit Tausenden von Menschenleben. Dem Leben unserer Freunde. Deiner Kollegen.«
Er spielte noch mit viel mehr. Wie General Whitehead wusste auch Gamache, dass selbst bei einem Teilerfolg der Terroristen die Folgen entsetzlich und von Dauer wären. Folgen, die er dann nicht mehr verhindern könnte.
»Wir wissen nicht, wer dahintersteckt«, sagte er. »Die Terroristen müssten Hilfe von Insidern haben. Wenn ich die Bürgermeister und die für die Infrastruktur Verantwortlichen informiere, kann es gut sein, dass ich den Anschlag damit nur beschleunige.«
»Oder dass er abgebrochen wird«, sagte sie.
»Was genauso schlimm wäre. Sie würden in Deckung gehen und warten. Oder eine andere Stadt ins Visier nehmen, und wir würden ihre Spur verlieren. Ich wünschte, ich könnte den Premierminister, die Bürgermeister und die Leiterin der Sûreté informieren. Dann wäre es ihr Problem. Ich könnte hierbleiben, mit der Familie zu Abend essen und ins Bett gehen. Schlafen. Aber ich kann nicht. Noch nicht.«
Sie nahm seine Hand und streichelte sie. »Tut mir leid.«
»Ehrlich, ich weiß nicht, ob ich die richtige Entscheidung treffe. Ich glaube schon, aber …«
Reine-Marie wickelte das Taschentuch von seinem Finger. »Du warst mal wieder containern, oder?«
»Dort finden sich die besten Hinweise und schönsten Geburtstagsgeschenke.«
»Lass uns reingehen. Es ist Essenszeit. Wir sollten diesen klitzekleinen Schnitt desinfizieren.«
»Klitzekleiner Schnitt? Es ist eine fürchterliche klaffende Wunde.« Er musterte seinen Finger.
»Das ist der falsche, Inspector«, sagte sie lachend.
Zuhause. Das war sein Zuhause.
Als sie die Verandastufen hochstiegen, rochen sie durch die Fliegengittertür Pastasoße und Knoblauchbrot.
»Wenn du eine Nachricht erhalten würdest, in der alle B unterstrichen sind, was würdest du davon halten?«
Das war die Frage des Tages. Eine Art Scherzfrage ohne Witz.
»Der Buchstabe?«
»Ja, la lettre b.«
Nachdenklich blieb sie stehen. In der Stille hörte sie ein feines, hohes Stimmchen.
»Letter B, Letter B, Letter B, oh, Letter B.«
Armand und Reine-Marie sahen sich um, dann gingen sie zum Rand der Veranda und beugten sich über das Geländer. Mitten im Blumenbeet saß Honoré und umarmte Henri. Und sang.
»Was tust du denn da, kleiner Mann?«, fragte Reine-Marie.
»Ich versteck mich.«
»Vor wem?«
»Vor maman. Es gibt Rosenkohl zum Abendessen. Sie tut ihn unter die Spaghetti.«
»Aber gesungen hast du auch.« Armand sah in das schmutzige Gesicht seines Enkels. »Tust du das noch mal, bitte?«
Honoré, der die Chance auf einen Deal witterte, fragte: »Isst du dann meinen Rosenkohl?«
»Gibst du den nicht normalerweise Henri?«, fragte sein Großvater. Beim Klang seines Namens drehte der Schäferhund seine Riesenohren zu Gamache.
»Wer hat dir das verraten?«, sagte Honoré. »Nein, tu ich nicht.«
»Jemand muss diesem Kind mal beibringen, wie man richtig lügt«, sagte Reine-Marie leise.
»Gut, ich esse deinen Rosenkohl«, sagte Gamache. »Wenn du für mich singst.«
Honoré, dessen Stimme schwach, aber klar war, sang: »Letter B, Letter B …«
»Heißt das nicht eigentlich ›Let It Be‹?«, sagte Reine Marie.
»Letter B, ohhhh, Letter B …«
»Die Beatles?« Es war dasselbe Lied, das Honorés Vater gesummt hatte, als sie über den seltsamen Code geredet hatten.
»Sesamstraße.« Der Junge konnte kaum fassen, dass es jemanden auf der Welt, seiner Welt, gab, der das nicht wusste. »Letter B. Kennst du das Alphabet nicht?«
Gamache legte die Hand an den Mund und blickte auf einen Punkt in der Ferne, während Honoré weitersang und hoffte, dass sein armer Großvater etwas lernte. Und das tat er.
 
»Ich bin im Flugzeug, patron. Auf dem Weg zurück nach Montréal. Sie schließen jeden Augenblick die Türen.«
»Steig aus. Du musst etwas für mich tun.«
Beauvoir stand auf, schnappte sich seine Reisetasche, zeigte seinen in den Vereinigten Staaten eigentlich nicht gültigen Sûreté-Ausweis vor, und verließ das Flugzeug, Sekunden bevor die Türen verriegelt wurden.
»Geschafft. Worum geht’s?«
»Zuerst musst du Schwester Joan nach ›Let It Be‹ oder ›Letter B‹ fragen.«
»Die Beatles oder die Sesamstraße?« Er hatte das Lied oft genug gehört. Es war eines von Honorés Lieblingsliedern und folglich auch von Idola, die alles mochte, was ihr Bruder mochte. »Warum das denn?«
»In dem ersten Brief, dem an Sébastien von dem Dominikaner in Rom, war jedes B unterstrichen.«
»Weiß ich. Daher wusste Sébastien, von wem der Brief stammte. Einem Freund, dessen Name mit B beginnt.«
»Das dachten wir, aber vielleicht haben wir uns ja geirrt. Es verriet Sébastien, von wem der Brief stammte, aber möglicherweise steht es nicht für einen Namen. Vielleicht ist das Lied über das Alphabet aus der Sesamstraße gemeint. Honoré hat es mir vorgesungen.«
Gamache brummte mit seinem Bariton die ersten Noten.
»Aber warum sollten Mönche ein Lied aus der Sesamstraße singen?«
»Warum schauen Studenten Familie Feuerstein? So was machen wir alle, wenn wir unter besonderem Druck stehen.«
»Du schaust Familie Feuerstein?«
»Nein. Pass mal auf, Inspektor Barney. Wir suchen uns etwas, das uns an die Zeit erinnert, in der die Welt noch in Ordnung war. Als wir jung waren und jemand anderes die Verantwortung trug. Wir lesen noch mal unsere Lieblingsbücher, hören die Musik, bei der wir uns das erste Mal verliebten. Neil Young. Beau Dommage. In deinem Fall Céline. Wir schauen uns Fernsehserien an, die uns trösten. Die uns in eine glücklichere, unbeschwertere Zeit zurückversetzen. Familie Feuerstein. La Petite Vie …«
»Die Serie ist toll.«
»Bestimmt guckst du sie auch noch.«
Gamache hatte recht. Wenn er oder Annie besonders gestresst war, sahen sie sich vorm Zubettgehen zusammen eine Episode von La Petite Vie an. Manchmal auch zwei. Oder drei. Und lachten sich kaputt, obwohl sie die ganze Serie auswendig kannten.
Dann schliefen sie mit weniger schwerem Kopf und leichterem Herzen.
»Ich kann mir vorstellen, dass sich die jungen Männer im Priesterseminar, frischgebackene Lehrer, die unter großem Druck standen, zur Entspannung die Sesamstraße angesehen haben«, sagte Gamache. »Die Serie richtet sich genauso an Erwachsene wie an Kinder.«
Das stimmte, dachte Beauvoir. Kein Kind würde den Bezug zu »Let It Be« verstehen, der das Lied eigentlich erst richtig lustig machte.
»Okay, nehmen wir mal an, das stimmt, hilft uns das weiter?«
Beauvoir wurde von der Gangway gescheucht, damit die Flughafenarbeiter sie vom Flugzeug wegziehen konnten.
»Schwester Joan hat von einer Leidenschaft gesprochen, die Sébastien und seine Freunde miteinander teilten.«
»Ja.«
»Eine, der er jetzt ungehindert frönen kann, während sie damals dazu geführt hat, dass er gefeuert wurde.«
Beauvoir blieb auf seinem Weg durch den Flughafen so unvermittelt stehen, dass die Leute hinter ihm schnell ausweichen mussten, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Mindestens ein Mann zeigte ihm den Vogel, aber erstaunlicherweise bemerkte Beauvoir die Beleidigung nicht.
»Singen. Das war die Leidenschaft, glaubst du?«
»Ich denke, ›Letter B‹ war ein Running Gag zwischen den dreien. ›Let It Be‹ ähnelt einem Kirchenlied, weshalb die Mönche die Version aus der Sesamstraße vielleicht besonders lustig fanden. Das unterstrichene B in dem Brief verriet Sébastien den Absender. Einer seiner beiden Freunde, die den Witz kannten. Und die unangenehmen Folgen.«
»Ich rufe Schwester Joan an.«
 
»Ich habe Neuigkeiten zu dem SUV-Fahrer«, sagte die Kollegin im Präsidium. »Den wir tot auf der Mülldeponie gefunden haben. Ich wollte sie Ihnen gerade schicken.«
»Ja?« Gamache beugte sich vor und nahm einen Stift von seinem Schreibtisch.
»Er hieß Paolo Parisi.«
»Buchstabieren Sie das bitte.« Er notierte den Namen. »Woher wissen wir das? Er trug keinen Ausweis bei sich, DNA und Fingerabdrücke waren nicht in der Datenbank.«
»Interpol. Ich habe ihnen die Daten geschickt, und das ist die Antwort.«
»Weswegen wurde er gesucht?«
»Wegen nichts.«
Überrascht lehnte Gamache sich zurück. »Ach.«
»Er ist das jüngste Kind einer bekannten sizilianischen Familie …«
»Moment mal. Sie reden von diesen Parisis? Denen mit dem Olivenöl?«
Die Gamaches hatten einen kleinen Kanister davon in der Küche. Wahrscheinlich hatten sie es an diesem Abend für das Salatdressing verwendet. Ein hervorragendes Öl.
»Ja. Er ist als Tourist vor zwei Monaten in die Vereinigten Staaten eingereist.«
»Wann ist er nach Kanada gekommen?«
»Das wissen wir nicht. Bei der Einreise wurde er nicht erfasst. Offenbar ist er schwarz über die Grenze.«
Die beiden Länder teilten die längste ungeschützte Grenze auf der Welt. Überraschend war eigentlich nur, dass so viele Leute die offiziellen Grenzübergänge nutzten.
»Warum sollte jemand legal in die Vereinigten Staaten einreisen und illegal nach Kanada? Hätte er nicht als Tourist einreisen können?«
»Ja, natürlich. Es gab nichts, was ihn daran gehindert hätte. Außer vielleicht sein Vorhaben, jemanden umzubringen und sich nicht erwischen zu lassen. Nur so als Vermutung.«
»Sehr wohl möglich«, erwiderte Gamache belustigt. »Hat seine Familie Verbindungen zum organisierten Verbrechen?«
»Nun, an dem Punkt wird es richtig interessant, patron. Es gibt da sehr starke Verbindungen, aber anders, als Sie denken. Seine Mutter ist eine der Hauptanklägerinnen gegen die Mafia, und Signor Parisi unterstützt Unternehmen, die kein Schutzgeld zahlen wollen.«
»Aha.«
Die Kollegin war insgeheim erfreut. Sie arbeitete nun schon mehr als zehn Jahre unter Gamache und konnte an einer Hand abzählen, wie oft es ihr gelungen war, ihn zu überraschen.
»Vielleicht rebelliert er gegen seine Eltern?« Diese Frage richtete Gamache im Grunde an sich selbst. »Oder die mafiafeindliche Haltung der Familie ist nur vorgetäuscht.« Oder, dachte er, er irrte sich, und es gab überhaupt keine Verbindung zur Montréaler Mafia in diesem Fall. Warum sollte die Mafia einen Umweltaktivisten ermorden? Vielleicht war dieser Parisi ein Auftragsmörder und von irgendjemand anderem angeheuert worden.
»Weiß die Familie Parisi schon Bescheid?«
»Noch nicht.«
»Okay. Nehmen Sie Kontakt mit der zuständigen Stelle in Palermo auf und versuchen Sie möglichst viel über die Familie herauszufinden. Diskret. Wenn die Familie informiert wird, soll ein Polizeibeamter, der sie kennt, zugegen sein. Ich will wissen, wie sie reagieren. Wir müssen alles wissen, was die Eltern uns über den Sohn sagen können. Seinen Job, seine Freunde, seine Aktivitäten. Ob sie jemanden in New York und Montréal kennen. Ob sie überhaupt wussten, dass er sich in Nordamerika aufhielt.«
»Verstanden.«
»Und rufen Sie den Leiter der italienischen Antimafiabehörde an. Erkundigen Sie sich nach den Parisis. Wenn da etwas im Gange ist, wissen die bestimmt Bescheid.«
»Ich leite die Informationen von Interpol an Sie weiter. Nach der Frau im Open Da Night, die ihm ein Zeichen gegeben hat und vielleicht für seinen Tod verantwortlich ist, suche ich immer noch.«
»Bon. Merci.«
Gamache setzte sich in sein Arbeitszimmer und ging den Obduktionsbericht für Paolo Parisi durch. Vierundzwanzig. Gesund. Nichts hätte dagegen gesprochen, dass er ein hohes Alter erreichte. Aber da lag er, mit weit offenen Augen.
Der junge Mann sah ihn durch die Windschutzscheibe des SUV an. Der Moment, als sich ihre Blicke kreuzten und Gamache die Entschlossenheit in dem des jungen Mannes bemerkte, war eingefroren, aus der Zeit gelöst. Dann sah Parisi weg, zu seinem Ziel. Zu Charles Langlois.
Geschah der Mord an Langlois im Auftrag der Mafia? Wurde der Auftragsmörder dann seinerseits ermordet? Die Mafia betrieb die Mülldeponie. Sie war eine ihrer vielen legalen Geschäfte. Kanada war zumindest unter Kriminellen und Gesetzgebern berühmt dafür, dass es blind war, was Informationen über Besitzverhältnisse anging. Eine Art bürokratischer grauer Star.
Die Regelungen hatten absichtlich oder unabsichtlich dafür gesorgt, dass ein Paradies für illegale Geschäfte entstand und das organisierte Verbrechen in Québec aufblühte. Wieder fielen ihm die von Langlois aufgedeckten Vereinbarungen zum Verkauf von Mehrheitsbeteiligungen an Amerikaner ein. War das der Schnittpunkt zwischen Langlois und der Mafia?
Soweit Gamache wusste, kontrollierte die Mafia zwar die Müllbeseitigung, den Güterverkehr, das Bauwesen und, und, und, aber mit dem Bergbau, der Holzindustrie und den großen Hüttenwerken hatte sie nichts zu tun.
Nur wenige Italiener in Montréal standen in Verbindung mit der Mafia, auch wenn ihnen das oft unterstellt wurde. Die paar wenigen, die es taten, waren allerdings äußerst mächtig und erbarmungslos.
Gamache klopfte mit dem Stift auf das Notizbuch und starrte auf seinen Laptop. Er überlegte, ob er die Informationen zu Paolo Parisi an Chief Inspector Tardiff schicken sollte.
In dem Augenblick platzten Honoré und Florence ins Arbeitszimmer. Schnell klappte Gamache den Laptop zu und sah sie an, um sicherzugehen, dass sie keinen Blick auf das Foto aus dem Obduktionsbericht erhascht hatten. Aber die Kinder waren zu beschäftigt damit, sich vor Zora zu verstecken, die sie gleich darauf ohne Probleme fand.
»Das war ja baby«, sagte Zora. »Die verstecken sich immer bei dir. Können wir Cribbage spielen?«
»Eine Runde, dann geht’s ins Bett.« Gamache verließ mit den Kindern das Arbeitszimmer und erschummelte sich unter lautem Geschrei und gespieltem Protestgeheul der Kinder, die nichts anderes von ihm erwarteten, den Sieg.
Aber er war in Gedanken nur halb bei dem Spiel. Die andere Hälfte war bei dem Bericht. Den er nicht an Tardiff geschickt hatte.
Während die Kinder gebadet und ins Bett gebracht wurden, telefonierte Gamache mit Beauvoir.
»Schwester Joan hat zugegeben, dass es damals um Singen ging. Aber sie will mir nach wie vor nicht die Namen der anderen beiden Mönche verraten.«
»Was kann denn an Singen so schlimm sein, dass es sie in solche Schwierigkeiten brachte?«
»Bestimmt haben sie nicht im Chor des Seminars gesungen. Es müssen also Lieder gewesen sein, die das Seminar nicht angemessen fand, insbesondere bei Lehrern.«
»Die Beatles? ›Let It Be‹? Was ist daran so anstößig, dass man deswegen gefeuert wird?« Er dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht ging es gar nicht darum, was sie sangen, sondern wo.«
»Bars? Stripclubs?«
»Vielleicht, aber so dumm werden sie wohl kaum gewesen sein.«
»Karaokebars. In Zivilkleidung.«
»Nein. In Ordenstracht. Das wäre ganz sicher ein schlimmer Verstoß.«
»Ich krieg’s raus.«
Gamache legte auf und sah zu Daniel, der in der Tür stand.
Es war an der Zeit.
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            »Warum hast du mir nicht schon früher etwas von JeanneCarons Anruf gesagt?«
Sie hatten sich dafür entschieden, ins Bistro zu gehen, um die anderen im Haus nicht zu stören. Jetzt saßen Vater und Sohn vor dem heruntergebrannten Feuer, dessen Scheite zu Asche zerfallen waren.
Es war kurz vor der Sperrstunde, und das Bistro war leer. Gabri kam angeschlendert, um sie hinauszukomplimentieren, aber als er sie so ernst miteinander reden sah, machte er kehrt. Geräuschvoll ließ er die Schlüssel auf den Tresen fallen und ging.
»Ich musste zuerst herausfinden, was sie wollte.« Gamache drehte sich auf dem Stuhl, sodass er seinem Sohn ins Gesicht sehen konnte. »Nein. Das ist nicht wahr.« Die Feststellung überraschte ihn ebenso sehr wie Daniel. »Die Wahrheit ist, dass ich gern so getan hätte, als würde sich die Sache erledigen, wenn ich ihr sage, dass sie mich mal kann.«
»Hat nicht funktioniert.«
»Kein bisschen.«
»Was wollte sie?«
Gamache merkte Daniel an, dass er sich wappnete.
»Sie wollte sich mit mir treffen, aber ich habe aufgelegt, deshalb weiß ich nicht, was sie wollte.«
»Dann ruf sie zurück. Finde es heraus. Sie hat uns schon mal verarscht.« Daniel sah seinem Vater in die Augen. »Du denkst, sie wird es wieder tun. Hatte sie bei der Sache mit dem SUV die Finger im Spiel?«
»Das versuche ich herauszufinden.«
»Heißt das, es wäre möglich?« Daniel riss die Augen auf. »Sie ist die Büroleiterin des Mannes, der der nächste Premierminister werden könnte, und du vermutest, dass sie in einen Mord verwickelt ist? Was ist da los? Beim ersten Mal war ich noch sehr jung. Aber jetzt bin ich erwachsen und habe eine Familie, die ich beschützen muss. Du musst es mir sagen.« Als sein Vater zögerte, sah Daniel ihn wütend an. »Du vertraust mir nicht genug, um mir zu sagen, was hier abgeht?«
Sein Tonfall, sein Blick waren Armand nur allzu vertraut.
Ihm wurde klar, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, Daniel so viel zu erzählen. Er hatte nicht gewollt, dass er das mit Caron von jemand anderem erfuhr. Doch statt Daniel zu warnen, hatte er es lediglich geschafft, ihn in Panik zu versetzen. Und eine alte Wunde aufzureißen.
Die Versuchung, seinem Sohn von der Bedrohung für das Trinkwasser zu erzählen, war so groß, dass es ihn schmerzte. Aber würde Daniel es wirklich für sich behalten können, ohne seine Freunde in Montréal zu warnen, die auch Familien hatten? Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber das Risiko konnte Armand nicht eingehen.
»Tut mir leid.«
Daniel starrte seinen Vater an, nickte knapp, stand auf und ging.
Armand schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Dann merkte er, dass sich jemand neben ihn auf das Sofa setzte.
»Ich habe Angst«, sagte Daniel leise. »Nicht um mich. Um Florence und Zora. Ich verstehe nicht, was du tust oder warum. Ich weiß nicht, was los ist, und das macht es nur noch schlimmer. Aber ich weiß, dass ich dir vertraue, mehr als du mir.«
»Ich kann nicht …«, setzte Gamache an, aber Daniel hob die Hand.
»Schon gut. Ich weiß, dass es hier um mehr geht als nur um mich. Vielleicht vertraust du mir eines Tages ebenso sehr wie maman. Wie Jean-Guy. Ich will helfen, und wenn helfen bedeutet, nichts zu tun, dann tue ich eben das.«
Gamache streckte die Hand aus und legte sie an Daniels Wange. »Danke.«
Es hat jetzt ein Ende, dachte er, als sie schweigend nach Hause gingen. So oder so würde Caron seine Familie nie wieder bedrohen.
 
In Three Pines war es vier Uhr morgens und in Rom zehn Uhr vormittags, als Isabelle Lacoste schnellen Schrittes den Petersplatz überquerte. Die Büros des Vatikans hatten gerade für den Publikumsverkehr geöffnet.
Sie blieb kurz stehen, um einen Blick hinauf zu dem berühmten Balkon zu werfen und zu sehen, ob der Papst dort stand.
Tat er nicht.
Der Wachmann hatte sie angemeldet und ihr den Weg zu den Büros der Kurie auf der anderen Seite des Platzes gezeigt. Als sie sich der geschwungenen Mauer näherte, die den Petersdom gewissermaßen umarmte, öffnete sich eine Tür und gab den Blick auf eine ganz in Weiß gekleidete Nonne frei. Eine Dominikanerin. Und keine einfache Ordensschwester, sondern eine Oberin.
»Signora Lacoste?«
»Sì.«
»Sono Madre Beatrice. Benvenuto …«
»Tut mir leid. Ich spreche kein Italienisch«, sagte Isabelle auf Englisch, in der Annahme, dass die Nonne in dieser Sprache zumindest über Grundkenntnisse verfügte.
Sie irrte sich.
»Español?«, fragte die Nonne.
»Nein«, sagte Isabelle spontan, bevor ihr bewusst wurde, dass es Deutsch war.
»Latine?« Bei dieser Frage, von der sie beide wussten, dass sie lächerlich war, grinste Mutter Beatrice. Und bekam eine lächerliche Antwort.
»Njet.«
»Français?«
»Oui. Vous?«
Mutter Beatrice schüttelte den Kopf, und beide wunderten sich, warum sie überhaupt gefragt hatte.
Die Nonne musterte ihre Besucherin. Was sollte sie mit einer Frau machen, die einfach so auftauchte und mit der sie nicht sprechen konnte? Das Interview mit dieser kanadischen Journalistin schien zum Scheitern verurteilt. Es sei denn …
Mutter Beatrice machte eine Geste, und erleichtert trat Lacoste durch die Tür und folgte ihr die langen Marmorflure entlang. Wie bei vielen prachtvollen alten Gebäuden war das Innere weitaus weniger beeindruckend als das Äußere. Je tiefer sie vordrangen, umso mehr ähnelte es einem Labyrinth. Viele der Leute, an denen sie vorbeikamen, waren keine Geistlichen, sondern gewöhnliche Angestellte, die eine der mächtigsten und reichsten Organisationen der Welt am Laufen hielten.
Während Lacoste sich beeilte, um mit den verborgenen langen Beinen von Mutter Beatrice Schritt zu halten, spähte sie in Büros und hielt Ausschau nach Frère Sébastien.
Hier arbeiteten Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen. Sie müsste schon riesiges Glück haben, um ihn zu entdecken. Sie musste direkter vorgehen.
Endlich blieb die Nonne stehen und zeigte in einen kleinen fensterlosen Raum, in dem eine weitere Nonne saß und arbeitete. Bevor Lacoste eintrat, zog sie ein Foto von Frère Sébastien hervor und zeigte es Mutter Beatrice. Die warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf.
»Suora Irene«, sagte Mutter Beatrice und fügte dann auf Italienisch etwas hinzu, das Lacoste als Erklärung deutete, wer sie war.
»I go away«, sagte Mutter Beatrice.
»Grazie.« Um ein Haar hätte Lacoste merci gesagt, aber dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig das italienische Wort ein.
»Mutter Beatrice hat gesagt, Sie schreiben einen Artikel über die Aufstiegschancen von Frauen in der Kurie«, sagte die Nonne in perfektem Englisch. »Normalerweise würde es Wochen dauern, um die Erlaubnis zum Betreten des Gebäudes und für ein Interview zu bekommen, aber dem Heiligen Vater ist daran gelegen, dass die Menschen von den Veränderungen erfahren.«
Wie Mutter Beatrice war auch Schwester Irene Dominikanerin, was kaum überraschend war, schließlich befanden sie sich hier im Dikasterium für die Glaubenslehre.
»Wie Sie sehen, gehöre ich nicht zu den Frauen in einer verantwortlichen Position. Noch nicht.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«
»Keineswegs, auch wenn ich bezweifle, dass ich etwas Interessantes zu sagen habe. Der einzige Grund, warum die Mutter Oberin Sie zu mir geführt hat, ist, dass ich Englisch spreche. In der Kurie gibt es sicherlich Frauen, die mehr Verantwortung tragen. Hier gibt es sogar Posteingangskörbe, die mehr Verantwortung tragen als ich. Im Grunde bin ich nur eine Schreibkraft.«
»Eine Schreibklerikerin?«, fragte Lacoste und sah die Schwester lächeln.
»Nun ja, streng genommen gehören Nonnen nicht dem Klerus an. Da liegt noch ein weiter Weg vor uns. Trotzdem hoffe ich natürlich, eines Tages zur Päpstin gewählt zu werden.«
Lacoste lachte und fragte sich gleich darauf, ob diese Frau, die wie sie Mitte dreißig war, das ernst meinte. In ihren hellen Augen lag ein Hauch von Belustigung, geradezu Albernheit.
»Ich würde für Sie stimmen«, sagte Lacoste. »Obwohl ich dafür vermutlich dem Kardinalskollegium angehören müsste.«
»Warum nicht? Vor zwanzig Jahren wäre es noch undenkbar gewesen, dass eine Nonne eine höhere Position in der Kurie einnimmt. Das Unvorstellbare geschieht, Ms. Lacoste. Es dauert zwar, aber das hier ist ja auch der Vatikan.« Sie hielt kurz inne. »Sie sind Französin.«
»Québecerin.«
Schwester Irene hob die Augenbrauen. »Sie sind weit weg von zu Hause.«
»Sie auch. Amerikanerin?«
»Aus Cleveland. Zweite Generation. Meine Familie kommt ursprünglich aus der Toskana. Fragen Sie nicht …« Warum jemand aus der Toskana nach Cleveland zog?
»Hängen die Amerikaner hier miteinander ab?« fragte Isabelle, als würde es sich um eine zwanglose Unterhaltung handeln und nicht die Fangfrage, die es eigentlich war.
»Beispielsweise in Harry’s Bar?« Schwester Irene lächelte. »Manche schon, aber die meisten begreifen schnell, dass sie ihre Geheimnisse und ihr Territorium schützen müssen und dass es gefährlich ist, sich zu verbrüdern.«
»Gefährlich?«
»Nicht in körperlicher Hinsicht, aber beruflich. Glücklicherweise muss mein Territorium nicht geschützt werden.«
»Klingt einsam.«
Das schien einen Nerv bei Schwester Irene zu treffen. Sie ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. »In der Kurie kann es einsam sein. Ich vermisse meine Freunde.«
Isabelle zeigte auf einen Stuhl. »Darf ich?«
»Ja, natürlich«, sagte die Nonne beflissen. »Bitte.«
»Gibt es hier viele Amerikaner?«
»Nein, nicht sehr viele. Man sollte meinen, dass wir uns gelegentlich treffen. Wenigstens an Thanksgiving. Vielleicht machen sie das ja auch.«
»Sie haben noch kein Thanksgiving hier verbracht?«
»Nein. Das ist mein erstes Jahr.«
»Nur so aus Neugier, gibt es hier Priester oder Mönche aus Québec?«
»Hier gibt es Hunderte von Priestern und Mönchen, die ich bei Weitem nicht alle kenne. Mir ist nicht ganz klar, worum es in Ihrem Artikel geht. Ich dachte, um Frauen in der Kurie.«
Isabelle merkte, dass sie vorsichtiger sein musste. Außerdem merkte sie, dass sie jemanden brauchte, der schon wesentlich länger im Dikasterium für die Glaubenslehre war. Der Frère Sébastien gekannt hatte, als er hier gearbeitet hatte, und wusste, ob er zurückgekehrt war.
»Ich glaube, es ist eine gute Idee, auf Ihr Angebot zurückzukommen. Könnte ich mit einer der Frauen in einer höheren Position sprechen?«
»Lassen Sie mich kurz anrufen.« Nachdem Schwester Irene aufgelegt hatte, sagte sie: »Kommen Sie mit.«
Auf dem Weg durch das Labyrinth der Flure fuhr Lacoste damit fort, in Büros zu schauen, für den Fall, in einem davon Frère Sébastien zu entdecken.
»Wo haben Sie Ihre Ausbildung als Nonne gemacht?« Ein weiterer Blick in ein Büro.
»Im Mutterhaus in Amityville. New York.«
»Was haben Sie gemacht, bevor sie hierher gekommen sind?«
»Ich war Lehrerin.«
Lacoste verlangsamte ihren Schritt. »Wo?«
»Im Seminar in Washington.«
Lacoste blieb stehen, und Schwester Irene drehte sich nach ein paar Schritten um.
»Washington?«
»Ja. Was ist denn? Geht es Ihnen nicht gut? Wollen Sie ein Glas Wasser?«
Schwester Irene sah Lacoste besorgt an.
»Kennen Sie einen Frère Sébastien?« Lacoste kramte das Foto hervor. »Er war Dominikaner, aber jetzt ist er Gilbert…«
Jetzt war es an Lacoste, besorgt zu sein. Die Nonne sah aus, als wäre sie geschlagen worden. Heftig. Mitten ins Gesicht.
»Nein.«
 
»Wir haben uns geirrt, patron.«
Gamache ging durch den leichten Nieselregen, eher ein feuchter Morgennebel, zu seinem Auto, als sein Handy klingelte.
Lacostes Stimme klang leise, aber eindringlich, und ihr war die Aufregung anzuhören.
»Kein Mönch, eine Nonne! Sébastien war im Seminar mit einer Nonne befreundet. Schwester Irene.«
Gamache rutschte der Riemen seiner Tasche von der Schulter, und sie fiel in das nasse Gras. Reine-Marie, die neben ihm ging, blieb stehen. Bückte sich. Hob sie auf.
»Was ist?«, fragte sie stumm. Armand hatte das Handy umklammert und sah an ihr vorbei zu dem dunklen Wald.
»Woher weißt du das?«
»Ich bin gerade bei ihr.«
Als Lacoste bei der Frage nach Sébastien den Gesichtsausdruck von Schwester Irene gesehen hatte und als Antwort eindeutig eine Lüge zu hören bekam, hatte sie die Nonne in die nächste Toilette geschoben und die Tür abgesperrt.
»Sie arbeitet im Dikasterium für die Glaubenslehre. Sie weigert sich zu reden, aber ihrer Reaktion nach zu urteilen, kennt sie Sébastien. Sie will mir nicht sagen, wo er ist, und noch nicht einmal zugeben, dass sie ihn überhaupt kennt, aber sie muss ihm diesen Brief geschrieben und ihn gebeten haben herzukommen.«
Lacoste lehnte sich an die abgeschlossene Tür, während Schwester Irene an einem Keramikurinal lehnte.
»Du musst sie nach dieser Verschwörung fragen«, sagte Gamache.
Er hörte Lacoste mit der Nonne reden. »Sagen Sie uns, was passieren soll, damit wir es verhindern können. Es hat etwas mit Wasser zu tun, so viel wissen wir. Gibt es einen Plan, das Trinkwasser zu vergiften?«
Schweigen.
»Geht es um Montréal?«, fragte Lacoste. »Das Trinkwasser von Montréal? Um Gottes willen, wir müssen es wissen.«
Gamache blickte zum Wald, versuchte, einzelne Bäume auszumachen, und wünschte, er könnte die Nonne durch reine Willenskraft dazu bringen zu antworten.
»Sie schüttelt den Kopf. Entweder hat sie keine Ahnung, oder sie will es nicht sagen. Sie sieht ängstlich aus, als hätte ich vor, ihr etwas anzutun.«
»Sag ihr, wir wissen über Grande Chartreuse Bescheid.«
»Was denn, patron?«
»Nichts, aber ich wette, sie weiß es.«
Gamache hörte Isabelle »Grande Chartreuse« sagen. Ihre Stimme hallte nach. Er rätselte, wo im Vatikan sie sein könnten. Vielleicht in der Sixtinischen Kapelle?
»Nichts.«
»Verdammt.« Er überlegte. »Kannst du singen?«
»Wie bitte?«
»Ob du singen kannst. Kennst du ›Let It Be‹?«
»Geht’s dir gut?«
»Beantworte bitte einfach meine Frage.«
»Ja.«
»Gut. Ich will, dass du den Refrain singst, aber ›let it be‹ durch ›Letter B‹ ersetzt.«
Lacoste runzelte die Stirn. Verlor der Chef den Verstand? Nichtsdestoweniger ließ sie das Handy sinken und sang.
 
Beauvoir versuchte, den Chef zu erreichen, aber die Leitung war besetzt. Schon ewig.
Also rief er Annie an.
»Jean-Guy …«
»Hol deinen Vater ans Telefon. Schnell.«
Annie war gerade aufgestanden und halb angezogen. Sie warf rasch einen Morgenmantel über und lief auf der Suche nach ihrem Vater durchs Haus.
»Was ist los?«, erkundigte sich Daniel, der aus seinem Schlafzimmer kam.
»Ich muss unseren Vater finden.«
»Der ist draußen am Auto.«
Annie rannte die Treppe hinunter und in ihren Hausschuhen aus dem Haus, ihr Handy vor sich herhaltend. »Warte! Jean-Guy will dich sprechen. Dringend.«
 
Nachdem Lacoste mehrmals hintereinander »Letter B« gesungen hatte, vernahm Gamache das Geräusch einer Spülung.
Wahrscheinlich doch nicht die Sixtinische Kapelle.
»Sie sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen«, sagte Lacoste.
Das Lied hatte Schwester Irene dermaßen erschreckt, dass sie Halt suchend die Hand ausgestreckt und dabei die Spülung des Urinals erwischt hatte.
»Was hat dieses Lied zu bedeuten?«, fragte Lacoste.
»Es bedeutet, dass sie wesentlich mehr weiß, als sie zugibt. Bleib mal dran.« Gamache nahm das Handy, das Annie ihm entgegenhielt. »Was ist?«
»Die Karaokebars hatten gestern schon geschlossen, deshalb bin ich gleich heute früh noch mal los, falls jemand zum Putzen dort ist. Ich habe ein paar …«
»Jean-Guy!«
»Okay. Wir hatten recht. Drei von ihnen haben in einer jeden Dienstag Karaoke gesungen, in ihrer Ordenstracht. Sie waren eine regelrechte Sensation. In der Lokalzeitung stand ein Artikel über sie. Er ist an die Wand getackert, mit einem Foto. Ich schätze mal, so hat das Seminar Wind davon bekommen. Und es ist der Grund für ihre Bestrafung.«
»Aber nur Frère Sébastien wurde rausgeworfen«, sagte Gamache. »Die anderen beiden nicht. Was steht in dem Artikel?«
»Ich habe ihn vor mir. Ich schicke dir ein Foto. Patron, eine von ihnen ist eine Nonne. Eine Dominikanerin. Eine gewisse Schwester Irene.«
»Ich weiß. Ich telefoniere gerade mit Isabelle im Vatikan. Sie ist in diesem Moment bei ihr. Und der dritte?«
»Ein Frère Robert. Aber halt dich fest. Der ist kein Dominikaner. Er ist Kartäuser.«
Gamache legte den Kopf in den Nacken und stieß die Luft aus.
Das war es. Die Antwort auf eine ihrer großen Fragen. Deshalb Grande Chartreuse.
Er hielt wieder sein Handy ans Ohr. »Isabelle, hast du das gehört?«
»Nein. Was denn?«
»Der Dritte ist ein Frère Robert. Und er ist Kartäuser. Er muss der sein, mit dem sie sich in Grande Chartreuse getroffen haben. Ruf Claude Dussault an. Er soll sich dort sofort mit dir treffen. Und nimm diese Schwester Irene mit.«
»Verstanden.«
Wobei Lacoste keine Ahnung hatte, wie sie die Nonne aus dem Klo schaffen sollte, geschweige denn aus der Kurie, geschweige denn nach Frankreich und dort in die Bergfestung der Kartäuser.
»Was ist mit Sébastien?«, fragte sie.
»Vergiss Sébastien. Wir brauchen diesen anderen Mönch. Er ist derjenige, der weiß, was im Gange ist.«
»Wie meinst du das?«
»Frère Robert ist derjenige, der sich versteckt. Er ist derjenige, mit dem sich der Abt getroffen hat. Du musst ihn finden.«
Lacoste blickte zu Schwester Irene, die jetzt stocksteif dastand und sie wütend ansah. Plötzlich wirkte sie geradezu Furcht einflößend. Als wollte sie ihre unerwünschte Besucherin herausfordern, ihr Werk zu tun. So nervtötend es auch war, konnte Lacoste nicht umhin, die Nonne zu bewundern. Der Gedanke, genau damit, wovor sie sich versteckten, in einer Toilette eingesperrt zu sein, musste sie zu Tode erschrecken.
Schwester Irene war zwar keine geborene Märtyrerin, aber sie war bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen, ihr Wissen zu schützen. Ihre Freunde zu schützen. Auch wenn sie bestimmt hoffte, das jetzt nicht der auserkorene Zeitpunkt war und die Herrentoilette im Vatikan nicht der auserkorene Ort.
Aber es gab noch ein Problem.
»Patron, ich habe nachgesehen. Von hier nach Grande Chartreuse sind es zehn Stunden Fahrt.«
»Du musst fliegen.«
»Wie denn? Ich wüsste nicht, wie ich sie in ein Linienflugzeug kriegen sollte.«
»Wenn du Claude Dussault anrufst, dann bitte ihn, einen Hubschrauber zu organisieren.«
»Auf Kosten der Sûreté?«
»Nein. Ich schicke dir die Daten meiner privaten Kreditkarte. Nimm die. Benutz nicht dein Sûreté-Konto.«
Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Reine-Marie.
»Ich rufe bei der Bank an und lasse unseren Kreditrahmen erhöhen.«
»Um so viel wie möglich.«
»Dad?« Gamache hatte nicht bemerkt, dass Daniel zu ihnen getreten war. »Das ist vielleicht hilfreich.«
Er hielt eine AmEx-Karte in der Hand.
Gamache zögerte kurz, dann nahm er sie. »Merci.«
Annie war ins Haus verschwunden und kam jetzt mit einem Fünfdollarschein in der ausgestreckten Hand zurück.
»Dein Bestechungsgeld von gestern, damit wir maman retten. Du kannst es vielleicht brauchen. Und das hier.« Sie gab ihm ihre Visa-Karte.
Gamache lächelte. Und nahm beides. »Isabelle?«
»Ich bin da, patron.«
»Ich schicke dir die Zahlungsinformationen.«
Nachdem er aufgelegt hatte, hob er wieder Annies Handy ans Ohr. »Jean-Guy, du musst zu Schwester Joan. Sag ihr, was du rausgefunden hast. Wenn sie begreift, dass du schon so viel weißt, ist sie vielleicht bereit, mit mehr rauszurücken.«
»Ich wüsste auch gern, ob noch jemand im Priesterseminar aufgekreuzt ist und sich nach den dreien erkundigt hat«, sagte Beauvoir.
»Gute Idee. Und dann fahr nach Hause.«
»So schnell ich kann. Und du?«
»Ich fahre nach Blanc-Sablon, um Dom Philippe zu suchen.«
Bevor er sich auf den Weg machte, verschickte Gamache allerdings noch eine Nachricht. Eine Einladung zum Frühstück in Montréal an jemanden, der kaum mehr überrascht sein würde, sie zu erhalten, als er es war, sie auszusprechen.
Er bezweifelte, dass die Person darauf antworten würde. Oder sie annehmen würde.
Er bezweifelte, dass das, was er gerade getan hatte, klug war.
Es wurde immer schwieriger, die Klugen von den Törichten zu unterscheiden.
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            Nach dem Telefonat mit Gamache rief Lacoste ClaudeDussault an und bat den pensionierten Polizeipräfekten von Paris, einen Hubschrauber zu organisieren.
Er war nicht überrascht. »Ich habe schon Vorbereitungen getroffen. Sie können mich unterwegs aufsammeln. Ich schicke Ihnen die genauen Daten.«
Lacoste wandte sich wieder dem unmittelbaren Problem zu. Der Nonne.
»Mein Chef schickt mich nach Grande Chartreuse, und ich soll Sie mitnehmen.«
Schwester Irene wich einen Schritt zurück. Lacoste machte einen Schritt nach vorn.
»Ich schreie.«
»Interessant, dass Sie es nicht schon getan haben. Hören Sie, Schwester.« Ähnlich wie Beauvoir vor einer Weile fand sie, dass sie sich wie ein Gangster anhörte. Hätte sie eine halbe Grapefruit zur Hand gehabt, hätte sie sie Irene womöglich ins Gesicht gedrückt. »Wir müssen ganz genau wissen, was geplant ist.«
»Ich weiß es nicht.«
Lacoste wurde wütend. »Kommen Sie mir bitte nicht so. Ich bin müde, und ich habe Angst, und Sie sollten mir helfen und tun es nicht.« Sie hielt inne und sah Schwester Irene an. Und zum ersten Mal kam Isabelle Lacoste der Gedanke, dass sie es vielleicht wirklich nicht wusste.
»Frère Robert«, sagte Lacoste. »Er weiß es. Deshalb versteckt er sich. Deshalb müssen Sie ihn schützen. Er ist der Einzige von Ihnen, der weiß, was passieren wird und wer dahintersteckt.«
Jetzt schloss Schwester Irene die Augen und fasste mit der Hand nach dem Kreuz auf ihrem weißen Habit. Und sprach ein Gebet. Und noch eins. Noch inbrünstiger.
Es war so weit. Das, was sie gefürchtet hatte, stand in Gestalt dieser so ehrlich aussehenden jungen Québecerin vor ihr. Aber trat das Böse nicht immer in solch einer Verkleidung in Erscheinung?
»Ich glaube, Sie wissen es«, sagte Isabelle Lacoste leise.
Irene hielt die Augen geschlossen. »Ich weiß überhaupt nichts.«
»Doch. Sie wissen alles, was wichtig ist. Da drin.«
Lacoste berührte ihre Hand, die auf dem Kreuz lag. Schwester Irene öffnete die Augen und sah in die von Isabelle.
»Sie wissen, dass ich die Hilfe bin, um die Sie gebetet haben.«
 
Sein Gast war bereits da, als Gamache bei Chez Maman eintraf.
»Monsieur Gamache.«
»Madame Dorion.« Die Frau stand zur Begrüßung nicht auf, und er hielt ihr nicht die Hand hin.
Sie sprach ihn nie mit seinem Sûreté-Rang an. Eine kleine Beleidigung, um ihn zu kränken, zu ärgern, herabzusetzen.
Sie war knapp dreiundzwanzig und unverheiratet, aber er bedachte sie mit der höflichen Anrede »Madame« statt »Mademoiselle«, die eine erwachsene Frau zum Kind machte.
Shona Dorion sah jünger aus, als sie war. Sie zog sich auch jünger an, wie ein Schulmädchen. Wobei es ein Look war, eine Rolle. Sich wie ein Kind zu kleiden, war eine Provokation an die Menschen um sie herum. Ihre Fassade, ihr öffentliches Gesicht sollte ironisch sein. Ein Stinkefinger für diejenigen, die sie nicht ernst nahmen, weil sie jung, schwarz und eine Frau war.
Sie war die Vloggerin mit den aggressiven Fragen. Die noch schockierender waren, und es auch sein sollten, weil sie scheinbar von einem Schulmädchen gestellt wurden.
Fast immer richteten sie sich an Gamache. Wenn er nicht gewusst hätte, warum sie es auf ihn abgesehen hatte, warum sie es zu ihrer beruflichen Raison d’Étre gemacht hatte, ihn fertigzumachen, hätte er sie nicht um dieses Treffen gebeten.
Aber er wusste es. Und sie war gekommen.
Sie hatte bereits Frühstück bestellt, und die Bedienung brachte einen gewaltigen Stapel Pfannkuchen mit Speck und einen klebrigen Krug Sirup, an dessen Boden eine Ameise klebte.
»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.«
»Beinahe hätte ich es nicht gemacht, aber ich war neugierig. Und wer könnte schon ein Frühstück auf Kosten der Sûreté in einem so coolen Laden ausschlagen?« Sie sah sich um. »Gehen Sie mit Ihrer Frau auch hierher?«
Bei der Erwähnung seiner Frau zuckte Gamache innerlich zusammen. Er hatte sich genau deshalb für diese Spelunke in der Nähe der Mission entschieden, weil niemand, den er kannte, freiwillig hierherkommen würde. Aber auch so war das Chez Maman völlig leer, abgesehen von der Bedienung, die langsam an ihren Tisch geschlurft kam. Ihre Schritte auf dem Linoleum klangen wie das Ratschen eines Klettverschlusses.
»Was wollen Sie?«, fragte sie.
»Café, s’il vous plaît.«
»Das ist alles?«
»Und ein Croissant.«
»Okay.«
Als das Croissant kam, schob er den Teller beiseite. An einigen Stellen konnte er grünlichen Schimmel erkennen, und das eine Ende sah angeknabbert aus. Auf den Kaffee verzichtete er auch lieber. Er hatte Hunger und brauchte dringend Koffein, und er bereute zutiefst, dass er dieses Lokal ausgesucht hatte.
»Warum sind wir hier? Haben Sie vor, mir zu drohen?« Shona sah ihn mit unverhohlener Geringschätzung an.
Gamache warf einen Blick auf das Handy, das auf dem Tisch lag, und ihm war klar, dass sie das Gespräch aufnahm.
»Nein. Das habe ich auch nie getan.«
»Sie haben meine Mutter verhaftet. Sie kam ins Gefängnis, wo sie sich erhängt hat. Glauben Sie etwa, das war nicht bedrohlich? Ich war acht Jahre alt.«
»Ja.«
Das war der Teil seines Berufs, den er verabscheute und dem er sich eines Tages würde stellen müssen, wenn er in Pension ging. Der Schaden, den seine Ermittlungen bei unschuldigen Menschen anrichteten. Zusammen mit den Geistern standen sie aufgereiht hinter ihm. Bereit für ein »Schwätzchen«. Aber das musste noch warten.
Zum ersten Mal hatte er Shona in die Augen gesehen, als er mit einem Haftbefehl in der Hand an die Tür der Familie geklopft hatte. Das Mädchen klammerte sich an seine Mutter und starrte ihn an. Nicht wütend oder ängstlich, sondern neugierig. Als er dann seinen Spruch aufsagte, konnte er sehen, dass das Kind mit jedem Wort mehr begriff, dass Menschen gemein sein konnten. Und Erwachsene sich irren konnten.
Shona war in einem Crackhaus aufgewachsen. Ihre Mutter war eine drogensüchtige Prostituierte. Aber auch eine liebevolle und fürsorgliche Mutter. All ihre Wärme, all ihre Liebe hatte sie dem Kind geschenkt. Sie hatte ihre Tochter vor einer oftmals grausamen Welt abgeschirmt.
Aber an diesem Tag hatte die Welt in Gestalt von Armand Gamache an ihre Tür geklopft und dem Kind die einzige Liebe genommen, die es kannte.
Shona hatte ihre Mutter nie wiedergesehen.
Er versuchte, den Schaden zu rechtfertigen, indem er sich sagte, dass die Verantwortung nicht bei ihm lag. Sondern bei Shonas Mutter, die ihren Dealer umgebracht hatte. Aber sie war selbst so kaputt gewesen, dass sie ebenso wenig verantwortlich war.
»Ich brauche Ihre Hilfe.«
Dieselben Augen sahen ihn jetzt an. Nur dass die Neugier darin Verachtung gewichen war.
»Ich möchte Ihnen etwas sagen«, fuhr er fort. »In einem Safe im Keller meines Hauses bewahre ich Akten über Menschen auf, gegen die ich ermittelt habe.«
Er sah, wie es in ihren Augen aufblitzte, und sie schob das Handy näher zu ihm. Doch wie jeder gute Ermittler unterbrach sie ihn nicht. Sie ließ ihn reden.
Und das tat er. Langsam, klar. Ohne Zweideutigkeiten. Für die Aufnahme. Fürs Protokoll.
»Menschen, die Zeugen waren oder Verdächtige, die aber letztlich nicht verantwortlich waren für das Verbrechen, das wir untersuchten. Meistens natürlich Mordfälle. Und bevor Sie fragen: Ich habe keine Akte über Sie.«
Sie wirkte nicht überzeugt.
Er konnte es ihr nicht verübeln.
Sie hing so sehr an der Vorstellung, dass Chief Inspector Gamache ein grässlicher Mensch war, der seine beträchtliche Macht missbrauchte, dass sie nur das sah.
»In diesen Akten stehen Dinge, die sie mir im Lauf der Jahre erzählt haben, und manchmal auch Dinge, die wir im Lauf unserer Ermittlungen herausgefunden haben. Dinge, die mit dem Fall an sich nichts zu tun hatten. Bagatelldelikte. Ladendiebstahl. Ein paar Drogendelikte. Hauptsächlich jedoch Fehlgriffe, mangelndes Urteilsvermögen. Handlungen und Ereignisse, für die sie sich schämten. Mobbing. Affären. Lügen. Feige Handlungen. Aber dennoch Dinge, die ihnen privat und beruflich erheblich schaden könnten.«
Gamache blickte auf seine Hände, dann hob er den Kopf und sah in diese blitzenden braunen Augen.
»Nur ein paar wenige Leute wissen von diesen Akten. Sie sind nicht geheim. Sie sind nicht rechtswidrig. Allerdings könnte man argumentieren, dass es nicht nur unethisch, sondern auch beängstigend ist, wenn ein hochrangiger Polizist zu Hause Akten über einzelne Bürger aufbewahrt. Sie zum Beispiel könnten das tun.«
Er sah sie mit festem Blick an. In diesem Moment sah sie aus wie der Wolf in dem Wald beim Kloster. Bereit zum Sprung, um ihm die Kehle aufzureißen.
»Wenn es an die Öffentlichkeit gelangt und in eine bestimmte Perspektive gerückt wird, werde ich gefeuert und wahrscheinlich sogar angeklagt. Es würde vor Gericht nicht standhalten, aber ich wäre am Ende.«
Er holte tief Luft. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er konnte sehen, dass sie aufgeregt war, aber auch verwirrt. Warum hatte er ihr gerade Informationen geliefert, die sich als Waffe benutzen ließen?
»Wenn sie so gefährlich sind, warum heben Sie sie dann auf?«
»Na ja, man könnte auch fragen: Warum Akten speziell über diese Menschen und nicht über andere?«
»Okay, dann beantworten Sie eben diese Frage.«
»Diese Menschen haben sich zwar nicht des jeweiligen Verbrechens schuldig gemacht, waren aber alles andere als unschuldig. Ich denke, ich glaube, ich spüre, dass sie eines Tages etwas Furchtbares tun werden. Es vielleicht schon getan haben. Ich habe es in ihnen gesehen.«
»Sie sammeln Informationen über unbescholtene Bürger, um sie zu erpressen.«
»Nein. Es geht nicht um Erpressung, sondern um Beweise. Einsichten. Ich habe keine Akten über Unschuldige.«
»Ihrer Meinung nach.«
»Ja, meiner Meinung nach. Wenn ich mich irre, werden sie niemals verwendet werden.« Er beugte sich näher zu ihr. Er legte die Hände auf den Tisch und zog sie schnell wieder zurück, als sie die klebrige Oberfläche berührten. »Wenn ich recht habe, verfügen wir über einen großen Vorteil, wenn sie tatsächlich ein Verbrechen begehen. Ich wäre ein Narr, wenn ich diese Informationen nicht aufbewahren würde.«
»Sie sind ein Narr, dass Sie mir das alles erzählen. Sie wissen doch, dass ich alles aufnehme, was Sie sagen.«
»Ja. Davon bin ich ausgegangen.«
»Warum tun Sie es dann?«
»Damit wir quitt sind. Indem ich meinen Job erledigt habe, habe ich Ihr Leben verändert, Sie tief verletzt. Sie können jetzt das Gleiche mit mir machen, wenn Sie Ihren Job erledigen.«
»Das ist richtig, aber warum geben Sie mir die Möglichkeit?«
»Damit Sie wissen, dass das, worum ich Sie gleich bitten werde, wichtig ist, lebenswichtig. Es ist meine berufliche Stellung wert. Und noch sehr viel mehr.«
Sie lehnte sich zurück und musterte ihn.
Sie hatte oft versucht, Gamache fertigzumachen, doch trotz aller Bemühungen, ihm irgendetwas anzuhängen, und als das nicht funktionierte, ihn zu diffamieren, lächerlich zu machen, in aller Öffentlichkeit zu beleidigen, war er ruhig geblieben. Sogar höflich. Was sie nur noch wütender gemacht und dazu veranlasst hatte, ihre Anstrengungen zu verdoppeln.
Doch jetzt hatte sie endlich das, was sie wollte.
»Sie geben mir diese Informationen als eine Art Hypothek. Ich habe Sie am Arsch.«
»Mehr als nur am Arsch, ja.« Sie griff nach dem Croissant. »Das würde ich nicht essen. Ich brauche jemanden außerhalb, der Fragen stellt, im Stillen gräbt.«
»Außerhalb der Sûreté?« Bei dieser Vorstellung begannen ihre Augen zu glänzen. »Warum ich?«
»Was meinen Sie?«
Darüber musste sie nicht lange nachdenken. »Weil ich Sie ganz offensichtlich nicht ausstehen kann. Niemand käme auf die Idee, dass wir zusammenarbeiten.«
»Und weil Sie sehr gut sind in dem, was Sie tun.«
Sie schaltete das Handy aus und steckte es in die Tasche, dann zog sie Notizbuch und Stift heraus. »Okay, Gamache. Schießen Sie los.«
»Die Bundesregierung hat verschiedenen Unternehmen in Québec, vielleicht auch anderswo in Kanada, Ausnahmegenehmigungen zur Überschreitung von Schadstoffgrenzwerten bis um das Dreißigfache erteilt.«
»Shit.«
»Darüber hinaus hat die Bundesregierung zugestimmt, dass Mehrheitsbeteiligungen an bestimmten Unternehmen aus der Rohstoffindustrie an Amerikaner verkauft werden.«
Statt zu sagen, dass das illegal war, was sie sicher wusste, schüttelte sie nur den Kopf und machte sich weiter Notizen.
»Ich brauche Namen.«
»Die kann ich Ihnen beschaffen. Da hat jemand ganz schön die Hand aufgehalten.« Sie lehnte sich zurück und sah ihn nachdenklich an. »Und warum interessiert sich der Leiter der Mordkommission der Sûreté dafür?«
»Charles Langlois, der junge Mann, der überfahren wurde, hat als Biologe bei einer Umweltorganisation namens Action Québec Bleu gearbeitet. Er ist zu Seen gefahren, die von der Verschmutzung betroffen wären. Ich denke, er hat das alles herausgefunden, und das könnte einer der Gründe sein, warum er umgebracht wurde.«
»Einer der Gründe?«
»Wir gehen noch anderen Möglichkeiten nach, aber das ist, was ich Sie bitte weiterzuverfolgen.«
Als er an Shona vorbei zu der dünnen, erschöpften Bedienung sah, hätte er ihr am liebsten zugerufen: Machen Sie, dass Sie wegkommen. Nehmen Sie die Menschen mit, die Sie lieben, und verlassen Sie die Stadt. Hier wird etwas Furchtbares passieren.
Das war ihm die ganze Zeit durch den Kopf gegangen, als er nach Montréal hineingefahren war, vorbei an Schulen und Krankenhäusern, Männern und Frauen, die auf dem Weg zur Arbeit aus Metrostationen kamen. Müttern und Vätern, die mit ihren Kindern an der Hand an Kreuzungen darauf warteten, dass die Ampel grün wurde.
Er dachte an die LaPierres und ihre anderen Freunde.
Macht, dass ihr wegkommt. Geht! Um Gottes willen, verlasst diese Stadt, bevor …
Aber er sagte nichts. Schweigend fuhr er tiefer ins Zentrum der Stadt, die Worte von Martin Luther King im Ohr: Am Ende werden wir uns nicht an die Worte unserer Feinde erinnern, sondern an das Schweigen unserer Freunde.
Wobei sie sich natürlich nicht an sein Schweigen erinnern würden. Sie wären tot. Weil er nichts gesagt hatte.
Bitte, lieber Gott, mach, dass es funktioniert.
»Ich will, dass Sie herausfinden, wer dahintersteckt. Was das Ziel ist.«
»Profit, was denn sonst?«
»Vielleicht.«
Sie warf einen Blick auf ihre Notizen, dann sah sie ihn an. Ihr Fokus war nicht mehr auf Gamache gerichtet, sondern auf die Aufgabe. Und damit ging eine Erkenntnis einher.
»Moment mal. Alles beides, die Lockerung der staatlichen Schadstoffgrenzwerte durch die Regierung und der Verkauf von Unternehmen, geschieht unter der Kontrolle ein und desselben Mannes. Marcus Lauzon. Der Vizepremierminister.«
»Ja.«
Er sah sie tief Luft holen. Als sie ausatmete, flatterte die Papierserviette, die auf der Tischplatte klebte.
»Sie glauben, dass der Vizepremier, vielleicht sogar der Premier höchstpersönlich, etwas im Schilde führt.«
»Falls es so ist, müssen wir es rausfinden, und zwar schnell. Aber wenn ich recht habe, ist die Sache gefährlich, vergessen Sie das nicht. Mindestens eine Person, die es rausgefunden hat, hat es das Leben gekostet.«
»Gefährlicher, als hier zu essen, kann es kaum sein.«
»Betrachten Sie dieses Lokal als Trainingsgelände, und das da«, er deutete auf das Croissant, »als scharf gemachte Granate.«
Er lächelte.
Sie sah ihn verwundert an und stellte fest, dass sie Gamache noch nie hatte lächeln sehen. Wenn er von Reportern gelöchert wurde, musste er immer Erklärungen zu einem schrecklichen Verbrechen abgeben. Oder, in ihrem Fall, Beleidigungen ignorieren, die ihm an den Kopf geworfen wurden.
Durch das Lächeln vertieften sich die Falten in seinem Gesicht. Und sie erkannte, dass sie zu seinem tiefsten Inneren vordringen würde, wenn sie ihnen folgte. Zu seinem Zuhause. Seinem Herzen. Aber das wollte Shona nicht sehen. Noch nicht. Sie war noch nicht so weit, ihn anders als herzlos zu sehen.
»Sie können ablehnen«, sagte Gamache. »Sie haben jetzt bekommen, was Sie seit Ihrer Kindheit wollten. Genug, um mich zu vernichten. Sie können gehen und Ihre Aufnahme veröffentlichen. Ich werde Sie nicht aufhalten.«
»Nein. Ich bin dabei. Um Sie zu vernichten, ist später noch genug Zeit.«
Er stand auf. »Eine Frage noch. Wer hat Sie zu der Pressekonferenz eingeladen?«
»Warum sollen Sie es nicht wissen. Es war Ihr Boss.«
»Chief Superintendent Toussaint?«
»Volltreffer. Sie haben viele Freunde, Monsieur Gamache«, sagte sie, während sie ihre Sachen zusammenpackte. »Aber wie es aussieht, haben Sie auch viele Feinde. Mächtige Feinde.«
»Sie eingeschlossen, Madame Dorion.« Er streckte die Hand aus. Sie hing in der Luft zwischen Ihnen.
»So weit sind wir noch nicht.«
Er nickte und ging zum Tresen, wo die Bedienung stand und wartete. Gamache wagte es nicht, seine Kreditkarte zu benutzen, weil er wusste, dass er jeden Dollar darauf brauchen würde, um die Ausgaben von Lacoste zu bezahlen. Deshalb holte er Bargeld hervor. Nachdenklich betrachtete er den Fünfdollarschein in seiner Hand und steckte ihn dann zurück in seine Tasche.
»Soll ich zahlen?«, fragte Shona.
Er erwartete, dass sie spöttisch grinste. Doch als er sich umdrehte, stellte er fest, dass ihr Blick ernst war.
»Non, merci. Nächstes Mal.«
»Na, sicher … Falls es ein nächstes Mal gibt, dann nicht in diesem Drecksloch. Und auch dann geht es auf Ihre Kappe, elender Geizkragen.«
 
»Was machen Sie denn hier?«
Als Schwester Joan zur Arbeit im Priesterseminar eintraf, fand sie Jean-Guy Beauvoir vor, der auf der harten Bank im Flur saß.
»Ich warte auf Sie.« Er stand auf und schwang sich seinen Rucksack über die Schulter. »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen, aber vorher muss ich noch mit Ihnen reden.«
»Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.« Sie sperrte ihre Tür auf.
»Frère Robert. Schwester Irene.«
»Was ist mit ihnen?«
»Sie sind die anderen beiden von dem Gesangstrio.« Er hielt ihr den Zeitungsausschnitt hin.
»Das kenne ich. Dann wissen Sie jetzt ja alles, was ich weiß.«
»Ist Lügen nicht eine Sünde?«
Sie drehte sich um und sah ihn an.
»Meine Kollegin von der Sûreté hat Schwester Irene ausfindig gemacht. In der Kurie. Aber wir müssen unbedingt mit Frère Robert sprechen.«
Schwester Joan ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder und sah Jean-Guy Beauvoir an. Sein müdes, besorgtes Gesicht.
»Ich weiß nicht, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen kann. Ich weiß nur, dass er von hier weggegangen ist, um einen Posten in Rom anzutreten.«
»Hat Sie das überrascht?«
»Ein bisschen. Er schien hier zufrieden zu sein.«
»Also waren Sie damals schon hier.«
Jetzt wirkte sie verlegen. »Ja. Aber den anderen habe ich nie kennengelernt. Frère Sébastien. Nach dem Sie sich gestern erkundigt haben.«
»Und Schwester Irene? Sie müssen sie doch gekannt haben.«
»Ja. Sie ist kurz nach Frère Robert weg.«
»Was hat er für eine Vorgeschichte? Woher stammt er? Ich weiß, dass er Kartäuser ist.«
»Ich kann Ihnen keine persönlichen Informationen über ihn geben.«
»Können Sie mir wenigstens sagen, was er unterrichtet hat? Das ist ja wohl kein Geheimnis.«
»Chemie und Biologie. Außerdem hat er natürlich einen Abschluss in Theologie.«
»Natürlich.« Jetzt gab es eine weitere Person, von der Beauvoir hoffte, dass er niemals bei einem Abendessen neben ihr sitzen würde. »Und Schwester Irene? Was hat sie unterrichtet?«
»Geschichte.«
»Sie müssen sehr eng befreundet gewesen sein, wenn sie auf die Idee gekommen sind, in Ordenstracht in einer Bar Karaoke zu singen. Ihnen muss klar gewesen sein, dass das nicht besonders schlau war.«
Sie zuckte die Achseln. »Das ist Jahre her. Sie waren jung. Wir alle tun Dinge, die wir bereuen.«
Beauvoir war versucht, sie zu fragen, was sie bereute, stattdessen sagte er: »Das Priesterseminar ist durch den Zeitungsartikel darauf aufmerksam geworden?«
»Vermutlich, allerdings war das vor meiner Zeit.«
»Dann sind sicher alle drei bestraft worden, aber nur Sébastien musste gehen. Warum nur er?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kann nur sagen, dass es für Ihre Ermittlungen unerheblich ist.«
Beauvoir legte den Kopf schief. »Wie wollen Sie das wissen? Ich habe Ihnen nicht gesagt, worum es geht.«
»Stimmt. Aber Sie haben gesagt, es sei etwas äußerst Ernstes. Daher nehme ich an, dass sie nicht einer uralten Geschichte nachgehen, bei der zwei Mönche und eine Nonne in einer Bar gesungen haben.«
Es klang wie ein schlechter Scherz.
»Bin ich der Einzige, der sich nach ihnen erkundigt hat?«
»Ja.« Sie stand auf und streckte die Hand aus. »Viel Glück. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«
Dieses Mal glaubte ihr Jean-Guy Beauvoir.
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            Aus Gamache unerfindlichen Gründen roch es im Eingangsbereich des Sûreté-Präsidiums bei Regen jedes Mal nach nassem Hund.
Sie hatten zwar eine Hundestaffel, aber der Zwinger befand sich nicht in der Eingangshalle.
Gamaches Schuhe hinterließen nasse Abdrücke auf dem Boden, so wie die aller anderen, die an diesem feuchten Augustmorgen zur Arbeit gekommen waren.
Er hatte bei dem Café an der Ecke haltgemacht, um ein frisch gebackenes Croissant und einen Cappuccino mit doppeltem Espresso mitzunehmen, deren Geruch sich jetzt mit dem nach feuchtem Fell vermischte. Während er auf den Aufzug wartete, stellte er fest, dass es ihn an Bistrobesuche mit Henri und Fred an regnerischen Tagen erinnerte.
Während andere angewidert die Nase rümpften, atmete er tief ein.
Auf seiner Etage angelangt, ging Gamache als Erstes auf die Toilette, um sich nach dem Besuch im Chez Maman gründlich Hände und Gesicht zu waschen. Er schöpfte eine Handvoll Wasser, das aus dem Hahn lief, und roch daran, dann tauchte er die Zunge hinein. Obwohl er wusste, dass Botulinum weder Geruch noch Geschmack hatte, musste er es einfach tun.
An der Tür zu dem offenen Großraumbüro, in dem seine Leute arbeiteten, hatte er erneut das nahezu unbezwingbare Bedürfnis zu schreien: Macht, dass ihr wegkommt! Nehmt eure Familien mit und seht zu, dass ihr die Stadt verlasst. Lauft! Doch statt die Männer und Frauen, die zu schützen seine Pflicht war, zu warnen, stand er einfach nur da und beobachtete sie, und er spürte eine so heftige Übelkeit, dass er sich abstützen musste. Einen schrecklichen Augenblick lang überlegte er, ob es von dem Leitungswasser kam. Falls …
Aber nein. Vielmehr war es ein selbst verabreichtes Gift: sein schlechtes Gewissen.
Er verdrängte es. Es brachte nichts und beeinträchtigte nur sein Denken.
Er brauchte Klarheit, volle Konzentration. Paradoxerweise konnte er seine Leute nur retten, indem sie blieben, wo sie waren. Im Dunkeln. In Gefahr.
Es war notwendig, den Eindruck von Normalität zu erwecken. Nachdem er ein paar Minuten lang laufende Fälle besprochen hatte, bat er den Inspector in sein Büro, der als Verbindungsmann zu den für die Ermittlungen in den Mordfällen Langlois und Parisi zuständigen Beamten von der Montréaler Polizei fungierte.
Er hängte seinen feuchten Mantel auf, ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und bedeutete dem Mann mit einer Geste, auf dem Stuhl davor Platz zu nehmen.
»Sagen Sie mir, was Sie haben.«
»Die Familie Parisi wurde informiert. In Italien ist der Fall in allen Nachrichten und verbreitet sich gerade im Internet. Wir bekommen Anrufe von hiesigen Journalisten und aus Italien. Es ist eine Riesengeschichte, und sie wird immer größer.«
»Irgendwelche Fortschritte?« Gamache bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen. Die Medien waren ihm herzlich egal.
Der Inspector zog seine Notizen zurate, während Gamache einen großen Schluck Kaffee trank.
Selten hatte er so gut geschmeckt.
»Parisi hat nach fünf Nächten im Gramercy Park Hotel in New York City ausgecheckt. Wir glauben, dass er zu diesem Zeitpunkt nach Québec kam, aber wir haben keinen Vermerk von der kanadischen Einreisebehörde. Und bislang sieht es auch nicht so aus, als wäre er in einem Hotel in Montréal abgestiegen. Ich habe Agents mit den Fotos losgeschickt, die wir von der italienischen Polizei bekommen haben.«
»Er hatte hier offensichtlich Hilfe.«
»Ja. Die Familie Parisi wurde nach Kontakten in Montréal befragt. Der einzige ist ein Importeur, der ihr Olivenöl vertreibt. Es ist nichts davon bekannt, dass er Verbindungen zur Mafia hat. Ich habe einen Agent hingeschickt, der ihn befragt.«
»Und sonst? Keine Freunde hier?«
»Laut der Familie nicht. Die italienische Polizei vertritt die Theorie, dass die Mafia Paolo aus Rache an seinen Eltern ins Visier genommen hat. Die Familie hat durch ihren Anwalt eine entsprechende Erklärung abgegeben.«
»Die ist für die Öffentlichkeit gedacht«, erklärte Gamache. »Was sagt die Familie privat dazu?«
»Die Eltern bestreiten, dass ihr Sohn irgendetwas mit der Ermordung von Charles Langlois zu tun hatte.«
Gamache hob die Hände. Natürlich taten sie das. Selbst wenn ein Augenzeuge Leiter der Mordkommission bei der Sûreté du Québec war.
»Hat der Chef der Antimafiabehörde irgendeine Theorie dazu?«
»Er lässt meine Anrufe abwimmeln.«
»Geben Sie mir den Namen und die Nummer.«
»Ich kann es noch mal versuchen, patron.«
»Nein, überlassen Sie das mir. Das hat was mit Hierarchie zu tun.« Man könnte es auch Dünkel nennen, ergänzte er im Stillen. »Es ist nicht Ihre Schuld. Gibt es etwas Neues zu der Frau, die Parisi ein Zeichen gegeben hat?«
»Nein. Sie ist spurlos verschwunden.«
Sie wussten beide, was das möglicherweise bedeutete. Eine weitere Mülldeponie.
Nachdem der Inspector gegangen war, wählte Gamache die Nummer in Italien.
»Ich bedaure, Inspector, aber Superintendent Genori ist beschäftigt.«
Und die Leitung war tot.
Gamache starrte ungläubig den Hörer an, dann wählte er erneut und landete bei derselben beflissenen Stimme.
»Inspector …«
»Chief Inspector, und sagen Sie ihm, dass er meinen Anruf gefälligst annehmen soll. Sagen Sie ihm, ich bin Leiter der Mordkommission und Augenzeuge bei dem Parisi-Mord. Ich meine den Mord, den Parisi begangen hat.« Dann fügte er etwas langsamer und mit Nachdruck hinzu: »Der auch mich beinahe das Leben gekostet hätte. Ich bin sicher, er hat das Video gesehen.«
In der Leitung blieb es still, aber sie war nicht tot. Zwanzig Sekunden später war eine neue Stimme zu vernehmen. »Es tut mir aufrichtig leid, Chief Inspector. Gamache, nicht wahr?«
Genori sprach Englisch mit einem starken Akzent, aber gut verständlich, und Gamache war froh, weil es wesentlich besser war als sein Italienisch.
»Ja. Danke. Ich komme gleich zum Punkt. Hat die Familie Parisi Verbindungen zum organisierten Verbrechen?«
»Ich glaube, diese Frage haben wir bereits beantwortet. Ihre Verbindungen reichen tief, aber nicht so, wie Sie meinen. Signor und Signora Parisi haben beruflich wie persönlich sehr viel Energie für den Kampf gegen die Mafia aufgewendet. Mit einem beträchtlichen Risiko für sich selbst und offensichtlich auch für ihre Familie.«
»Offensichtlich? Was ist da so offensichtlich?«
»Die Mafia hat ihren Sohn Paolo ermordet. In Ihrem Zuständigkeitsbereich. Das steht ja wohl fest.«
Jetzt klang der Chef der Antimafiabehörde eher anklagend als hilfsbereit.
»Und der Mord an Charles Langlois?«
»Ein schrecklicher Unfall. Der junge Parisi hat die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren. Wahrscheinlich war er auf der Flucht vor den Leuten, die ihm etwas antun wollten. Ich bin sehr froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«
Er klang kein bisschen froh.
»Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie das glauben, Superintendent. Sie haben das Video gesehen, Sie haben die offiziellen Berichte gelesen, einschließlich meiner Zeugenaussage. Es steht außer Zweifel, dass Paolo Parisi Charles Langlois umbringen wollte.«
»Ich kann nichts erkennen, was darauf hinweisen würde. Ich sehe einen ehrenhaften und von seiner Familie geliebten jungen Mann, der versucht, sein Leben zu retten, und dabei unglücklicherweise einen schrecklichen Unfall verursacht. Was für ein Motiv sollte er denn haben?«
Verärgert stieß Gamache sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch ab. Durch die Erschütterung schwappte der Kaffeebecher über, und sein Inhalt verteilte sich über die Berichte, die er noch lesen musste.
Er sprang auf und versuchte, die triefenden Unterlagen zu retten. Die kurze Unterbrechung verschaffte ihm die Gelegenheit, seinen Ärger hinunterzuschlucken.
Er hatte den Mann in der Leitung, der die Maßnahmen zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens in ganz Italien leitete. Ein mutiger Mann, umgeben von anderen unerschrockenen Männern und Frauen, die ihr Leben und das ihrer Familien riskierten, um die Mafia zur Strecke zu bringen.
Niemand auf der Welt wusste besser Bescheid über Strukturen, Strategien, Mitglieder und Hintergrund der Mafia als der Mann am anderen Ende. Er musste in dem Video das Offensichtliche doch sehen. Er musste doch glauben, was in den Berichten stand. Was der Leiter der Québecer Mordkommission, selbst Augenzeuge, sagte.
Er musste mehr wissen. Aber er konnte es nicht sagen. Dieses lächerliche Bestreiten sagte Gamache tatsächlich mehr als jede Zustimmung.
Dieser Mann mochte keine Beweise haben, aber er hatte Vermutungen, was Paolo Parisi betraf, wenn nicht sogar die gesamte Familie Parisi. Er musste ihn dazu bringen, sein Wissen zu teilen.
»Aus Respekt bin ich bereit, Ihnen zu glauben«, sagte Gamache langsam und setzte sich wieder. »Können Sie mir trotzdem alle verfügbaren Informationen über den jungen Mann schicken?«
»Da er nie ein Verbrechen begangen hat, Chief Inspector, gibt es da nicht viel, aber ich beauftrage jemanden in meiner Abteilung, Ihnen das wenige, was wir haben, zu übermitteln.«
»Grazie. Wie hat es die Familie aufgenommen?«
»Was würden Sie erwarten?«
»Sind Sie mit ihnen befreundet?«
»Ja. Mit Alberto Parisi, dem Vater, bin ich zur Schule gegangen. Wir haben zugesehen, wie unsere Väter wegen Schutzgeldzahlungen von Mafiosi zusammengeschlagen wurden. Mein Onkel wurde umgebracht. Signor und Signora Parisi verabscheuen die Mafia ebenso sehr wie ich.«
»Merci. Bitte schicken Sie mir alles, was nützlich sein könnte.«
Am anderen Ende blieb es kurz still. »Das werde ich, Chief Inspector. Es tut mir leid.«
Als Gamache auflegte, fragte er sich, was ihm leidtat. Aber er glaubte, es zu wissen. Es tat ihm leid, dass er ihm nicht die Wahrheit sagen konnte.
Gamache war jetzt davon überzeugt, dass die Eltern nichts mit der Mafia zu tun hatten, sondern sie im Gegenteil sogar bekämpften. Beim Sohn sah die Sache jedoch anders aus. Wie Gamache selbst nur zu gut wusste, rebellierten Kinder oft gegen ihre Eltern und suchten sich dabei ein Ziel aus, mit dem sie ihnen am meisten wehtun konnten.
Bei den Parisis war es die Mafia.
Mit einem Seufzen betrachtete Gamache die kaffeefleckigen Berichte. Er musste sie sich vornehmen. Es musste so aussehen, als ginge in der Mordkommission alles seinen gewohnten Gang. Außerdem gab es auch noch andere Fälle, um die er sich kümmern musste.
Zu einigen Akten machte er Anmerkungen, andere zeichnete er ab.
Ein Agent, der neu in der Mordkommission war und nervös wegen eines anstehenden Gerichtstermins, klopfte an seine Tür, um sich Rat zu holen.
Eine andere Mitarbeiterin rief er in sein Büro, um eine bevorstehende Verhaftung zu besprechen.
Machen Sie, dass Sie wegkommen. Verlassen Sie die Stadt!
»Geht es Ihnen gut, patron?«, fragte sie.
»Bestens. Also, wie wollen Sie vorgehen?«
Ein Tag wie jeder andere. Nichts Ungewöhnliches … alles wie immer … Alltag …
Macht, dass ihr wegkommt!
Er sprach mit einigen Agents im Außeneinsatz, dann hatte er eine Telefonkonferenz mit den Ermittlern, die die ungeklärten Morde in Saguenay und auf den Magdalenen-Inseln untersuchten.
»Noch immer keine Fortschritte?«, fragte er und hörte die Frustration in ihrer Stimme, als sie gleichzeitig »Nein« sagten.
»Wir glauben ja auch, patron, dass die beiden Fälle zusammenhängen, aber es ist keine Verbindung zu finden.«
»Die ermordete Frau in Chicoutimi arbeitete für Canada Post«, sagte Gamache. »Könnte es sein, dass sie Briefe gesehen hat, die sie nicht hätte sehen sollen? Vielleicht einen geöffnet hat?« Er dachte an Frère Simon, den für die Post zuständigen Mönch im Kloster Saint-Gilbert-Entre-les-Loups, der genau das getan hatte.
»Das haben wir überprüft. Nein. Sie hat im Backoffice gearbeitet, das heißt, sie hatte keinen Zugang zur Post. Sie war nie verheiratet«, fuhr Innez fort. »Freundlich, aber zurückhaltend. Mitglied in einem kirchlichen Lesezirkel. Das scheint ihre einzige aushäusige Aktivität gewesen zu sein.«
All das wusste Gamache bereits. Er hatte ein paar Tage in Saguenay verbracht und in diesem Mordfall ermittelt. Die Akte kannte er praktisch auswendig. Trotzdem würden sie sie so lange durchgehen, bis sie auf das stießen, was sie übersehen hatten.
Jemand war am frühen Abend zum Haus dieser Frau gegangen, einem bescheidenen Bungalow in einer hübschen Gegend von Chicoutimi. Sie war gerade dabei, ihr Abendessen zuzubereiten, ein Pfannengericht, und hatte den Fernseher laufen. Sie war mit dieser Person weggegangen. Offenbar freiwillig, wenn sich das auch nicht mit Sicherheit sagen ließ. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf, aber das musste nichts bedeuten.
Niemand in ihrer Straße hatte etwas gesehen. Es war ein angenehmer Sommerabend gewesen, und die unmittelbaren Nachbarn hatten in ihren Gärten gegrillt.
Die Ermittler erkannten sofort, dass es sich nicht um einen schiefgegangenen Einbruch handelte. Ihre Handtasche lag auf dem Stuhl neben der Tür, mitsamt Geldbörse und Kreditkarten. Ihr Haus war nicht verwüstet und, soweit sie es beurteilen konnten, nicht einmal durchsucht worden.
Der Eindringling hatte es ausschließlich auf die Frau abgesehen.
»Ich frage mich allmählich, ob es eine Verwechslung war, patron.«
Das war möglich. Aber das hätte der Mörder inzwischen sicher gemerkt. Wenn dieser Mord ein Fehler gewesen wäre, hätte er ihn dann nicht korrigiert? Sich auf die Suche nach dem eigentlichen Ziel gemacht?
Seither hatte es jedoch keine weiteren Morde in Saguenay gegeben. Und es war schwer nachzuvollziehen, wie jemandem eine solche Verwechslung unterlaufen konnte. Noch schwerer nachzuvollziehen war allerdings, warum jemand sie in einen Park gebracht und ihr die Hände mit Kabelbinder auf dem Rücken gefesselt hatte. Ihr den Mund zugeklebt hatte. Sie auf die Knie gezwungen hatte.
Er versuchte sich vorzustellen, wie sich die Frau gefühlt, wie viel Angst sie gehabt haben musste. Dann ein Genickschuss. Warum? Warum sie?
Es war eine regelrechte Hinrichtung.
Der Mord an dem Lehrer auf den Magdalenen-Inseln geschah nur zwei Tage später.
Gamache hatte nicht den geringsten Zweifel, dass zwischen den beiden Fällen ein Zusammenhang bestand. Er hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Lehrer das eigentliche Ziel gewesen und die Angestellte von Canada Post versehentlich irgendwie in die Sache hineingeraten war. Aber das ergab noch weniger Sinn.
Die beiden Opfer hatten absolut nichts gemeinsam und lebten tausend Kilometer voneinander entfernt.
Der Lehrer hatte unmittelbar vor seiner Pensionierung gestanden, als er ermordet worden war.
Warum wurde er umgebracht? Das hatte seine Witwe unter Schluchzen immer wieder gefragt und sich dabei abwechselnd an den Chief Inspector geklammert und ihm mit den Fäusten gegen die Brust getrommelt, als er sich für ein paar Tage in die Ermittlungen eingeschaltet hatte. Als wäre sein Versagen, den Mörder zu finden, einer umgekehrten Logik nach irgendwie für den Tod ihres Mannes verantwortlich.
Gamache wusste, dass angesichts eines plötzlichen gewaltsamen Todes, vor allem bei einem Mord, Logik durch die Trauer außer Kraft gesetzt wurde. Und eine Frage löschte alles andere aus. Nicht wer, sondern …
Warum, hatten die erwachsenen Kinder des Mannes gefragt.
Warum, hatten die Kollegen des Mannes gefragt.
Warum, fragte Gamache sich selbst.
Warum hatte jemand einen von Schülern und Kollegium geschätzten Lehrer zu einer Klippe gebracht, wo er ihm die Hände mit Kabelbinder hinter dem Rücken gefesselt hatte. Den Mund zugeklebt, ihn auf die Knie gezwungen und mit einem Genickschuss getötet hatte. Wie bei einer Hinrichtung.
Genau wie bei der Postangestellten. Identisch. Ohne dass sich der Mörder die geringste Mühe gegeben hatte, das zu verschleiern.
Es gab eine Pause. »Tut mir leid, Chief«, sagte dann der Ermittler in Saguenay, »aber ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll. Ich habe noch einmal mit ihrer Schwester gesprochen, für den Fall, dass ihr nachträglich etwas eingefallen ist. Fehlanzeige.«
»Sie hatte einen Neffen, oder?«
»Ja. Ferdinand. Aber sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Es gab keinen Streit, sie haben sich einfach aus den Augen verloren. Er ist nicht in ihrem Testament erwähnt. Sie hat fast alles der Kirche vermacht, wobei es da nicht viel zu vermachen gab. Ich kann kein Motiv erkennen.«
»Ich auch nicht, Chef«, sagte der Ermittler auf den Magdalenen-Inseln. »Kein Motiv. Keine Verbindung zu dem anderen Opfer. Jemand hat ausgesagt, dass an einem der Stege, wo das Opfer gerne angelte, ein Boot festgemacht hatte. Am Morgen darauf war es nicht mehr da. Ich verstehe nicht, warum der Mörder die Leiche nicht ins Meer geworfen hat. Warum bringt er den Mann an den Rand einer Klippe, tötet ihn und wirft die Leiche dann nicht einfach runter?«
»Nun ja, da gibt es einen offensichtlichen Grund.«
»Ja, ich weiß. Der Mörder wollte, dass er gefunden wird. Aber warum? Wegen der Versicherung? Seine Frau steht nicht unter Verdacht. Seine Kinder leben in British Columbia und Ontario und sind finanziell gut gestellt. Ich kann bei diesem Mord kein Motiv erkennen, er erscheint völlig sinnlos, vor allem falls es ein Auftragsmord war. Es muss sich um eine Verwechslung handeln.«
Gamache schnaubte. Nicht noch eine. Es dürfte keine Empfehlung für einen Auftragsmörder sein, wenn ihm zweimal hintereinander ein derartiger Fehler unterlief. Falls doch, bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass er das nächste Opfer sein würde, und das wäre keine Verwechslung.
Nein, sie hatten es mit einem Profikiller zu tun. Er hatte vielleicht, vielleicht, einmal einen Fehler gemacht, aber nicht zweimal. Und trotz allem, was Chief Inspector Tardiff sagte, es waren Mafiahinrichtungen.
Wenn der Mörder wollte, dass seine Opfer gefunden wurden, dann auch deshalb, weil er jeden Zweifel daran ausräumen wollte, dass es in beiden Fällen derselbe Täter gewesen war. Und ein Profi. Und dass es eine Verbindung gab.
»Dass ihnen der Mund zugeklebt wurde, ist ein interessantes Detail«, sagte einer der Ermittler.
»Es war unnötig«, sagte der andere. »Beide Morde fanden mitten in der Pampa statt. Selbst wenn sie geschrien hätten, hätte es niemand gehört.«
Gamache nickte. »Wenn es ein Mafiamord war, war das Teil der Botschaft. Manchmal schneiden sie ihren Opfern die Zunge heraus. Das bedeutet, dass jemand gegen das Schweigegebot verstoßen hat.«
»Oder es ist eine Warnung an jemanden, sich daran zu halten«, sagte einer der Ermittler.
»Aber an wen?«, fragte der andere.
Gamache ging flüchtig die Frage durch den Kopf, ob die beiden Morde möglicherweise auf das Konto von Paolo Parisi gingen. Wollte er sich mit diesen Morden Respekt und Glaubwürdigkeit bei seinem Capo verschaffen?
Aber zu dem Zeitpunkt war Parisi noch in New York gewesen.
Gamache fragte sich außerdem mittlerweile, ob diese Morde in Zusammenhang mit dem Tod von Charles Langlois standen. In allen drei Fällen schien es Verbindungen zur Mafia zu geben. Wobei diese Verbindungen bestenfalls dünne Fäden waren.
»Ich tausche Sie gegeneinander aus. Sie fahren nach Chicoutimi und übernehmen die Ermittlungen in Saguenay, und Sie, Innez, fahren auf die Magdalenen-Inseln. Das hat nichts mit Misstrauen zu tun. Ich möchte nur einen frischen Blick auf die Fälle.«
Die altbewährte Strategie des Verzweifelten.
»D’accord, patron.«
Gamache legte auf und wollte nach seinem Kaffee greifen, als ihm einfiel, dass er ihn verschüttet hatte. Er war versucht, sich einen frischen zu holen, aber dafür blieb ihm keine Zeit. Während des Telefonats war eine Nachricht von Isabelle Lacoste eingegangen.
Schwester Irene schwieg immer noch beharrlich, aber zumindest war die Nonne einverstanden gewesen, sie zum Kloster zu begleiten. Wahrscheinlich, schrieb Lacoste, um Frère Robert zu warnen oder zu schützen, aber das war erst einmal unwichtig. Wichtiger war, dass sie überhaupt mitkam.
Lacoste, die Nonne und Claude Dussault waren auf dem Weg nach Grande Chartreuse.
Ein weiteres Mal zog Gamache die beiden Hälften des Rezepts für den alten Likör hervor. Er strich sie auf seinem Schreibtisch glatt, legte sie aneinander und dachte nach. Die eine Hälfte hatte Dom Philippe zurückgelassen, den Armand in ein paar Stunden in Blanc-Sablon anzutreffen hoffte. Die andere stellte ihn vor ein größeres Problem.
Die Frage, warum Jeanne Caron sie ihm hatte zukommen lassen, beunruhigte ihn. Es war nicht so, als handelte es sich um die beiden Hälften einer Dechiffrierscheibe, mit denen sich alles entschlüsseln ließ, indem man sie zusammenfügte. Selbst wenn man das zerrissene Blatt zusammenfügte, konnte man immer noch nichts damit anfangen. Es bildete eine einzelne Seite eines Rezepts, das viele Seiten umfassen musste. Es war nutzlos, aber nicht bedeutungslos, wie er wusste.
Das Einzige, was ihm dazu einfiel, war, dass Caron mit ihm spielte und ihn abzulenken versuchte. Vielleicht wollte sie ihn sogar dazu bringen, zu ihr zu kommen. Sie zu verfolgen. Damit er in eine Falle tappte, die er noch nicht erkennen konnte.
Bald würde er es vielleicht müssen.
Er schob die beiden Blatthälften zusammen, steckte sie zurück in die Tasche und fuhr zum Flughafen, um den Flug in das Land, das Gott Kain gegeben hatte, zu erreichen.
 
Die drei Passagiere blickten aus dem Fenster des Hubschraubers, als er über das Kloster flog.
Der Anblick war spektakulär. In einem Gebirgseinschnitt stand das Kloster Grande Chartreuse und hielt durch Willenskraft und harte Arbeit die heranrückenden Wälder in Schach. Wie schon seit Jahrhunderten, eine Zitadelle in der Wildnis.
Es war von brachialer Schönheit. Ein Ort, an dem eine Gemeinschaft von Einsiedlern in Stille und ganz und gar auf sich gestellt lebte. Wo nur wenig gefragt wurde. Und wo diejenigen, die verschwinden wollten, sich verstecken konnten.
»Sind das die Mönche?«, fragte Lacoste.
Ein Dutzend Männer, die in einem riesigen Gemüsegarten, umgeben von Festungsmauern, arbeiteten, hielten ihre Strohhüte fest und legten den Kopf in den Nacken, um nach oben zu sehen. Zu ihnen.
»Laienbrüder«, rief Schwester Irene über den Rotorlärm hinweg. »Sie erledigen den Großteil der körperlichen Arbeit, damit die Mönche mehr Zeit haben, in ihren Zellen zu beten.«
So eindrucksvoll der Ort auch war, hatte er doch etwas Bedrohliches an sich. Die mehrfache Abschottung, hinter der diese Mönche ihre Andacht verrichteten. Zuerst die Bergrücken, dann der Wald, dann die dicken, hohen Mauern rings um das Kloster und schließlich die Zellen, die die Brüder kaum jemals verließen. All das diente dazu, sie von der Welt abzusondern.
Sie lebten in Stille und Einsamkeit. Und so sollte es auch bleiben.
Besucher durften das Kloster nicht betreten.
Auf den Straßen ringsum durften keine Fahrzeuge fahren.
Nur wenige Nachrichten gelangten hinein und noch weniger heraus. Die Welt könnte untergehen, und die Kartäusermönche würden nichts davon mitbekommen. Im Grunde genommen war sie für sie bereits untergegangen. Sie befanden sich in der Schwebe, zwischen dieser Welt und ihrer Belohnung.
Dussault griff sich an die Brusttasche. Es gab wenig, was den ehemaligen Chef der Pariser Polizei noch beunruhigen konnte. Er hatte schon das Schlimmste gesehen, und noch Schlimmeres.
Doch jetzt war er beunruhigt.
Eine so massive Störung der klösterlichen Ruhe könnte – würde – sich zu einem landesweiten Skandal ausweiten. Und wäre zweifellos ein logistischer Albtraum. Wie kam man hinein und vollzog einen Durchsuchungsbeschluss, ohne Gewalt anzuwenden?
Zum Glück waren die Mönche vermutlich nicht bewaffnet. Aber wenn Polizisten ins Kloster eindrangen, die Gewehre auf Mönche mit Mistgabeln und Schaufeln gerichtet, wäre das schlimmer als ein Skandal. Es wäre eine Schande.
Dennoch könnte es so weit kommen. Er ließ die Hand wieder sinken.
»Hoffentlich hat Armand recht. Es wäre besser, wenn dieser Frère Robert da drin ist«, sagte Dussault.
Sie sahen Schwester Irene an, die ebenfalls besorgt wirkte.
Während des Flugs hatte sie die Unterhaltung der beiden anderen verfolgt. Inzwischen war sie überzeugt, dass sie waren, wofür sie sich ausgaben. Unter einem beträchtlichen Risiko für sie selbst, sowohl beruflich als auch persönlich, versuchten sie zu helfen. Ihre Aufrichtigkeit, ihre Verzweiflung, ihr Einsatz und welchen Preis es sie möglicherweise kostete, waren offensichtlich.
Zwischen Helfen und dem unbeabsichtigten Anzünden einer Lunte, die sich nicht mehr löschen ließ, lag jedoch nur ein schmaler Grat.
»Er ist da.«
Das war die erste freiwillige Information von Schwester Irene. Und es war genau das, was sie erhofft hatten.
Lacoste und Dussault wechselten einen Blick und stießen gleichzeitig die Luft aus. Sie würden es also tatsächlich durchziehen müssen.
»Ich habe gehört, Sie können einen Bulldozer fahren«, sagte Dussault, was Lacoste ziemlich bizarr und zusammenhanglos vorkam.
Der Hubschrauber landete einen halben Kilometer vom Kloster entfernt, und sie machten sich auf den Weg.
 
»Sieh dir das an.«
Gamache hatte festgestellt, dass ihre Flugpläne ihm genug Zeit ließen, sich vor seinem Abflug am Flughafen mit Beauvoir zu treffen.
Kaum durch die Sperre, hielt Beauvoir dem Chief Inspector sein Handy entgegen.
Gamache nahm es im Tausch gegen die kleine Papiertüte, die er dabeihatte.
»Ein Croissant?«
»Aus einem Café in der Nähe des Präsidiums. Ein Video?«
»Auf YouTube gefunden.«
Gamache drückte auf Play, und während Beauvoir das Croissant verschlang, sah der Chief Inspector drei unglaublich junge Menschen singen, darunter ein kaum wiederzuerkennender Frère Sébastien.
Armand hatte »Let It Be« erwartet, aber stattdessen hörte er …

               I’m goin’ down to St. James Infirmary,

               See my baby there;

               She’s stretched out on a long, white table,

               She’s so sweet, so cold, so fair.

            
Es war fesselnd. Im Gegensatz zu dem betrunkenen, schiefen Gegröle, wie man es normalerweise in Karaokebars zu hören bekam, hatten die beiden Mönche und die Nonne wunderschöne Stimmen und sangen in perfekter Harmonie.

               Let her go, let her go, God bless her,

               Wherever she may be,

               She will search this wide world over,

               But she’ll never find another sweet man like me.

            
»Das wurde auf YouTube gepostet?«, fragte er.
»Ja. Und es hat über hunderttausend Aufrufe. Und jede Menge Likes. Nur einmal Daumen runter.«
Gamache überlegte, ob sich der Papst YouTube-Videos ansah.

               Now, when I die, bury me in my straight-leg britches,

               Put on a box-back coat and a Stetson hat,

            
Langsam sangen sie den alten Bluessong, ihr Habit schwang sachte hin und her, ihre Augen waren geschlossen, als befänden sie sich in einer Art Ekstase.

               An’ give me six crap-shooting pall bearers,

               Let a chorus girl sing me a song.

               Put a red hot jazz band at the top of my head

               So we can raise Hallelujah as we go along.

            
Es war wunderschön, voller Gefühl, aber nicht besonders klug.
»Ich denke, ihre Ordenstracht und der Artikel in der Lokalzeitung dürften nicht die einzigen Probleme gewesen sein«, sagte Gamache und gab Beauvoir das Handy zurück. »Sieht so aus, wäre Robert der Anführer der Gruppe.«
»Ja. Da frage ich mich doch, warum Sébastien gehen musste.«
»Ich mich auch.«
»Soll ich mitkommen, patron?«
»Nach Blanc-Sablon? Non, merci. Ich möchte, dass du die Ermittlungen im Fall Paolo Parisi koordinierst. Ich leite die Informationen des Chefs der Antimafiabehörde in Italien an dich weiter, sobald er sie mir schickt.« Wobei Gamache sich zu fragen begann, ob er ihm überhaupt irgendetwas schicken würde. Seit ihrem Telefonat waren bereits mehrere Stunden vergangen. »Und schau, ob wir nicht doch was über die Frau herausfinden können, die Parisi vor dem Open Da Night ein Zeichen gegeben hat.«
»Und ihn wahrscheinlich umgebracht hat. Bin schon dran.«
Inzwischen waren sie fast bei Gamaches Gate angelangt. »Parisi muss Hilfe gehabt haben, um über die Grenze zu kommen. Entweder hatte er einen gefälschten Pass oder …«
»Der Grenzverkehr fällt in den Zuständigkeitsbereich der Bundesregierung«, sagte Beauvoir. »Caron?«
»Möglich. Ich will wissen, wo Parisi sich danach überall aufgehalten hat.«
»Ich statte der Mission einen Besuch ab.«
Sie hörten den letzten Aufruf für Gamaches Flug und beschleunigten ihre Schritte.
»Warum?«
»Irgendwo musste er ja bleiben. Die Hotels waren bis jetzt Fehlanzeige, und was eignet sich besser als ein Ort, an dem man sich nicht eintragen oder bezahlen muss und wo keine Fragen gestellt werden. Falls er für Caron gearbeitet hat, hätte sie ihn dorthin geschickt.«
»Und niemand hätte es merkwürdig gefunden, wenn sie dort auftaucht.« Gamache lächelte. »Brillant. Halt mich auf dem Laufenden.«
»Du mich auch.« Beauvoir wollte noch hinzufügen: Sei vorsichtig, verkniff es sich aber.
Doch als er sah, wie der Chef sein Ticket scannte und die Gangway hinuntergescheucht wurde, wünschte er, er hätte es gesagt.
 
Gamache steckte die Stöpsel in die Ohren und hörte Cab Calloway, während er auf die zerklüftete Küste hinunterblickte. Sie war von brachialer Schönheit. Ein Ort, an dem eine eingeschworene Gemeinschaft ganz und gar auf sich gestellt lebte. Wo nur wenig gefragt wurde. Und wo diejenigen, die verschwinden wollten, sich verstecken konnten.
Er holte das verblichene Foto hervor, das er sich von Dom Philippes bestem Freund geliehen hatte, und betrachtete die lächelnde, fast schon lachende junge Frau und das Mädchen. Dann verharrte sein Blick auf dem Mann, Yves, bevor er Philippe geworden war. Ein Junge, der sein Zuhause so sehr liebte, dass er sogar einen Lieblingsfelsen dort hatte.
Die Propellermaschine näherte sich dem Fischerdorf, dem entlegensten Ende von Québec und dem Ort, an dem Armand Gamaches Macht endete.
So we can raise Hallelujah as we go along.
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            Isabelle Lacoste, Claude Dussault und Schwester Irene gingen auf die rissige und verschrammte Eichentür zu. Mit einem Schhhh strich der Wind über die offene Wiese. Als wollte er sie auffordern, leise zu sein. Schhhh.
Isabelle kam sich dumm vor. Sie hatte nur überlegt, wie sie hierherkam, und nicht, wie sie hineinkam.
Frère Robert hatte sich praktisch in einem Hochsicherheitstrakt eingeschlossen, und Schwester Irene war der einzige Schlüssel dazu. Aber wie konnte eine Dominikanernonne sie in das festungsartige Zuhause der in äußerster Abgeschiedenheit lebenden Kartäusermönche bringen?
Ein unbrauchbarerer Schlüssel ließ sich kaum vorstellen.
»Wie haben Sie drei sich angefreundet? War es durch das Singen?«
Lacoste strich geistesabwesend mit der Hand über die Köpfe der gelben, blauen und hellrosa Wildblumen. Schmetterlinge flatterten erschrocken hoch, als sie vorbeigingen.
»Nein. Sébastien und mich haben unsere Namen zusammengebracht.«
Lacoste stellte fest, dass Claude Dussault plötzlich lächelte.
»Was ist daran so lustig?«
»Sébastien und Irene«, sagte er. Lacoste hatte keine Ahnung, was er meinte, und es war ihr auch egal.
»Und Robert?«, fragte sie wie beiläufig weiter. »Wie ist er dazugekommen?« Das war es, was sie eigentlich wissen wollte. Etwas, irgendetwas über den Mann, der sich hinter den hohen Mauern verschanzt hatte.
»Durch Sébastien. Sie waren enge Freunde.«
»Ich weiß von Ihren Karaoke-Auftritten. Nur Sébastien wurde dafür bestraft. Womit hatte er das verdient?«
Schwester Irene ging weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet. Lacoste kam es vor, als wären sie Hobbits, die sich Mordor näherten. Aber das stimmte nicht. Das Kloster war nicht böse. Es war einfach nur ein gewaltiges Hindernis.
Noch mehr Schmetterlinge flogen hoch und taumelten in der leichten Brise hin und her.
Als Lacoste keine Antwort bekam, verlegte sie sich auf eine andere Taktik. »Frère Robert hat an Sébastien in Saint-Gilbert geschrieben und ihn gebeten, nach Rom zu kommen. Um ihm zu sagen, was er erfahren hatte …«
Lacoste hielt inne. Sie merkte, dass das nicht stimmte.
»Nein«, sagte sie und sah die Nonne an. »Nicht Robert hat ihm geschrieben. Sie waren es. Robert hat Sie kommen lassen, und Sie haben Sébastien kommen lassen. Und Sébastien Dom Philippe, der sich mit Ihnen hier getroffen hat. Warum?«
Schweigen.
»Weil Robert davongelaufen war und sich bereits in Grande Chartreuse befand. Er wollte keinen von Ihnen sehen«, beantwortete Lacoste ihre Frage selbst, da die Nonne es nicht tun würde. »Aber vielleicht, so Ihre Überlegung, war er ja bereit, mit Dom Philippe zu sprechen. Warum?«
Schweigen.
Lacoste packte die Nonne am Arm und drehte sie herum, damit sie sie ansehen musste.
»Hat Frère Robert mit Dom Philippe gesprochen? Hat er dem Abt erzählt, was er wusste? Hat der Abt es Ihnen erzählt?«
Schweigen.
»Um Gottes willen, Irene. Ich flehe Sie an. Ich falle auch auf die Knie, falls das etwas nützt. Wir müssen es wissen. Wir müssen das, was auch immer passieren soll, aufhalten.«
»Ich weiß nicht, was es ist.«
»Doch«, sagte Dussault, der zugehört hatte. »Warum hat Robert Sie kommen lassen, wenn nicht, um Sie um Hilfe zu bitten? Und um ihm helfen zu können, mussten Sie wissen, was vor sich geht.«
»Nein, Sie haben keine Ahnung von Robert. Er hat mich kommen lassen, weil ihm sein Gewissen keine Ruhe ließ. Er ist aus Washington in die Kurie geflohen, aber sein Gott ist ihm gefolgt, natürlich, und hat von ihm verlangt, etwas zu tun. Er musste es jemandem sagen, deshalb hat er mich gebeten zu kommen.«
»Also hat er es Ihnen doch gesagt«, stellte Dussault fest.
»Nein. Nur, dass irgendetwas ganz Furchtbares passieren würde und dass er Angst um sein Leben hat. Sie haben gedroht, dass sie ihn umbringen, falls es auch nur so aussieht, als würde er darüber reden.«
»Wer sind ›sie‹?«, fragte Lacoste.
»Meinen Sie, ich habe das nicht gefragt? Aber mehr wollte er mir nicht sagen. Ich war wütend. Ich hatte meine Stelle aufgegeben und den weiten Weg auf mich genommen, und er hat gekniffen. Ich hätte es wissen müssen.«
»Was meinen Sie damit?«
»Frère Robert ist ein Feigling.« Schwester Irene spuckte die Worte förmlich aus. »War er schon immer. Er wollte seine Last mir aufbürden, sie an mich weitergeben.«
»Aber dann hat er es doch nicht getan«, sagte Dussault.
»Nein. Also habe ich Sébastien geschrieben, weil ich dachte, dass er sich vielleicht ihm anvertraut. Aber Robert ist weg, sobald Sébastien in Rom eintraf. Wir sind ihm hierher gefolgt. Als er sich immer noch geweigert hat, mit uns zu reden, hat Sébastien Dom Philippe gebeten herzukommen.«
»Warum ihn?«, fragte Dussault.
»Moment«, sagte Lacoste. »Lassen Sie uns erst noch mal einen Schritt zurückgehen. Frère Robert muss von dem Komplott erfahren haben, als er noch in Washington war. Stimmt das?«
Irene nickte.
»Wie hat er davon erfahren?«
»Von einem Gemeindemitglied bei der Beichte.«
»Aber er ist Mönch«, sagte Dussault. »Er kann keine Beichte abnehmen.«
»Doch, kann er schon«, erwiderte Irene. »Er kann nur keine Absolution erteilen.«
»Was nützt es dann?«, fragte Dussault.
»Vor Gott nichts. Jedenfalls ist er öfter mal in der Gemeinde eingesprungen, wenn der zuständige Priester zu erschöpft war.«
Lacoste fragte sich, ob es sich bei »zu erschöpft« um einen Euphemismus handelte.
»Niemand wusste, dass auf der anderen Seite kein Priester saß, sondern ein Mönch. Es war nicht richtig, aber Robert glaubte, keine andere Wahl zu haben. Er war schon immer autoritätsgläubig. Und wenn es ihm ein Priester auftrug …«
»Das hieß allerdings auch, dass Frère Robert nicht darüber schweigen musste, was er hörte. Nicht an das Beichtgeheimnis gebunden war«, sagte Dussault.
»Stimmt.«
»Und wenn die Person, die die Beichte ablegte, herausgefunden hat, dass …«
»Ja.«
»Aber wenn er nicht an das Beichtgeheimnis gebunden war«, sagte Lacoste, »warum ist er dann nicht zur Polizei gegangen? Warum hat er sich niemandem anvertraut?«
»Ich habe mein Möglichstes versucht, aber Sie kennen Robert nicht. Er ist sehr intelligent, aber zartbesaitet. Diese Schmetterlinge würden ihn in Angst und Schrecken versetzen.«
Sie schwirrten jetzt überall um sie herum, und Lacoste musste zugeben, dass sie es ein bisschen unangenehm fand. All das Geflatter direkt vor ihrem Gesicht.
Dussault hustete, weil er etwas eingeatmet hatte, das nach einem Nachtfalter aussah.
»War das bei dem Karaoke auch so?«, fragte Lacoste.
»Als wir erwischt wurden, machten Sébastien und ich uns Sorgen, er würde sich etwas antun, weil er so große Angst hatte. Deshalb zogen wir Strohhalme und überließen Gott die Entscheidung, wer von uns zum Bischof musste. Das Los fiel auf Sébastien.«
»Deshalb hasst Robert ihn«, sagt Lacoste. »Sébastien erinnert ihn an seine Schwäche.«
»An seine Feigheit und im weiteren Sinn auch an seinen mangelnden Glauben. Ja.«
Sie hatten jetzt fast den Schatten der großen Mauer erreicht.
»Warum hat Sébastien Dom Philippe gebeten zu kommen?«, fragte Dussault erneut.
»Weil er ihn respektiert und dachte, dass Frère Robert vielleicht dem Abt sagen würde, was er weiß. Robert vergöttert Dom Philippe geradezu. Außerdem steht ein Abt über einem Mönch, und aus Respekt gegenüber Autorität hätte Robert sich ihm vielleicht anvertraut.«
»War Frère Robert damit einverstanden, mit ihm zu sprechen?«, fragte Dussault.
Schwester Irene nickte.
»Und?«
»Der Abt erklärte, was Robert ihm anvertraut habe, sei etwas Persönliches. Er wollte es uns nicht sagen.«
»Es kann alles Mögliche gewesen sein und muss nicht unbedingt etwas mit einem Anschlag zu tun haben.«
Irene antwortete nicht gleich. »Das ist richtig«, sagte sie dann, »aber Dom Philippe wirkte ziemlich verstört, als er wiederkam.«
»Wo ist er jetzt?« fragte Dussault.
»Er ist zurück nach Kanada. Etwas Genaueres weiß ich nicht.«
»Und Frère Sébastien?«
Schweigen. In diesem Moment spürte Lacoste eine Hand an ihrem Arm. Sie drehte sich zu Claude Dussault um, der das Kloster anstarrte.
Die riesige Eichentür war aufgeschwungen und ließ den Mann, der in einer Sackleinenkutte und mit Strohhut in der Öffnung stand, zwergenhaft klein erscheinen.
»Das ist einer der Laienbrüder«, sagte Lacoste.
Er bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Irene steuerte auf die offene Tür zu und zog dabei mit ihrem Habit eine Schneise durch die Wiese. Lacoste und Dussault eilten ihr nach, eine Wolke Schmetterlinge hinter sich herziehend.
An der Tür angekommen, stellten sie fest, dass es kein Laienbruder war. Es war Frère Sébastien.
 
Den Regen, durch den sie geflogen waren, hatten sie hinter sich gelassen und waren bei strahlendem Sonnenschein in Blanc-Sablon gelandet. Am Fuß der Treppe trat Gamache zur Seite, um die anderen Passagiere vorbeizulassen, und checkte sein Handy.
Die Nachrichten stapelten sich. Er traf eine rasche Vorauswahl, las die Updates von Beauvoir und Lacoste und klickte dann auf die E-Mail der italienischen Polizei.
Sie enthielt die offiziellen Unterlagen zu Paolo Parisi. Führerschein, Reisepassdaten, Steuernummer und ein Foto des lächelnden jungen Mannes in einer Bar oder einem Restaurant. Da es eine Nahaufnahme war, konnte man nicht erkennen, wer bei ihm war.
Gamache merkte, dass seine Hoffnung, der Chef der Antimafiabehörde würde ihm etwas Brauchbares schicken, zu optimistisch gewesen war. Er steckte sein Handy weg und sah sich um.
Er war schon oft an der Lower North Shore gewesen und war daher gewappnet. Wie erwartet wehte vom Sankt-Lorenz-Golf her ein kühler, beinahe kalter Wind. Die Luft war frisch und sauber und roch ganz leicht nach Salz und Fisch.
Er schob den Riemen seiner Schultertasche höher und hielt das Gesicht in den Wind. Einen Moment lang schloss er die Augen und atmete tief ein. Der Wind blies gerade stark genug, dass es sich wie eine leichte Ohrfeige anfühlte. Genau das, was er brauchte.
»Patron.«
Er öffnete die Augen und lächelte. Vor ihm stand Valerie Michaud, die Leiterin der Dienststelle Blanc-Sablon.
»Valerie.« Gamache streckte die Hand aus.
»Ich habe Ihnen eine Jacke mitgebracht, aber wie ich sehe, sind Sie halbwegs vernünftig angezogen.«
»Im Gegensatz zum ersten Mal, als ich hier ankam. Wie lange ist das her?«
Sie gingen zu ihrem Pick-up.
»Ich habe nachgerechnet. Einhundertdreiundzwanzig Jahre. Und fünf Monate.«
Er lachte. »Und nichts hat sich verändert.«
Was zutraf. Seit Gamaches erstem Aufenthalt hier waren zwar über dreißig Jahre vergangen, aber das Dorf selbst sah praktisch noch genauso aus wie damals. Hier und da stand vielleicht ein neues Haus, ein altes war abgerissen worden oder zusammengefallen. Aber im Großen und Ganzen hatte es Ähnlichkeit mit Three Pines, an dem die Zeit praktisch auch spurlos vorübergegangen war.
Er warf seine Tasche in Michauds Auto und stieg ein. Sie setzte sich hinter das Lenkrad und sah zu dem Chief Inspector. Armand. Ihr Blick wanderte über sein vertrautes Gesicht, folgte den Falten um die nachdenklichen braunen Augen bis zu der Narbe an seiner Schläfe. Es war ihr erstes Wiedersehen seit jenen Ereignissen, obwohl sie natürlich an der Trauerfeier für die getöteten Agents teilgenommen hatte. Dem Trauerzug gefolgt war. Sie hatte ihn auf den Stufen zur Kathedrale straucheln sehen, aber er war nicht gefallen.
Bei ihrer ersten Begegnung waren sie beide frischgebackene Agents gewesen. Er war an die Küste gekommen, um seinen Inspector bei den Ermittlungen in einem Mordfall zu unterstützen. Sie hatte hier angefangen. Seither hatte sie die Ränge durchlaufen und war schließlich Leiterin der örtlichen Dienststelle geworden. Sie hatte hier geheiratet und Kinder bekommen, und obwohl ihr mehrmals eine Beförderung auf einen anderen, prestigeträchtigeren Posten angeboten worden war, hatte sie sich dafür entschieden, hier zu bleiben.
Das hier war ihr Zuhause.
Commander Michaud ließ den Motor an. »Wohin? Sie haben mir nicht verraten, warum Sie hier sind. Ich nehme mal an, nicht um Urlaub zu machen.«
»Nein. Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Dom Philippe …«
»Ein Geistlicher?«
»Ein Mönch, ja, Abt.«
»Moment mal, ist er das Oberhaupt dieses Ordens, der die Gregorianischen Choräle aufgenommen hat?«
»Ja. Kennen Sie ihn?«
»Ihn nicht, aber seine Familie. Er ist ein Rousseau, richtig?«
»Yves Rousseau, bevor er das Gelübde abgelegt und seinen Namen in Philippe geändert hat. Können Sie mich zum Haus der Familie bringen?«
»Kein Problem.« Sie legte den Gang ein und fuhr los.
»Wer gehört alles zu der Familie?«
»Seine Schwester Eunice ist vor einigen Jahren gestorben, aber sein Bruder lebt noch hier. Raymond. Wir nennen ihn Big Gars.«
Großer Kerl. Dieses französisch-englische Kauderwelsch war typisch für die Küstenbewohner.
»Er ist also groß?«
Sie lachte. »Nein, das ist der hiesige Humor. Eigentlich ist er ziemlich klein und schmächtig, aber dafür hat er eine große Persönlichkeit.« Ein paar Leute winkten ihr, als sie an ihnen vorbeifuhr, und sie winkte zurück.
»Gibt es Nichten und Neffen?«
»Eine Nichte. Sie ist weggezogen. Wie die meisten. Denken Sie, dieser Dom Philippe ist hier?«
»Ich hoffe es.«
»Wäre möglich. Ich habe zwar nichts gehört, aber das heißt nichts, vor allem wenn er nicht wollte, dass jemand etwas davon mitbekommt. Versteckt er sich?«
»Womöglich.«
»Na ja, da hat er sich ein gutes Plätzchen ausgesucht. Können Sie mir sagen, warum Sie ihn suchen?«
»Ich fürchte, nein. Aber immerhin so viel kann ich sagen, dass er nicht unter Verdacht steht, ein Verbrechen begangen zu haben. Allerdings könnte er ein wichtiger Zeuge sein.«
Während der Pick-up über die Wellblechpiste holperte, sah Gamache aus dem offenen Fenster und bestaunte erneut die Häuser entlang des Felsenufers. Sie waren pastellfarben gestrichen und gut in Schuss gehalten, auch wenn das ständig dagegen gewehte Salzwasser an manchen davon Spuren hinterlassen hatte.
Weit und breit war kein einziger Baum sehen, aber das war schon immer so gewesen. Hier und da wuchsen struppige Büsche, von dem ständigen Wind alle in dieselbe Richtung gebogen. Als sie den geschützten Hafen passierten, sah er Fischerboote mit ihrem Fang zurückkehren.
»Die Hummersaison haben Sie um zehn Tage verpasst, patron«, sagte Michaud, als sie den geradezu verträumten Gesichtsausdruck bemerkte, mit dem er aufs Meer blickte. »Aber wenn Sie Zeit haben, mein Mann und meine Tochter sind gerade mit einem frischen Fang Jakobsmuscheln zurückgekommen. Wir wollen heute Abend in der Bucht grillen.«
Gamaches Magen meldete sich. Wenn doch nur …
»Ich fürchte, ich bin auf den nächsten Rückflug gebucht. Wenn ich mich richtig erinnere, verbringen viele der hiesigen Bewohner den Winter in Florida.«
»Richtig. Vor allem die Älteren. Vor einer Generation wäre das noch undenkbar gewesen, aber …«
»Gehört Raymond zu denen, die in den Staaten überwintern?«
Die abrupte Unterbrechung überraschte sie. »Ja. Sie sagen uns Bescheid, damit wir uns keine Sorgen machen, wenn wir sie mal eine Woche lang nicht sehen.«
Zum Schutz gegen die vom Wasser gleißend hell reflektierte Sonne musste Gamache die Augen zusammenkneifen. Hier gab es keine riesigen Kühlschiffe. Nur die kleinen Fischerboote, die die Eltern an Sohn oder Tochter weitergaben. Als er zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte es ihm Hafen von Booten gewimmelt. Jetzt konnte er sie an zehn Fingern abzählen.
Er speicherte den Anblick in seinem Gedächtnis, für den Fall, dass bei seinem nächsten Besuch selbst diese wenigen Boote verschwunden waren.
»Mir ist gerade etwas aufgefallen, Armand. Was die Rousseaus betrifft.«
»Ja?«
»Ich habe Raymond und Miriam schon eine Weile nicht mehr gesehen.«
»Wie lange?«
Sie überlegte. »Vier Tage vielleicht. Weniger als eine Woche.«
»Ist das ungewöhnlich?«
»Ein bisschen. Normalerweise kommen sie Sonntagabend zum Bingo und Spaghetti-Essen in das Vereinshaus, letztes Mal waren sie nicht da.«
»Sie haben nicht Bescheid gesagt, dass sie wegfahren?«
»Nein.«
Jetzt hatte der Blick von Chief Inspector Gamache nichts Verträumtes mehr. Jetzt richtete er sich konzentriert auf die Straße vor ihm.
Commander Michaud trat etwas fester auf das Gaspedal.
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            Claudine McGregor warf einen Blick auf das Foto, dasBeauvoir ihr in die Hand gedrückt hatte, und schüttelte den Kopf.
»Nee.«
Die Leiterin der Mission gab ihm das Foto zurück und ging weg.
So viel zu dieser Theorie, dachte Beauvoir. Er steckte das Foto von Paolo Parisi wieder in die Tasche und sah der Frau mit den zerzausten Haaren und der durchhängenden Jogginghose hinterher, wie sie den Gang hinunter in Richtung Cafeteria schlurfte.
»Warten Sie!«
Sie reagierte nicht.
Nachdem er sie eingeholt hatte, musste er ihr den Weg versperren, damit sie stehen blieb.
Ihm war eine Idee gekommen. »Sehen Sie sich das mal an.«
»Vergessen Sie’s.«
Er holte sein Handy hervor und rief ein Foto auf. Es zeigte den toten Paolo Parisi.
Aus Beschützerinstinkt ihren Bewohnern gegenüber würde Claudine McGregor nie mit einem Polizisten über einen von ihnen sprechen. Jedenfalls nicht über einen lebenden Bewohner. Aber ein toter Bewohner war etwas anderes.
Claudine McGregor schaute auf das Foto und zog die Augenbrauen zusammen. Nicht vor Entsetzen darüber, in das Gesicht eines Toten zu blicken. Davon hatte sie genug auf Bürgersteigen und unter Brücken, über Metro-Lüftungsgittern und in Straßengräben gesehen.
Was sie beunruhigte, war, in ein vertrautes Gesicht zu blicken.
»Tut mir leid«, sagte Beauvoir und meinte es auch so. »Sie haben ihn also doch gekannt.«
Sie nickte, ohne den Blick von Parisis weit aufgerissenen Augen zu wenden.
»Was ist passiert?«
»Er wurde umgebracht.«
»Das sehe ich. Wie? Warum?«
»War er hier?«
»Ja. Für zwei Wochen. Vor ein paar Tagen ist er gegangen und nicht zurückgekommen. Ich habe mir Sorgen gemacht …«
»Wer ist er?«
»Er hat sich Guido genannt. Ich bezweifle, dass das sein richtiger Name war. Ein netter junger Mann. Italiener, klar. Sprach ein paar Brocken Englisch. Kaum ein Wort Französisch, aber er wollte es lernen.«
»Hatte er engeren Kontakt zu jemand anderem?«
»Er hat jeden Morgen mit Big Stink gefrühstückt. Der hat Guido Französisch beigebracht.«
»Ist Stink der Familienname?«, fragte Beauvoir und sah, wie in Claudines faltigem Gesicht noch mehr Falten erschienen.
»Ich glaube, sie haben ihn bei der Einwanderung in Stink geändert. Vorher hieß er Smith.«
Beauvoir lachte. »Kann ich dann bitte mit Monsieur Stink sprechen?«
»Da haben Sie ebenfalls Pech. Der war seit einer Woche nicht mehr hier. Ich glaube, er irrt herum.«
»Demenz?«
»Kann sein. Nicht schlimm genug, um die Cops zu verständigen, obwohl es vielleicht zu seinem Besten wäre. Aber er kommt bestimmt zurück.«
»Würden Sie mich anrufen, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen?«
»Nein.«
Beauvoir stieß einen genervten Seufzer aus. »Ich muss mir noch mal Ihre Überwachungsvideos ansehen. Diesmal für den Zeitraum, in dem Guido hier war. Fiel das mit irgendeinem dieser VIP-Besuche zusammen?«
»Kann sein.« Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Seit wann interessieren sich die Cops für den Tod eines Obdachlosen?«
Beauvoir spürte, wie er sauer wurde, nicht zuletzt deshalb, weil sie mit ihrer Frage recht hatte.
»Und selbst mir ist klar, dass Sie für so was nicht zuständig sind. Also warum die vielen Fragen?«
»Er war in den Mord an Charles Langlois verwickelt. Wir haben die Ermittlungen übernommen.«
»Verwickelt? Inwiefern?«
»Er hat das Auto gefahren.«
»Unmöglich.«
»Warum?«
»So was hätte er nicht tun können. Er war ein junger Kerl mit Heimweh, der Pech hatte. Kein Mörder.«
»Sie könnten recht haben«, log Beauvoir. »Deshalb muss ich mir die Überwachungsvidos ansehen, vielleicht findet sich ja eine Bestätigung für das eine oder das andere.«
Claudine McGregor bedachte ihn mit einem finsteren Blick, bevor sie zurück in den Eingangsbereich schlurfte und den kleinen Raum mit den Überwachungsmonitoren betrat.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckte Beauvoir ihn. Paolo Parisi, wie er an einem langen Tisch in der Cafeteria saß und frühstückte. Ihm gegenüber saß ein Mann.
Hastig verließ Beauvoir den Raum und rannte erst einen Korridor entlang, dann einen zweiten, und schaute dabei in jedes Zimmer, bis er Claudine McGregor fand.
»Kommen Sie mit.« Er führte sie zu dem eingefrorenen Bild auf dem Monitor. »Wer ist das?«
»Hab ich doch gesagt. Big Stink.«
»Das ist der Mann, der Pari… Guido Französisch beigebracht hat?«
»Ja, jeden Morgen.«
Beauvoir spulte das Band vor. Die beiden Männer waren in ein Gespräch vertieft. Sie wirkten sehr konzentriert.
»Warum nennen Sie ihn Big Stink? Kennen Sie seinen richtigen Namen?«
»Nein. Wir nennen ihn so, weil er stinkt.«
»Wonach?« Als der Spitzname vorhin zum ersten Mal gefallen war, hatte Beauvoir gedacht, dass der Obdachlose wohl nach Scheiße oder Schnaps stank. Aber jetzt …
»Mottenkugeln. Ekelhaft.«
»Verdammte Scheiße.« Beauvoir wandte sich wieder dem Monitor zu und einem Bild, das sieben Tage alt war.
Und Dom Philippe zeigte, der sich mit Paolo Parisi unterhielt.
 
»Halten Sie hier an.«
Sie waren zwanzig Meter von dem pastellfarbenen Haus entfernt. Seltsamerweise hatte Gamache sie gebeten, einen kurzen Zwischenstopp beim Supermarkt einzulegen, wo er Milch und Eier, Kaffee, Tee, Brot und ein paar dicke Scheiben Schinken gekauft hatte.
»Haben Sie vor, ein Picknick zu machen, Armand?«
Dann waren sie zu dem bescheidenen Haus auf dem Felsvorsprung gefahren.
»Wie kommt man unbemerkt hierher, nach Blanc-Sablon?«, fragte Gamache, während er das Haus musterte.
»Nicht per Flugzeug. Wir wissen, wer ankommt. Nicht um die Leute zu überwachen, aber in einer kleinen Gemein…«
»Wie dann? Es gibt keine Straßen, die den Ort mit dem Rest von Québec verbinden.«
»Schon, aber man kann von Labrador aus herfahren. Das ist nicht weit. Vorbei an L’Anse-au-Diable und dann durch L’Anse-au-Loup.«
Erst vorbei an der Teufelsbucht, dann durch die Wolfsbucht. Bis hierher. Es kam Gamache plausibel vor.
»Aber am besten übers Meer, von weiter unten an der Küste, oder auch von Neufundland. Es gibt eine Fähre, allerdings würde man da gesehen werden, und jeder Fremde fällt hier auf.«
»Dann könnte man also ein kleines Boot benutzen.«
»Ohne Weiteres, ja. Vor allem wenn man jemandem hat, der sich auskennt, und wenn man nachts an Land geht.«
»Okay. Sind Sie bewaffnet?«
»Ja.«
»Gut. Ich nämlich nicht.«
»Wollen Sie meine Waffe?«
»Non, merci.« Das sagte er so, als würde er ein weiteres Gurkensandwich ablehnen. »Auf mein Zeichen hin gehen Sie um das Haus herum. Kontrollieren Sie die Fenster. Falls es eine Hintertür gibt, warten Sie dort.«
Sie waren gerade weit genug vom Haus entfernt stehen geblieben, dass ein Amateurschütze sie wahrscheinlich verfehlen würde. Bei einem Profi sah die Sache etwas anders aus.
Sie stiegen aus dem Pick-up und gingen dahinter in Deckung. Valerie Michaud legte die Hand an ihr Holster. Und wartete. Angespannt. Mit wachsamem Blick.
»Monsieur Rousseau«, rief Gamache. »Mein Name ist Armand Gamache. Ich bin von der Sûreté du Québec.«
Das kleine Haus war zweistöckig und hatte einen verblassten lavendelblauen Anstrich.
Es war geradezu unheimlich still und machte einen verlassenen Eindruck. Während Michaud auf Gamaches Zeichen wartete, konnte sie die Wellen gegen die Felsen schlagen hören. Sie hatte es immer als beruhigendes Geräusch empfunden.
Jetzt hörte sie, welche Gewalt dahintersteckte. Das Tosen, das für viele Seeleute das Letzte gewesen war, was sie wahrgenommen hatten. Es übertönte ihre Rufe nach Hilfe, von der sie wussten, dass sie nicht kommen würde. Jetzt war es das Geräusch bitterer Verzweiflung.
Gamache gab ihr das Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Jetzt. Während er gleichzeitig hinter dem Pick-up hervortrat und die Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment auf sich lenkte.
 
»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte Frère Sébastien.
Zornesröte stieg ihm in die Wangen. Er hatte den Strohhut abgenommen und umklammerte ihn, während er wütend zwischen der Nonne und den anderen beiden hin und her sah.
Die schwere Tür war hinter ihnen geschlossen und verriegelt worden, und jetzt standen die drei Besucher, die drei Eindringlinge, im Vorhof des Klosters. Eingelassen, aber ganz gewiss nicht eingeladen. Hinter Sébastien standen die anderen Laienbrüdern mit ihren Mistgabeln und Schaufeln. Das war die eine Hälfte von Claude Dussaults Albtraum. Die Mönche mit Mistgabeln. Die andere Hälfte würde glücklicherweise nicht eintreten. Die Sturmtruppe mit Automatikgewehren würden sie nicht brauchen.
»Schon gut, Sébastien. Sie sind hier, um zu helfen«, sagte Schwester Irene.
»Helfen? Wie denn? Woher weißt du, wer sie sind? Und du hast sie schnurstracks zu uns geführt.«
»Ich habe ihnen nichts gesagt. Sie wussten bereits über dich und Robert und Grande Chartreuse Bescheid.« Sie blickte zu den hohen Mauern und dem verblassenden Blau des frühabendlichen Himmels. Trotz ihrer Anspannung spürte Irene die Anziehungskraft dieses Ortes. Den Schutz, den er vor einer nicht immer freundlichen Welt bot.
»Vor wem verstecken Sie sich?«, fragte Lacoste.
»Das ist Inspector Lacoste, von der Suhr… wie auch immer, aus Kwiebek …«, setzte Schwester Irene an.
»Sûreté du Québec.« Lacoste trat einen Schritt vor. »Isabelle Lacoste. Und das ist Claude Dussault, der ehemalige Chef der Pariser Polizei. Meinen Chef haben Sie kennengelernt, als er bei einem Mordfall in Saint-Gilbert ermittelte.«
»Gamache? Ist er bei Ihnen?«
»Nein, er ist in Québec und sucht nach Dom Philippe. Haben Sie eine Ahnung, wo er ist?«
»Der Abt? Nein.«
»Sie können sich vorstellen, warum wir hier sind«, fuhr Lacoste fort. »Sie und Ihre Freunde wissen etwas. Auf jeden Fall Frère Robert. Es hat ihm so viel Angst gemacht, dass er sich hier versteckt.«
Sie blickte sich um. Im Inneren sah es gar nicht so übel aus. Es gab einen üppigen gepflegten Garten, summende Bienen, und die Mauern waren hoch genug, dass die meisten Schmetterlinge sie nicht überwanden. Was zugegebenermaßen eine Wohltat war.
Sébastien nahm Schwester Irene beiseite. »Vertraust du ihnen?«
»Erst nicht, inzwischen schon. Ich glaube ihnen, dass sie das sind, was sie sagen.« Sie sah ihn an. »Seit wann bist du Laienbruder?«
»Das war die einzige Möglichkeit reinzukommen. Ich wollte in Roberts Nähe sein, für den Fall …«
»Hat er dir irgendwas verraten?«
Sébastien schüttelte den Kopf.
»Meinst du, Dom Philippe weiß es? Er hat zwar behauptet, Robert habe ihm nichts gesagt, aber vielleicht …«
»Nein, Robert hat mir gesagt, dass er dem Abt nicht traut.«
»Wie bitte? Seit wann denn das? Er hat Dom Philippe angebetet.«
»Es war nur so ein Gefühl, das er bei dem Treffen mit ihm hatte.«
»Seit wann trauen wir Roberts ›Gefühlen‹? Du meine Güte, er hat Angst vor der Farbe Beige.«
»Ist Beige überhaupt eine Farbe?«
»Und jetzt hat er Angst vor Dom Philippe?«
»Was ist los?« Lacoste war zusammen mit Dussault näher gekommen. »Worum geht’s? Ich habe mitgekriegt, dass Sie Dom Philippe erwähnt haben. Ist etwas passiert?«
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            Commander Michaud lief um das Haus herum und sah indie Fenster. Nichts. Sie sah nicht einmal Licht.
Und auch nicht, dass eines der vorderen Fenster im oberen Stockwerk aufgeschoben wurde.
Aber Gamache bemerkte es. Genauso wie die Spitze eines Gewehrlaufs, die zwischen den Spitzengardinen erschien.
Die Rousseaus waren seit Tagen nicht mehr gesehen worden, und Gamache hatte Sorge, dass sie entweder im Haus als Geiseln festgehalten wurden oder tot waren. Zusammen mit Dom Philippe.
Wenn das der Fall war, bestand die Möglichkeit, dass sich der Mörder noch darin aufhielt.
Die Waffe, die auf ihn gerichtet wurde, war ein Kaliber .22. Ein Jagdgewehr für kleineres Wild.
Das war kein Auftragskiller. Das war ein verängstigter Dorfbewohner.
»S’il vous plaît, Monsieur Rousseau. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.« Gamache überlegte, ob er wieder hinter dem Pick-up Deckung suchen sollte, fürchtete jedoch, dass jede Bewegung die Person hinter der Gardine dazu bringen könnte zu schießen. Also blieb er an Ort und Stelle.
»Ich habe Ihren Bruder Yves, Dom Philippe, vor ein paar Jahren in Saint-Gilbert kennengelernt.« Er hielt inne. Der Gewehrlauf hatte sich nicht bewegt.
Sobald Gamache das Gewehr gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass Dom Philippe nicht im Haus sein konnte. Er hätte seinem Bruder gesagt, dass der Besucher keine Bedrohung darstellte.
Er unterdrückte seine Enttäuschung. Der Bruder hätte ihm trotzdem noch einiges zu erklären. Wenn er so viel Angst hatte, dass er eine Waffe auf jeden richtete, der sich dem Haus näherte, musste er etwas wissen.
»Yves hat Sie bestimmt angewiesen, dass sie auf Fremde achten und niemandem trauen sollen. Aber Valerie Michaud kennen Sie. Sie wissen, dass Sie ihr vertrauen können.« Er hielt kurz inne. »Mich kennen Sie nicht, aber schauen Sie, ich bin nicht bewaffnet.«
Gamache zog seine Jacke aus und ließ sie auf den Boden fallen.
»Drehen Sie sich um«, rief eine Männerstimme.
Gamache seufzte. Kein erfahrener Polizist würde einem Bewaffneten aus freien Stücken den Rücken zukehren. Und dennoch tat er es. Dann drehte er sich zurück.
»Zufrieden? Keine Waffe. Bitte, es ist kalt.«
Wobei Gamache eigentlich schwitzte. Sein Hemd hatte dunkle Flecken unter den Achseln und am Rücken.
Endlich verschwand die Waffe, und kurz darauf öffnete sich die Haustür, und ein sehniger älterer Mann, unrasiert und zerzaust, trat mit einem Gewehr in der Hand heraus.
»Also wirklich, Raymond Rousseau, was sollte das denn?«
Die Stimme kam von der Hausecke, wo Valerie Michaud stand. Ihre Waffe steckte immer noch im Holster, stellte Gamache erleichtert fest. Es bedeutete, dass die Situation nicht eskalieren würde.
»Du solltest uns eine Tasse heißen Tee anbieten, statt uns zu bedrohen. Wo ist Miriam?«
Die Dienststellenleiterin schlenderte auf die Tür zu, als wären sie bereits zu Tee und Keksen eingeladen.
Das Gewehr senkte sich. »Im Keller.«
»Dann ruf sie hoch. Wir müssen reden.«
»Miriam!«
Gamache ließ die Arme sinken, hob die Jacke auf, und auf einmal war es vorbei. Oder beinahe.
 
Jean-Guy Beauvoir war so erstaunt, dass er ganze dreißig Sekunden auf das eingefrorene Bild starrte, bevor er den Zeitstempel auf der Aufnahme aus der Mission bemerkte. Er drückte erneut auf Play.
Das Video lief in doppelter Geschwindigkeit, sodass er schneller durchkam. Er wusste jetzt, wonach er Ausschau hielt. Und nach wem.
Und da war es. Sie hatten sich die Aufnahme bereits angesehen, es aber nicht bemerkt. Erneut drückte er auf Stop.
Charles Langlois stand in der Küche der Mission. Er sprach mit Jeanne Caron. Diesen Ausschnitt hatten sie sich schon angesehen, weil sie ihn richtigerweise für zentral hielten. Aber etwas war ihnen entgangen.
Im Vordergrund schaufelte ein grinsender Politiker Essen auf den Teller eines Bewohners. Der Bewohner trug einen zu großen altmodischen grauen Anzug.
Beauvoir konnte die Mottenkugeln fast riechen.
»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er und ließ die Aufnahme weiterlaufen.
Nach vielen Jahren der Übung hatte Beauvoir ein Auge für Bedrohungen entwickelt, und mit raschem Blick ging er die Aufnahmen der verschiedenen Überwachungskameras durch, bis er sie erneut entdeckte.
Langlois schloss spätabends die Eingangstür auf und ließ Jeanne Caron ein. Aber im Schatten stand noch jemand.
Beauvoir vergrößerte den Ausschnitt und hellte ihn auf, konnte den Mann aber immer noch nicht genau erkennen, obwohl er überzeugt war, dass auch das Dom Philippe war. Der die beiden beobachtete.
Er drückte auf Play, und die Aufnahme lief weiter. Sie hatten schon gesehen, wie Langlois und Caron ins Büro gingen. Sie hatten gesehen, wie die beiden ein paar Minuten später herauskamen, und waren ihnen zur Tür gefolgt, die Langlois aufsperrte und hinter Caron wieder zusperrte. Dieses Mal ließ Beauvoir die Aufnahme, auf der sie im Büro waren, in Zeitlupe laufen. Er sah Caron und Langlois gehen. Und er sah noch etwas anderes, als die Tür ins Schloss fiel.
Ein Dritter war bei diesem Treffen dabei gewesen und stand jetzt allein in dem Büro, als wäre es sein eigenes.
Es war Dom Philippe.
»Verdammte Scheiße«, sagte Beauvoir leise und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, den Blick ungläubig auf den Bildschirm gerichtet. Aber das Bild war eindeutig, genau wie die Miene des Abts. Zufrieden.
Das bedeutete, die Person im Schatten bei der Eingangstür war nicht Dom Philippe gewesen. Es musste Parisi gewesen sein.
»Was zum Teufel wird hier gespielt?«
 
»Wo ist Ihr Bruder?«
Sie saßen am Küchentisch und hatten Tassen mit starkem Tee vor sich stehen.
Gamache hatte die zwei Tüten mit Lebensmitteln mitgenommen. Er hatte sie besorgt, weil er vermutete, dass dem alten Ehepaar, wenn es überhaupt noch lebte, das Essen ausging, wenn es das Haus seit Tagen nicht verlassen hatte.
Raymond lehnte das Angebot erst ab, aber Miriam schüttelte den Kopf, nahm die Tüten und nannte ihren Mann einen alten Trottel. Wobei sie es liebevoll sagte.
»Wir hatten Angst rauszugehen«, sagte Miriam. Sie trug eine frisch gebügelte gepunktete Schürze um ihren dicken Bauch, stand an dem weißen Emailleherd und schob in einer schmiedeeisernen Pfanne brutzelnde Speckstreifen herum.
Bald schon war das Haus erfüllt von dem Geruch nach Speck und Eiern. Und frisch gebrühtem Kaffee.
»Vor ungefähr einem Monat kam Yves hierher«, sagte Raymond und wischte mit einem Toast die Eigelb- und Speckreste von seinem Teller. »Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber vor ein paar Tagen hat er angerufen, um uns zu warnen, dass vielleicht jemand hier auftaucht, der nach ihm sucht. Er hat gesagt, dass die Leute gefährlich sein könnten. Mörder.«
»Und Sie dachten, das wären wir«, sagte Gamache.
»Yves sagte, diese Leute würden sich vielleicht als Freunde ausgeben«, erwiderte Miriam. Sie aß im Stehen, obwohl noch Platz am Tisch gewesen wäre.
»Und deshalb wolltest du uns erschießen«, sagte Michaud.
»Aber Sie haben es nicht getan«, sagte Gamache.
»Ehrlich gesagt war ich nah dran, aber dann hat Mutter mich davon abgehalten.«
»Wir töten nur das, was wir auch essen«, erklärte sie. »Und Sie passen in keinen Topf.«
Gamache lachte. »Den Éclairs sei Dank.« Dann wurde er wieder ernst. »Hat Ihnen Ihr Bruder gesagt, wer diese Leute sind?«
»Nein.«
»Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?«, fragte Valerie Michaud, auch wenn sie nach Jahrzehnten an der Küste den Grund kannte. Die Leute hier lösten ihre Probleme selbst. Es würde ihnen nie in den Sinn kommen, deswegen die Polizei zu rufen. Wenn es Probleme gab, wandte sich die Polizei eher an sie um Hilfe.
»Erzählen Sie mir von seinem Besuch«, sagte Gamache.
»Er tauchte unangekündigt auf«, sagte Miriam. »Wir hatten ihn nicht mehr gesehen seit – wie viele Jahre waren es, Big Gars? Vierzig?«
»Mindestens, Mutter. Ich hab ihn kaum wiedererkannt.«
Gamache lächelte, als er sie ihren Mann Big Gars nennen hörte. Großer Kerl. Wie lange es wohl her war, dass sie ihn das letzte Mal Raymond genannt hatte? Und wie lange, dass er sie anders als Mutter genannt hatte? Wahrscheinlich nicht mehr seit der Geburt ihres ersten Kindes.
»Warum ist er gekommen?«, fragte Gamache.
Jetzt wirkten Big Gars und Mutter betreten. Gamache beschloss, sie zu erlösen.
»Er hat sie um Geld gebeten und sich Ihren Pass und vielleicht auch Ihren Führerschein geborgt.«
Raymond nickte. Die beiden Brüder waren sich nicht besonders ähnlich. Der Abt war größer und etwas dicker. Big Gars war drahtig, wettergegerbt. Verwittert. Aber auf einem Passfoto oder dem eines Québecer Führerscheins könnte Dom Philippe als sein Bruder durchgehen.
Und war es offensichtlich.
»Bis auf fünfzig Dollar haben wir alles Geld von unserem Konto abgehoben und es ihm gegeben«, sagte Miriam. »Dazu unsere Kreditkarte.«
»Wie viel Bargeld war das?«
»Nicht ganz neunhundert Dollar. Bei der Kreditkarte liegt das Limit bei zehntausend. Er hat einen Hin- und Rückflug nach Grenoble davon bezahlt und ein Auto gemietet.«
»Was zum Anziehen hat er sich auch ausgeliehen.«
»Haben Sie eine Ahnung, wo er sich im Moment aufhält?«
»Nein. Sein Rückflug war ein paar Tage später.« Big Gars sah mit seinen strahlend blauen Augen in Gamaches dunkelbraune. »Geht es ihm gut?«
»Ich denke schon, aber ich muss ihn finden. Gibt es noch jemanden, an den er sich um Hilfe gewandt haben könnte? Ein anderes Familienmitglied?« In dem Moment brummte sein Handy. »Entschuldigen Sie bitte.«
Sie nickten.
Gamache ging in das ordentliche Wohnzimmer.
»Jean-Guy?«
»Ich bin in der Mission, patron, und habe mir die Aufnahmen der Überwachungskamera noch mal angesehen. Hast du Dom Philippe schon gefunden?«
»Nein. Er ist weg. Vom Kloster ist er direkt hierhergekommen, aber …«
Beauvoir unterbrach Gamache, was praktisch noch nie vorgekommen war.
»Hör mal. Dom Philippe und Paolo Parisi waren zur gleichen Zeit hier.«
»In der Mission?«
»Ja. Sie haben jeden Morgen zusammen gefrühstückt.«
»Was?«
»Das ist noch nicht alles. Der Abt kennt auch Langlois und Caron. Er war bei dem Treffen im Büro der Heimleiterin dabei. Wir haben nicht genau genug hingeguckt. Man sieht Dom Philippe im Hintergrund stehen, wenn die beiden gehen und die Tür sich schließt.«
»Er kennt Caron?« Gamache war so erstaunt, dass er noch mal nachfragen musste. »Jeanne Caron?«
»Ja, ganz sicher. Und offenbar nicht nur flüchtig.«
Fieberhaft dachte Gamache nach.
Was bedeutet das? Was bedeutet das? Was zum Teufel bedeutet das? Er sah zum Fenster hinaus auf die felsige Küste. An der so viele Schiffe zerschmettert waren. Wo so viele Hilferufe und Gebete ungehört verhallt waren.
Plötzlich hatte er das Gefühl unterzugehen.
»Haben Sie gerade von Jeanne gesprochen?« Raymond Rousseau war hinter ihm ins Wohnzimmer getreten. »Wir wollten Ihnen gerade von ihr erzählen.«
»Einen Moment, Jean-Guy.« Gamache drehte sich zu Rousseau. »Es geht um Jeanne Caron. Die Büroleiterin des Vizepremierministers.«
»Ja. Genau die. Sie haben nach Verwandten gefragt. Sie ist die Einzige, die uns einfällt.«
Beauvoirs Stimme quäkte aus dem Handy. Offenbar hatte er das gehört. Gamache ignorierte ihn jedoch und starrte Big Gars an.
»Sie sind verwandt?«
»Sie ist unsere Nichte. Die Tochter von Eunice.«
»Jeanne Caron?«, wiederholte Gamache, der kaum fassen konnte, was er da hörte.
»Ja, hab ich doch gesagt. Sie lebt mittlerweile in Ottawa. Hin und wieder kommt sie her, wenn es irgendeinen offiziellen Anlass gibt, eine Bekanntmachung der Regierung oder so. Aber das letzte Mal ist schon eine Weile her.«
»Wann war das?«
»Mutter?«
»Vor zweieinhalb Jahren, als sie das Straßenbauprojekt angekündigt haben.«
Als Big Gars sich wieder zu Gamache drehte, sah der aus wie ein Schwimmer, der eine Menge Salzwasser geschluckt hatte und keine Luft mehr bekam.
Gamache legte das Handy weg und mit ihm Beauvoirs immer penetranteres Quäken. Er klopfte seine Taschen ab und zog das Foto heraus, das der Priester ihm gegeben hatte.
»Wer ist das?«
»Ach, Sie haben das Foto. Wir haben es schon gesucht«, sagte Raymond. »Das sind Yves, Eunice und Jeanne.«
»O Scheiße«, fiepte es aus dem Handy.
 
»Was soll das heißen, er weigert sich, mit mir zu reden?«, fragte Isabelle Lacoste, auch wenn es kaum klarer sein konnte, was das hieß.
»Haben Sie etwas anderes erwartet?«
Sie stand in dem großen Innenhof von Grande Chartreuse, ihr gegenüber der leitende Laienbruder.
Lacoste holte tief Luft. Er hatte natürlich recht. Es wäre einem Wunder gleichgekommen, wenn Frère Robert, der selbst vor Beige Angst hatte, sich bereit erklärt hätte, sie zu empfangen. Aber sie war keineswegs überzeugt, dass dieser blasierte junge Mann sich besonders bemüht hatte, ihn zu überreden, wenn überhaupt.
Mit seinem langen Gesicht, der Sackleinenkutte und dem Strohhut sah er aus wie einer dieser traurigen Esel aus Don Quijote. Allerdings war ihm genug Macht verliehen worden, sei es vom Abt des Klosters oder gar von Gott, dass er es sich leisten konnte, arrogant zu sein. Ein hochnäsiger Esel.
»Seit Errichtung des Klosters sind Sie die erste Frau, die die Schwelle übertreten hat«, sagte der Laienbruder. »Ich finde, Sie sind weit genug gegangen.«
Er meinte eindeutig: zu weit.
Lacoste kreiste mit den Schultern und dehnte den Nacken, um Spannung abzubauen. Streiten brachte nichts und würde den Mann nur noch störrischer machen.
»Wenn ich ihn schon nicht sprechen darf, wären Sie dann bereit, ihm eine Nachricht zu überbringen?«
»Nein.«
Während sie in das sture Eselsgesicht blickte, versuchte Lacoste zu verstehen, wie es ihm gerade ging. Sie betrachtete sich selbst und die Situation durch seine Augen.
Das plötzliche Auftauchen von Fremden, noch dazu zwei Frauen, die die Mauern zu ihrem Vorhof überwunden hatten, musste ein Schock gewesen sein. Seine Aufgabe als leitender Laienbruder war es, sich zwischen die Kartäuser und die Außenwelt zu stellen. Er machte nur seine Arbeit. So wie sie.
»Was würden Sie also vorschlagen?« Sie trat einen Schritt zurück, konkret und im übertragenen Sinne.
»Dass Sie wieder gehen.«
Sie lächelte. »Das können wir leider nicht. Wir haben einen langen Weg auf uns genommen, um Informationen von Frère Robert zu erhalten, mit denen wir möglicherweise Tausende von Menschenleben retten können.«
»Ich kann ihn bitten, dafür zu beten, dass Sie eine Lösung finden und diese Leben gerettet werden, aber mehr nicht.«
»Ich vermute mal, dass er dafür schon betet.«
»Dann haben Sie ja, was Sie brauchen. Seine Gebete werden gehört werden, auch wenn sie nicht immer erhört werden.«
Es war die Art herablassende Rechtfertigung, die Isabelle Lacoste von Kirchenleuten nur allzu gut kannte. Sie wurde für eine Vielzahl von Sünden herangezogen.
»Ist es möglich, mon frère, dass wir die Antwort auf seine Gebete sind?« Das hatte einmal funktioniert, warum nicht ein zweites Mal?
»Das bezweifle ich.«
»Warum?«
»Wenn Sie es wären, würde ich Sie ja reinlassen.«
Schwester Irene verdrehte die Augen. Sie wünschte, dieser Kniff wäre ihr eingefallen.
»Auf Wiedersehen.« Der Laienbruder streckte den Arm aus, um sie zum Tor zu weisen. Er hatte alle Macht und wusste es. Lacoste hatte nichts. Außer …
Sie sah Dussault an, der seine buschigen Augenbrauen hob. Zögernd griff er in seine Brusttasche, zog einen offiziell wirkenden Umschlag heraus und reichte ihn ihr.
»Vielleicht hilft ja das«, sagte Lacoste. »Wenn auch nicht Ihnen, sondern uns. Wie Sie gesagt haben, nicht alle Gebete werden erhört.«
Der Laienbruder nahm den Umschlag und las den Gerichtsbeschluss durch. Dann drehte er sich um und ging weg.
»Haben Sie eine Kopie davon, Monsieur Dussault?«, fragte Lacoste.
»Nein.«
Sie sahen dem störrischen Laienbruder nach, der durch einen Torbogen trat, wo er mitsamt Gerichtsbeschluss verschwand.
 
Gamache erreichte den Flugplatz gerade noch, bevor sich die Tür des Flugzeugs schloss. Den ganzen Rückflug über versuchte er seinen unablässig quatschenden Sitznachbarn zu ignorieren, der sich darüber ausließ, wie viel Glück er gehabt hatte, noch einen Platz zu ergattern. Von da aus gelangte er irgendwie zu Impfstoffen und Zombies.
»Die Leute machen komplett behämmerte Sachen, wenn sie Angst haben. Das ist genau das, was die Regierung will. Den Leuten Angst machen. Nehmen Sie zum Beispiel den Klimawandel …«
Gamache hatte die Ohren auf Durchzug gestellt. Er sah zum Fenster hinaus und versuchte das Flugzeug gedanklich dazu zu bringen, schneller nach Montréal zu fliegen. Noch schneller. Und nicht nur, weil er neben einem Volltrottel saß.
Vor dem Abheben hatte Gamache Beauvoir eine kurze SMS geschickt, damit er bei der Zoll- und Einreisebehörde und bei Interpol eine Suche zu Raymond Rousseau veranlasste. Um nachzuvollziehen, wann und wo sein Pass benutzt und wann die Kreditkarte belastet worden war.
Beauvoir empfing ihn am Gate mit Neuigkeiten.
»Isabelle hat es ins Kloster geschafft.«
»Dem Himmel sei Dank.« Sie gingen auf den Ausgang zu. Beauvoir musste ein wenig rennen, um mit den langen Schritten des Chief Inspector mitzuhalten. »Hat sie mit Frère Robert gesprochen?«
»Das weiß ich noch nicht. Frère Sébastien ist auch dort, gibt den Laienbruder und eine Art Bodyguard und gleichzeitig Wächter, aber offenbar wollte Robert ihm nichts sagen. Aber er hat sich mit Dom Philippe getroffen.«
»Robert? Dann weiß der Abt, worum es hier geht. Wenn wir ihn finden …«
»Nein. Offenbar hat dieser blöde Mönch dem Abt nicht alles gesagt.«
»Warum denn nicht?«
»Angeblich traut er ihm nicht.«
»Und warum das?«
»Offenbar so ein Gefühl.«
Früher hatte Beauvoir Gefühle nicht ernst genommen. Aber seit er mit dem Chef arbeitete, einen Entzug gemacht hatte, Annie liebte und zwei Kinder hatte, war ihm bewusst geworden, welche Macht Gefühle hatten. In vielerlei Hinsicht, jedenfalls immer wenn es darauf ankam, waren Gefühle konkreter und mächtiger als Denken. Sie waren der Motor der Wahrnehmung, trieben Gedanken an, die zu Worten wurden und Handlungen nach sich zogen.
Alles begann mit einem Gefühl. Und führte zum Guten oder Schlechten. Da sie Mordermittler waren, war es oft das Schlechte, vor dem sie knieten.
Gamache warf seine Tasche in das Auto und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Einen handfesten Grund, ihm zu misstrauen, hatte Frère Robert also nicht?«
»Offenbar nicht.«
Sie fädelten sich in den chaotischen Verkehr am l’aérogare de Montréal ein.
Frère Robert war nicht länger allein mit seinen Zweifeln an dem Abt. Dom Philippes Auftauchen in der Mission, sein Kontakt mit Parisi und Caron waren zumindest suspekt.
Mehr als suspekt, vermutete Gamache.
 
»Sie werden diesen Gerichtsbeschluss nicht vollstrecken.«
Vor Isabelle Lacoste stand ein großer, kräftiger Mann. Er hatte die Kapuze aufgesetzt und strahlte Autorität aus. Er sprach im selben Ton wie Obi-Wan Kenobi.
Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht.
Aber natürlich waren sie das. Und Lacoste war fest entschlossen, den Beschluss zu vollstrecken. Wenn nötig.
»Ich hoffe, das ist nicht nötig, mon frère.«
Es empörte ihn sichtlich, mon frère genannt zu werden, als stünden er und diese junge Frau auf derselben Stufe. Als wäre er nicht der Abt eines der berühmtesten Klöster der Welt. Und sie, na ja, nicht.
Wobei er zugeben musste, dass mon frère die richtige Bezeichnung war. Außerdem wusste er, dass er einer unter Gleichen sein sollte, und trotzdem fühlte es sich nicht richtig an. Ihre Anrede für ihn war allerdings nicht das Schlimmste. Schlimmer war zum Beispiel die Drohung, dieses ganz und gar abgeschottete Kloster zu durchsuchen. Die Heiligkeit ihrer Zufluchtsstätte zu verletzen. Den Ort ihrer Gottesverehrung.
Wobei das nicht zum ersten Mal passieren würde. Zwar war diese junge Frau nicht die Inquisition, die ihnen den Garaus machen wollte, aber die Kartäuser wussten, dass genau so das Grauen seinen Anfang nahm. Mehr oder weniger unschuldig.
So wurden Wehranlagen überwunden. Nicht mit Gewalt, sondern mit einem Lächeln. Und dem Angebot zu helfen.
Der Abt funkelte Frère Sébastien an, den Gilbertiner. Der gelogen und das Kloster als Laienbruder betreten hatte. Und den Eindringlingen das Tor geöffnet hatte. Ja, so wurden Wehranlagen überwunden. Durch Freunde. Durch den Wolf im Schafspelz.
»Wagen Sie es nicht, das Kloster zu durchsuchen.«
Claude Dussault trat vor, das Gesicht ernst. »Das wäre in der Tat furchtbar. Und ich würde es höchst ungern machen. Aber es sind zu viele Menschenleben in Gefahr. Wenn wir den Gerichtsbeschluss mit Zwang vollstrecken müssen, dann ist das Ihre Schuld. Nicht unsere. Sie haben die Möglichkeit, das zu verhindern.«
Lacoste, die merkte, dass der Abt in seiner Gegenwehr nachzulassen begann, sagte: »Wir müssen nur mit einem Mönch reden. Zwanzig Minuten sollten reichen. Ich verspreche, dass wir ihn nicht mitnehmen. Es ist nicht einmal nötig, dass wir hineingehen. Sie können ihn zu uns bringen. Sie können bei dem Gespräch dabei sein. Bitte.«
Der Abt sah auf den Gerichtsbeschluss in seiner Hand, dann trat er zur Seite und sprach mit zwei der Laienbrüder, die daraufhin weggingen.
Schwester Irene und Frère Sébastien wechselten einen Blick, genauso Claude Dussault und Isabelle Lacoste. Es hieß nicht, dass Frère Robert ihnen sagen würde, was sie wissen wollten, aber es war ein großer Schritt in die richtige Richtung.
 
»Was kann das bedeuten, wenn Dom Philippe und Jeanne Caron miteinander verwandt sind?«, fragte Beauvoir, als sie Richtung Montréal fuhren.
»Und sich vor Kurzem in der Mission getroffen haben«, sagte Gamache. »Nach deinem Anruf habe ich Raymond Rousseau erzählt, dass sein Bruder sich mit seiner Nichte getroffen hat. Sowohl er als auch seine Frau Miriam sagten, dass das nicht stimmen kann.«
»Warum nicht?«
»Es gab ein Zerwürfnis. Die Nichte wollte Dom Philippe nicht mehr sehen, sein Name durfte nicht einmal mehr genannt werden. Offenbar ist er nicht zur Beerdigung ihrer Mutter in Blanc-Sablon gekommen. Eunice starb, als Jeanne dreizehn war. Sie ist ertrunken. Jeanne vergötterte ihren Onkel und bettelte ihn an, zu kommen und den Trauergottesdienst abzuhalten.«
»Warum hat er es nicht getan?«
»Keine Ahnung. Vielleicht nahm er sein Schweigegelübde und das Klosterleben zu ernst. Er schrieb einen Beileidsbrief und sagte, er würde für Eunice’ Seele beten.«
»Das ist hart.«
»Sie hat es ihm nie verziehen. Schlimmer noch wurde es dadurch, dass er Jahre später, als die CDs mit den Gregorianischen Chorälen herauskamen, Interviews gab und sogar Auftritte absolvierte, um Werbung zu machen.«
»Dafür verließ er das Kloster, aber nicht für sie.« Beauvoir warf Gamache einen Blick zu. »Klingt nicht so, als sei er besonders nett.«
Gamache schwieg eine Weile. »Aber dann muss sich etwas geändert haben.«
»Es geht doch nichts über ein gemeinsames Ziel, um wieder zusammenzufinden«, sagte Beauvoir.
»Wie zum Beispiel, eine Stadt zu vergiften?«
»Ja, wenn das tatsächlich geplant ist. Es hat was Alttestamentarisches. Die Sintflut. Sodom und Gomorra. Als er das Kloster schließlich doch verlassen hat, hat er vielleicht festgestellt, wie kaputt die Welt ist. Vielleicht sieht er sich selbst als eine Art Messias, als Gottes Stellvertreter. Wäre nicht der erste religiöse Spinner, der eine Sache in die eigenen Hände nimmt.«
»Möglich.«
Es war klar, dass Caron der schwarze Wolf war, oder zumindest mit ihm verbündet. Und jetzt sah es so aus, als wäre Dom Philippe zu dem Rudel dazugestoßen. Aber welchen Nutzen konnte ein Gilbertiner für Terroristen haben?
Gamache kam ein Gedanke. Wenn Caron wusste, dass er und der Abt sich kannten und einander schätzten, benutzte sie vielleicht ihren verwirrten Onkel, um ihn abzulenken und in die falsche Richtung zu führen.
Funktionierte das?
»Warum haben Dom Philippe und Caron sich in der Mission getroffen?« Gamache dachte laut nach. »Mit Charles Langlois? Worüber haben die drei sich unterhalten? Können die Karte und vielleicht auch Langlois’ Notizbücher so ins Kloster gelangt sein? Vielleicht wurden sie nicht an Dom Philippe, sondern von ihm geschickt.«
Beauvoir dachte über die Möglichkeit nach. »Aber Frère Simon hat uns doch gesagt, Dom Philippe habe ihn ermahnt, auf die Karte gut aufzupassen.«
»Stimmt. Es klang so, als hätte er Simon das persönlich gesagt. Aber vielleicht hat der Abt es ihm ja in einem Brief ›gesagt‹, und wir gingen nur davon aus, dass er ein Gespräch meinte. Wir müssen ihn danach fragen.«
Auch wenn es darauf im Moment nicht wirklich ankam. Das würden sie später klären.
»Aber warum sollten sie Langlois’ Aufzeichnungen nach Saint-Gilbert schicken?«, fragte Beauvoir, während er durch den starken Feierabendverkehr steuerte. »Warum sie in Sicherheit bringen? Wenn Caron und der Abt in die Sache verwickelt waren, würden sie die Beweise, die Langlois gesammelt hatte, doch vernichten wollen.«
Gamache schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich verstehe das nicht. Da treffen sich drei Leute. Mindestens einer davon hat mit Plänen für einen Anschlag auf Montréals Trinkwasser zu tun und …«
»Das ist immer noch nicht sicher, patron. Wir vermuten es, aber Beweise haben wir nicht. Es könnte sich auch um Umweltverschmutzung handeln.«
»Glaubst du wirklich, dass das alles ausbaldowert wurde, um einen Chemieunfall zu vertuschen?«
Beauvoir schüttelte den Kopf. Vor ein paar Tagen hätte ihn so ein Szenario noch beunruhigt. Mittlerweile betete er darum.
»Isabelle muss es schaffen, mit Frère Robert zu sprechen«, sagte Gamache.
»Und wir müssen diese Notizbücher in die Hände kriegen.«
»Die Gilbertiner haben die Abtei durchsucht und nichts gefunden.«
Erneut warf Gamache einen Blick auf seinen Nachrichteneingang. Eine der E-Mails war von dem Agent, der den Mord in Saguenay untersuchte. Wahrscheinlich wollte er ihm mitteilen, dass er angekommen war. Gamache markierte sie, um sie später zu lesen.
»So muss Jeanne Caron an die andere Hälfte des Chartreuse-Rezepts gekommen sind«, sagte Beauvoir. »Ihr Onkel hat es ihr gegeben.«
»Und er muss es in Grande Chartreuse bekommen haben.«
»Von Frère Robert? Aber warum und wie? Haben nicht nur zwei Mönche Zugriff auf das Rezept?«
»Wir müssen ein bisschen Ordnung in unsere Gedanken bringen. Gehen wir alles noch einmal durch. Frère Robert hört bei einer Beichte etwas, das ihn in Angst und Schrecken versetzt. Er bewirbt sich um eine Stelle in der Kurie, kriegt sie und verlässt DC. Aber sein Gewissen drückt ihn, und er bittet Schwester Irene, zu ihm nach Rom zu kommen, wo er ihr sagt, dass etwas Schreckliches passieren wird, ein Anschlag, bei dem Tausende umkommen werden, ohne ihr mehr verraten zu wollen. Sie schreibt Frère Sébastien in Saint-Gilbert-Entre-les-Loups und bittet ihn, ebenfalls nach Rom zu kommen, damit er ihrem gemeinsamen Freund weitere Informationen entlockt.«
»Gut. Er fährt hin, aber mittlerweile ist Robert schon wieder weg, dieses Mal nach Grande Chartreuse.«
»Schwester Irene weiß nicht, was ihn aufgescheucht hat, aber irgendetwas muss passiert sein. Vielleicht wollte er Sébastien nicht sehen. Du hast gesagt, dass sie sich zerstritten haben.«
»Kommt mir ein bisschen übertrieben vor«, sagte Beauvoir. »Wenn ich Leuten aus dem Weg gehen will, verbarrikadiere ich mich doch nicht gleich in einem Kloster.«
»Wie auch immer, Irene und Sébastien folgen ihm nach Grande Chartreuse«, sagte Gamache. »Aber Robert will sie nicht sehen. Da hat Sébastien die Idee, Dom Philippe zu holen. Hast du schon etwas von dem Gemeindepfarrer in Washington gehört? Hat er zugegeben, was passiert ist?«
»Dass ein Mönch seinen Platz im Beichtstuhl eingenommen hat? Nein. Und das wird er auch nicht. Genauso wenig wird er uns sagen, welche von seinen Schäfchen regelmäßig zur Beichte kommen.«
»Dann müssen wir uns an eine höhere Stelle wenden und den Erzbischof fragen. Zurück zu Dom Philippe. Auf Sébastiens Bitte hin verlässt er Saint-Gilbert-Entre-les-Loups und fährt zuerst nach Blanc-Sablon. Er borgt sich den Ausweis seines Bruders, seine Kreditkarte und Bargeld und macht sich auf den Weg nach Grande Chartreuse. Frère Robert hat sich mit einem Treffen einverstanden erklärt. Aber kaum steht er ihm gegenüber, kommen Robert Bedenken. Irgendetwas hat er Dom Philippe gesagt, aber nicht alles. Dann kehrt Dom Philippe nach Montréal zurück und geht in die Mission.«
»Und nimmt Kontakt zu Parisi und seiner Nichte auf. War das geplant? Oder ist es Zufall? Hat der Abt Caron in der Mission gesehen und gedacht, dass sie jemand ist, den er von einem möglichen Anschlag in Kenntnis setzen könnte?«
»Aber wenn ihr Onkel ihr sagt, dass er von dem Anschlag weiß«, wandte Gamache ein, »warum bringt sie ihn dann nicht einfach auch um? Er könnte ihr gefährlich werden. Ihnen.«
»Es sieht so aus, als hätte Jeanne Caron ihn für ihre Sache gewonnen«, sagte Beauvoir.
Gamache schüttelte den Kopf. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Abt sich mit dem schwarzen Wolf verbündete.
Aber vielleicht hatte Beauvoir recht. Dass die Isolation Dom Philippe an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, und als er dann nach vierzig Jahren das Kloster das erste Mal verlassen und gesehen hatte, in welchem Zustand die Welt sich befand, war es endgültig aus gewesen. Verstand er sich als eine Art alttestamentarischer Racheengel? Wandte er sich einem extremistischen Christentum zu? Nicht nur beten, sondern handeln?
»Möglicherweise«, sagte Gamache vorsichtig und tastete sich weiter voran, »hat Frère Robert dem Abt so viel erzählt, dass dem klar wurde, dass der Vizepremierminister dahintersteckt? Als er dann seiner Nichte, dessen Büroleiterin, in der Mission begegnete, ließ er die Beziehung wieder aufleben. Weil er hoffte, ihr weitere Informationen entlocken zu können. Vielleicht gab er sogar vor, ihr helfen zu wollen.«
»Du meinst, dass er nur so tat, als würde er mit ihrer Sache sympathisieren? Um was zu erreichen? Ihr Vertrauen gewinnen und den Anschlag verhindern?«
Warum wollte der Chef nicht einsehen, dass der Abt nicht unbedingt ein anständiger Mensch sein musste, fragte sich Beauvoir beunruhigt.
»Oui, exactement. Er könnte gehofft haben, genug herauszufinden und genug Beweise zu sammeln, und wollte sich damit dann an mich wenden. Er muss gemerkt haben, dass Frère Robert nicht ganz ehrlich zu ihm war. Der Abt ist ein sehr guter Beobachter. Ein sehr guter Zuhörer. Er lebt schon lange genug in einer Gemeinschaft und ist Vertrauter von genug Mönchen, um zu erkennen, wenn jemand nicht die ganze Wahrheit sagt. Er wusste, dass Frère Robert Informationen zurückhielt. Deshalb hat er mich dorthin geführt. In der Hoffnung, ich würde ihn zum Reden bringen.«
Gamache warf einen Blick auf sein Handy. Immer noch nichts von Isabelle. Er schickte ihr eine kurze Nachricht.
Du MUSST Robert zum Reden bringen.
Er benutzte fast nie Großbuchstaben, sodass es jetzt nicht nur wie ein Ausruf, sondern wie ein Schrei wirken würde.
»Er hat mich auch zu Jeanne Caron geführt«, sagte er. »Indem er ihr die andere Hälfte des Chartreuse-Rezepts gab. Er ist kein Mitverschwörer. Vielmehr versucht er, sie und ihren Chef zu überführen.«
»Aber patron, das ergibt doch keinen Sinn. Du hast recht, Dom Philippe muss ihr die andere Hälfte gegeben haben, aber sie und nicht er hat sie dir geschickt. Sie wollte deine Aufmerksamkeit erregen, und er hat das möglich gemacht.«
Das stimmte. Armand Gamache wurde schwer ums Herz. War Dom Philippe also nicht nach Three Pines gekommen, um ihn zu warnen, sondern um ihn zu verwirren? Ihn abzulenken von dem, was tatsächlich geschah? Damit er wie ein aufgeschrecktes Huhn herumrannte?
Hatte Caron aus demselben Grund Charles Langlois zu dem Treffen mit ihm geschickt? Um vage Halbwahrheiten in die Welt zu bringen, die umso glaubwürdiger waren, wenn der junge Mann ermordet wurde? Vor den Augen des Chief Inspector.
War er nichts weiter als eine Schachfigur? Und Langlois auch? Vielleicht war dem jungen Mann genau das klar geworden, als er im Sterben lag.
Er hatte Langlois angefleht, ihm zu sagen, wer dahintersteckte. Und der sterbende Mann hatte »Familie« geflüstert.
Es traf Gamache wie ein Donnerschlag. Hatte Charles Langlois also doch versucht, ihm zu sagen, wer hinter alldem steckte, und er hatte es nur nicht verstanden?
Die Familie. Nicht seine, sondern eine der Mafiafamilien? Hatte Langlois Paolo Parisi erkannt und gewusst, dass er mit der Mafia in Verbindung stand? Das würde die Panik auf Langlois’ Gesicht erklären, als er dem sterbenden Mann versichert hatte, er würde seine Familie aufsuchen.
Charles Langlois war gestorben, ins Leichenschauhaus geschafft worden, vor seinen Schöpfer getreten, in dem Wissen, dass sein Tod sinnlos gewesen war. Weil der trottelige Leiter der Mordkommission zu einer Schlussfolgerung gekommen war, die auf seiner Erfahrung beruhte, als er selbst geglaubt hatte, sterben zu müssen.
Trotzdem, was bedeutete das für sie? So schwer es Gamache fiel, sich vorzustellen, dass der Abt der schwarze Wolf war, so schwer fiel es ihm, sich vorzustellen, dass die Mafia mit einem Anschlag auf Montréals Trinkwasserversorgung zu tun hatte. Sie hatten nicht einmal einen Beweis, dass Parisi mit der Mafia verstrickt war.
Nach Gamaches Erfahrung mochte die Mafia zwar brutal sein, aber es waren doch Geschäftsleute, die sehr zielgerichtet vorgingen. Ein Terroranschlag dieses Ausmaßes wäre viel zu chaotisch. Und welchen Zweck sollten sie damit verfolgen?
Er brauchte Antworten, nicht noch mehr Fragen. Und er brauchte sie jetzt.
Sie waren in mehrerlei Hinsicht an einer Kreuzung angekommen. Aus Gewohnheit hatte sich Beauvoir auf die rechte Spur eingefädelt, die sie in die Innenstadt von Montréal und zum Präsidium bringen würde.
»Halt dich links.«
»Links?«, fragte Beauvoir. Bis zur Ausfahrt waren es nur noch ein paar Meter.
»Links!«
Beauvoir riss das Lenkrad herum, und sie schafften es gerade noch abzufahren, während hinter ihnen wütend gehupt wurde.
»Wohin, patron?«
»Ottawa.«
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            Etwa eine Stunde später stand Armand Gamache vor denberühmten Gebäuden auf dem Parliament Hill.
Er war schon oft hier gewesen. Manchmal zu Feierlichkeiten. Oft zu Meetings. Vor Jahren hatten Reine-Marie und er mit den Kindern einen Ausflug hierher unternommen.
Zum ersten Mal spürte Gamache beim Anblick der Gebäude, die Symbol und Heimstatt der Regierung von Kanada waren, Unbehagen.
Auf dem Weg nach Ottawa hatte er seinem Freund und Kollegen David Lavigne von der RCMP eine Nachricht geschrieben und ihn über sein Vorhaben informiert.
Noch hatte er nicht geantwortet.
»Ich komme mit«, sagte Beauvoir.
»Merci, aber das muss ich allein machen.«
»Ist das geschickt?«
»Ich glaube, von geschickt kann schon lange nicht mehr die Rede sein.«
»Aber wenn du Jeanne Caron zur Rede stellst«, erwiderte Beauvoir störrisch, »könnte sie behaupten, du hättest sie angegriffen. Sie könnte dich festnehmen lassen. Du brauchst einen Zeugen.«
»Und was würde sie dann davon abhalten zu behaupten, wir hätten sie beide angegriffen? Du bist nicht nur mein Stellvertreter, du bist auch mein Schwiegersohn. Man würde in dir keinen zuverlässigen Zeugen sehen, sondern eher einen Komplizen. Merci, Jean-Guy, du hast selbst etwas Wichtiges zu tun.«
»Dabei habe ich überhaupt keine Bäckerei auf dem Weg hierher gesehen.«
Gamache lachte, dann erklärte er Beauvoir alles und gab ihm ein Blatt Papier mit handschriftlichen Notizen. Es könnte nicht zurückverfolgt werden. Es gab keine Kopie davon. Und in Anbetracht des verstörenden Trends, dass in Schulen keine Schreibschrift mehr unterrichtet wurde, konnte es kein Zehnjähriger lesen. Allerdings hielt Gamache Zehnjährige nicht für ein Problem. Also, eingedenk der Marshmallows zumindest nicht für dieses Problem.
Beauvoir überflog die Liste mit Namen und Telefonnummern und nickte. »Ich kümmere mich darum, patron.«
»Ach, noch etwas. Ich brauche deine Waffe.«
Beauvoir starrte seinen Chef an.
»Die werden dich nicht mit einer Waffe da reinlassen. Du hast hier keine Befugnisse.«
»Versuchen kann ich’s ja mal.«
»Und wenn du durchkommst …?«
Schweigend streckte Gamache die Hand aus.
Beauvoir hatte hundert weitere Fragen, die mit Warum anfingen, gleich gefolgt von Was. Aber er reichte Gamache nur das Holster und sah zu, wie dieser sein Jackett zurechtrückte, als er den Hügel hochging. Dann machte Beauvoir sich an die Arbeit.
 
»Jeanne Caron, s’il vous plaît.«
»Avez-vous un rendez-vous?«
»Nein, ich habe keinen Termin. Geben Sie bitte Madame Caron oder ihrem Sekretär Bescheid, dass Chief Inspector Gamache von der Sûreté du Québec sie sprechen möchte.«
Er zog seinen Ausweis heraus. Die Empfangsdame musterte ihn. Ein RCMP-Officer in roter Paradeuniform kam herbei, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen, dann drehte er sich zu Gamache und salutierte.
»Monsieur Gamache.«
»Kennen wir uns?«
»Sergent Gauthier, Denis. Meine Schwester war …«
Gamaches Miene wurde weich. »Diane.« Er streckte die Hand aus.
»Wir haben uns auf der Beerdigung kennengelernt. Sie haben den Kontakt zur Familie aufrechterhalten. Meinen Eltern. Dianes Mann und den Kindern.« Sein Blick war zu der tiefen Narbe an der Schläfe des Chief Inspector gewandert, bevor er zu Gamaches Augen zurückkehrte. »Die beiden haben sich sehr über die Fahrräder mit den Sûreté-Abzeichen gefreut, die Sie ihnen geschickt haben. Sie tun so, als gehörten sie zur berittenen Abteilung und als wären die Räder Pferde.«
»Keine Motorräder?«
»Nein, zum Glück.« Der junge Mann lächelte.
»Wie geht es ihnen?«
»Sie vermissen ihre Mutter. Aber Gerard erzählt ihnen von ihr und zeigt ihnen Fotos. Immer wieder sagt er ihnen, wie mutig sie war.«
Wahrscheinlich hatte er ihnen noch nicht gesagt, wie sie gestorben war, dachte Gamache. Die junge Frau war erschossen worden und in den Armen ihres Chefs gestorben. Sie hatte ihn angesehen und gefleht, er möge sie retten. Und weiß Gott, er hatte es versucht. Bis er schließlich nur noch ein improvisiertes Gebet sprechen konnte – Gott, nimm dieses Kind zu dir –, bevor er weitermachte. Und es wieder und wieder sagen musste. Gott, nimm dieses Kind zu dir.
Bis ihn selbst zwei Kugeln trafen. Er lag auf dem Betonboden der Fabrik, schmeckte Blut, rang nach Atem und spürte, wie jemand seine Hand ergriff. Sie festhielt. Und hörte, wie dasselbe Gebet für ihn geflüstert wurde. Von Isabelle Lacoste. Gott, nimm dieses Kind zu dir. Bis seine Augen sich verdrehten und er das Bewusstsein verlor.
»Ich begleite ihn nach oben«, sagte Gauthier.
»Aber er wird nicht erwartet, er steht nicht auf der Liste.«
»Das geht in Ordnung. Ich nehme es auf meine Kappe.« Die Metalldetektoren schlugen an, als Gamache durchging, und er entschuldigte sich und nahm die Pistole aus dem Holster. Sein RCMP-Begleiter lächelte, und statt ihn aufzufordern, sie zurückzulassen, bedeutete er ihm, sie wieder einzustecken.
»Ich vertraue Ihnen.«
»Merci.«
Am Aufzug verschränkte Gamache die Hände hinter dem Rücken und spürte die Ausbuchtung des Gürtelholsters. Er sah zu, wie die Anzeige langsam nach oben zählte, und war fest entschlossen, die Wahrheit aus Jeanne Caron herauszuholen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Bevor dieser nette junge Mann, Dianes Bruder, gezwungen war, ihn zu erschießen. Gott, vergib diesem Kind. Vergib mir.
Gamache folgte dem Mountie zu der auf Hochglanz polierten Holztür am Ende des Flurs. Auf dem Messingschild stand: Jeanne Caron, Büroleiterin.
 
Jean-Guy Beauvoir beendete das Telefonat mit dem Premier von Québec. Als Nächste auf der Liste stand die Bürgermeisterin von Montréal. Danach der Bürgermeister von Québec City. Als Erstes hatte er die Direktorin der Stadtwerke angerufen. Es war wichtig, dass sie bei der Konferenzschaltung dabei war. Nicht der verantwortliche Kabinettsminister, wie Gamache aufgeschrieben und doppelt unterstrichen hatte, sondern die Ingenieurin, die wusste, wie die Wasseraufbereitungsanlagen funktionierten.
Es war an der Zeit.
Beauvoir gab die Nummer ein und wartete, dass die Bürgermeisterin dranging.
Falls der Chef nicht rechtzeitig zu der Telefonkonferenz zurück war, musste Beauvoir sie selbst abhalten.
Er machte sich Notizen. Wie er Männer und Frauen davon überzeugen könnte, dass etwas geschehen würde, das unglaublich war. Dass ein Anschlag bevorstand, auf den sie angeblich vorbereitet waren. Das Worst-Case-Szenario würde eintreten, und sie müssten die Notfallpläne in die Tat umsetzen.
Auch wenn Gamaches Zögern, die Verantwortlichen in Kenntnis zu setzen, seine Zweifel deutlich machte, dass diese Pläne auf dem neuesten Stand waren oder zu etwas anderem führen würden, als die Bevölkerung in Panik zu versetzen. Aber die Leute hatten ein Recht, davon zu erfahren. Hatten ein Recht, sich und ihre Familien zu schützen.
Wie General Whitehead gesagt hatte, müsste der Anschlag nicht einmal erfolgen, um die Gesellschaft zu zerstören. Es reichte, wenn die Warnung ausgegeben wurde. Armand Gamache würde also zwangsläufig die Arbeit der Terroristen erledigen, wenn er es der politischen Führung mitteilte, die wiederum die Öffentlichkeit informieren musste.
Beauvoir beobachtete die Familien, die die Parlamentsgebäude betraten und sie verließen, und dachte, dass das vielleicht die letzten Stunden waren, in denen ihr Leben seinen normalen Gang nahm.
Was tat Gamache da drin? Mit einer Pistole?
In dem Moment hörte er näher kommendes Sirenengeheul.
»O Scheiße«, sagte er leise in dem Moment, als die Bürgermeisterin von Montréal sich meldete.
»Excusez-moi?«
 
»Wir finden ihn nicht.«
»Was soll das heißen?«, fragte der Abt von Grande Chartreuse. »Das kann doch nicht so schwer sein. Er ist ein Mönch in einem Kloster.«
»Frère Robert ist nicht in seiner Zelle«, sagte der Laienbruder. »Vielleicht ist er unter der Dusche oder in der Kapelle. Wir suchen noch. Oder er bereitet die Rezeptur vor.«
»Welche Rezeptur?«, fragte Dussault. »Doch nicht etwa die für den Chartreuse?«
Lacoste rief das Foto auf ihrem Handy auf und hielt es dem Abt vors Gesicht. »Ist das das Chartreuse-Rezept?«
»Woher soll ich das wissen? Ich bin keiner der Hüter.« Dann betrachtete der Abt es genauer. Dann betrachtete er sie genauer. »Woher haben Sie das?«
»Von Dom Philippe.«
»Dem Gilbertiner. Dem, der Frère Robert aufgesucht hat.«
»Ja. Dom Philippe hat einen Teil des Rezepts mitgenommen und eine Flasche Likör. Beides hat er meinem Chef gegeben.«
»Warum?«
»Der Abt wollte, dass wir hierherkommen. Damit wir in Erfahrung bringen, was Frère Robert über einen Terroranschlag weiß.«
»Das alles schließen Sie aus zwei Papierfetzen, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht zu dem Rezept gehören, das wir seit tausend Jahren geheim halten? Gott steh uns bei, wenn Sie einen Schnipsel der Schriftrollen vom Toten Meer in die Hände kriegen.«
»Dann wurde Frère Robert also zu einem der beiden Hüter des Chartreuse-Rezepts bestimmt?«, fragte Dussault, der nicht ganz mitkam. »Aber er ist doch erst kürzlich hierhergekommen. Warum wurde er auserwählt?«
»Weil er jung und feige ist«, sagte der Abt. »Was zum einen bedeutet, dass er das Elixier viele Jahre lang zubereiten kann, zum anderen, dass er niemals von hier weggehen wird.«
»Und wo ist er jetzt?«, fragte Frère Sébastien.
Die Mönche sahen sich nur schweigend an, bis der Abt schließlich die Stimme erhob.
»Findet ihn«, sagte er zu seinen Mitbrüdern, dann drehte er sich zu den drei Besuchern. »Sie bleiben hier.«
Lacoste wartete, bis alle Mönche, einschließlich Sébastien, im Inneren des Gebäudes verschwunden waren, dann sagte sie an Dussault gerichtet. »Sollen wir?«
»Nach Ihnen.«
»Und ich?«, rief Schwester Irene den beiden nach, als sie im Hauptgebäude des Klosters verschwanden.
Sie blickte sich in alle Richtungen um, dann eilte sie ihnen hinterher. Ein paar Schmetterlinge, die sich in den bauschigen Falten ihres weißen Habits verfangen hatten, flatterten auf.
Ihr Instinkt sagte den Schmetterlingen, sie sollten im Garten bleiben. Aber Instinkt war nicht immer der beste Ratgeber. Binnen Kurzem hatten Vögel sie gefressen.
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            »Sie können jetzt gehen«, sagte Gamache, nachdem sie indas Wartezimmer getreten waren. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
»Sehr gerne, patron. Ich bleibe noch, um sicherzugehen, dass Sie vorgelassen werden«, sagte Sergent Gauthier.
»Das ist nicht nötig.«
»Ich weiß. Aber es ist das Wenigste, was ich tun kann.«
Gamache hoffte, dass er dankbarer aussah, als er sich fühlte.
Der Schreibtisch des Sekretärs war verwaist. Gamache setzte sich und wartete, während der Mountie die Fotos an den Wänden betrachtete.
Gamache musterte den Raum und dachte, dass er Caron perfekt widerspiegelte. Auf den ersten Blick auf Hochglanz gebracht und beeindruckend, bei genauerer Betrachtung schäbig, schmutzig, kaputt. Der Schreibtisch sah aus, als stammte er vom Sperrmüll. Die gerahmten Fotos, die Gauthier gerade betrachtete, waren uralt und zeigten viele mittlerweile verstorbene Politiker beim Händeschütteln mit anderen Politikern, die längst in Ungnade gefallen waren.
Gamache versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, weil er Sorge hatte, dass ihm nichts einfallen würde, wenn er schließlich vor Jeanne Caron stand. Dass er von einem alten, übermächtigen Groll gelähmt würde.
Das durfte nicht passieren. Er brauchte eine Strategie. Er musste eine Möglichkeit finden, wie er die Frau dazu bringen konnte, ihm zu sagen, was vor sich ging. Am besten, ohne die Pistole ziehen zu müssen.
Obwohl er dazu bereit war und befürchtete, dass es nötig sein würde. Die Ereignisse hatten ihn überrollt. Sein Leben lang hatte er sich darum bemüht, der Verlockung zu widerstehen, statt des richtigen den einfachsten Weg einzuschlagen, und das musste er nun mit einem Mal aufgeben.
Das hier könnte seine letzte Handlung sein und diejenige, deretwegen man sich seiner erinnerte. Eine Farce. Man würde den Stab über ihn brechen. Aber das war egal. Er brauchte Antworten. Und zwar schnell.
Gamache sah auf sein Handy. Immer mehr Nachrichten kamen herein. Aber immer noch nichts von Deputy Commissioner Lavigne oder Lacoste.
Beauvoir richtete gerade die Konferenzschaltung ein. Danach würde die Maschinerie in Gang gesetzt werden, und nichts würde mehr sein wie vorher. Er würde den Abzug drücken, Panik würde ausbrechen.
Diese Panik würde zu Chaos führen. Und das Chaos würde zum Zusammenbruch der Zivilgesellschaft führen, der Kultur. Schlussendlich würde die Ordnung wiederhergestellt werden, aber es wäre eine restriktive Ordnung. In der Rechte einschränkt sein würden. Der Schutz der Privatsphäre wäre Vergangenheit. Reisen verboten. Wahlen ausgesetzt.
Alles zum Wohl der Allgemeinheit. Alles mit öffentlicher Zustimmung. Sein Sitznachbar im Flugzeug hatte in einer Sache recht. Wenn die Leute Angst hatten, waren sie bereit, Dingen zuzustimmen, die sie kurz zuvor noch heftig abgelehnt hatten.
Aber eine Chance gab es. Wenn er Jeanne Caron zum Reden brachte.
In dem Moment öffnete sich die Tür zu Carons Privatbüro. Gamache sprang auf.
Ein junger Mann stand in der Tür.
»Mein Name ist …«
»Ich weiß, wer Sie sind, Monsieur Gamache. Der Empfang hat mich angerufen. Ich habe Ihnen ja schon erklärt, dass Madame Caron keine Zeit für Sie hat.«
Er war höflich, aber wichtigtuerisch.
»Merci.« Doch statt zu gehen, drängte sich Gamache an dem Sekretär vorbei …
»Hey!«
… und trat in das Büro der Büroleiterin.
Es war leer.
»Sie ist nicht da«, sagte die selbstgefällige Stimme hinter ihm.
»Wo ist sie?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Das sollten Sie aber, junger Mann, sonst werde ich Sie wegen Behinderung der Justiz belangen.«
Es war eine leere Drohung, und dem Mann würde bald aufgehen, dass Chief Inspector Gamache von der Sûreté du Québec hier keine Befugnisse hatte. Aber für einen Moment, für den Bruchteil einer Sekunde …
Gamache wagte es nicht, zu dem RCMP-Officer zu sehen, der genau wusste, dass er die Drohung nicht wahrmachen konnte.
»Sie ist gegangen.«
»Das ist offensichtlich. Wohin ist sie gegangen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Erzählen Sie mir nichts. Sie führen doch ihren Kalender, oder?«
»In zehn Minuten soll sie an einem Meeting teilnehmen, aber …«
»Dann ist sie also ungeplant weg?«
»Ja. Vor ungefähr einer Stunde tauchte hier ein alter Mann auf, mit dem ist sie weggegangen. Sie hat gesagt, dass sie heute nicht mehr zurückkommt.«
»Beschreiben Sie den Mann.«
»Schlank. Kurze weiße Haare. Sah ein bisschen aus wie ein Landstreicher. Hochwasserhose, zu enges Jackett. Als wäre er über Nacht ein paar Zentimeter gewachsen. Werden alte Leute nicht eigentlich kleiner?«
Er sah den Chief Inspector an, als erwartete er, dass er vor seinen Augen schrumpfte.
»Hey!«, protestierte er dann erneut, als Gamache zu dem Schreibtisch trat. »Halten Sie ihn auf!«
Aber Sergent Gauthier verschränkte nur die Arme vor der Brust und sah zu, wie Gamache Schubladen aufzog und durch Notizbücher blätterte. Das einzig Interessante, was er fand, war ein Kalender, der ganz hinten in einer Schublade lag. Er war ein Jahr alt. Er steckte ihn in die Tasche, dann ging er wieder zu dem Sekretär.
»Ich muss Monsieur Lauzon sprechen.«
»Den Vizepremierminister?«
»Ja. Jetzt.« Gamache senkte die Stimme. »Ich würde Sie ja gerne in Ruhe lassen, aber hier geht es um die nationale Sicherheit. Sagen Sie mir, wo er ist. Muss ich durch diese Tür?«
Gamache trat zu einer Tür, die eine Verbindungstür zu sein schien. Das Büro der Büroleiterin war sicher nicht weit entfernt von dem des Ministers und vielleicht sogar mit ihm verbunden.
»Er ist auch nicht hier. Schauen Sie keine Nachrichten? Er ist in Washington, um Gespräche über eine bilaterale Vereinbarung zum Umweltschutz zu führen.«
Gamache musterte den jungen Mann, und ihm war klar, dass er Caron sofort kontaktieren würde, sobald sie gegangen waren. »Wie heißen Sie?«
»Frederick Castonguay.«
»Nun, Monsieur Castonguay, Sie kommen mit mir mit.«
»Nein, das tue ich nicht. Ich bin zum Abendessen verabredet.«
Diese Erklärung war so albern, dass Gamache beinahe lachen musste.
»Ich lade Sie zum Essen ein.«
»Vergessen Sie’s.«
»Dann nehme ich Sie fest.«
Jetzt lächelte Carons Sekretär. »Sie haben hier keine Befugnisse, Chief Inspector.«
»Aber ich«, sagte der Mountie. »Sie kommen mit uns mit.«
Überrascht sah Gamache den RCMP-Officer, Dianes älteren Bruder, an. Wegen dieser beau geste. Dieser noblen Geste.
Wegen des beau risque. Des Wagnisses.
»Geben Sie mir Ihr Handy«, sagte Gamache zu Castonguay.
»Nein.«
Der Mountie klopfte seine Taschen ab und fischte das Handy aus einer heraus.
»Arschlöcher.«
Gauthier wollte es auf den Schreibtisch legen, aber Gamache hielt ihn auf. »Wir müssen es mitnehmen.«
»Aber dann kann man uns tracken.«
»Mag sein. Aber wenn wir es hierlassen und er verschwunden ist, weiß jeder, dass etwas passiert ist. Und wir sind die Letzten, die mit ihm gesehen wurden.«
Der Mountie gab Gamache das Handy, und die drei Männer gingen rasch den Flur entlang. Als die Aufzugtür sich öffnete, bat der RCMP-Officer alle Personen in der Kabine höflich auszusteigen, bevor sie sie betraten.
»Ich habe nicht den Eindruck, dass das nach Plan lief, patron«, sagte der Mountie, als die Tür sich schloss.
»Pardon«, sagte Gamache, der seine Nachrichten überflog, dann blickte er auf. »Nein. Aber es hätte schlimmer sein können. Sie wissen, dass Sie Ihre Karriere vergessen können. Man wird Sie zusammen mit mir wegen Kidnapppings anklagen.«
»Da haben Sie verdammt recht«, sagte Carons Sekretär.
»Wenigstens musste ich nicht auf Sie schießen. Deshalb haben Sie die Pistole mitgebracht, oder? Um Caron damit zu bedrohen.«
»Wie bitte?«, sagte Castonguay.
»Schauen Sie nicht so überrascht, Chief Inspector«, sagte der Mountie. »Man muss kein Genie sein, um draufzukommen, was Sie vorhatten. Warum sonst sollten Sie bewaffnet hier auftauchen? Diane hat mir erzählt, dass Sie nie eine Waffe tragen, es sei denn, Sie glauben, sie benutzen zu müssen. Und heute haben Sie ein öffentliches Gebäude mit einer Pistole betreten. Dazu Ihr Gesichtsausdruck. Ich kenne diesen Ausdruck.«
Gamache musterte den Mountie. »Haben Sie mich deshalb begleitet? Um mich aufzuhalten?«
»Nein. Um Ihnen zu helfen. Das schulde ich Diane. Außerdem ist Madame Caron so verhasst, dass ich Sie verfehlen und stattdessen sie hätte erwischen können.« Er lächelte. »Dann ist da noch der unbedeutende Umstand, dass Commissioner Lavigne mir mitgeteilt hat, Sie seien auf dem Weg hierher. Er erteilte mir den Befehl, bei Ihnen zu bleiben. Um Sie zu beschützen. Er wählte mich wegen Diane aus. Er weiß, wie ich zu Ihnen stehe.«
Gamache atmete einmal tief durch. Eine Sorge weniger. Lavigne stand fest auf seiner Seite. Obwohl es auch das Ende von dessen Karriere bedeutete. Er hinterließ eine Menge Trümmer.
»Was hat Caron gemacht, dass Sie sich dazu genötigt sehen?«, fragte der Mountie. »Muss ziemlich schlimm sein.«
»Das erzähle ich Ihnen, wenn wir hier raus sind.«
 
»Kommen Sie schnell!«
Lacoste und Dussault waren gerade um eine der vielen Ecken des steinernen Labyrinths, aus dem Grande Chartreuse bestand, gebogen, als sie die Rufe hörten.
»Schnell! Schnell!« Die Worte hallten von den Wänden und Böden wider, erfüllten die Luft, sodass unmöglich zu sagen war, wohin sie kommen sollten.
»Es kommt von dort drüben.« Isabelle zeigte auf einen weiteren langen Korridor.
»Nein, nein, von dort.« Sie sah hinter sich. Schwester Irene fuchtelte mit den Armen. »Kommen Sie!«
Sie folgten ihr. Schritte und Hilferufe drangen aus allen Richtungen auf sie ein. Drangen, wie es schien, aus den alten Steinen.
Schreie, die jahrhundertelang in dem Gemäuer gefangen gewesen waren, entkamen.
Die drei rannten abgetretene Stufen hinauf. Dann weitere Korridore entlang und immer engere und gewundenere Treppen hoch, bis sie schließlich die Spitze eines Turms erreichten.
Sie befanden sich auf einem Wehrgang. Es war dunkel, aber Lacoste erkannte den Abt. Er und zwei Laienbrüder sahen hinunter, ihre schwarzen Kutten flatterten im Wind.
Lacoste schwante Schlimmes.
»Was ist?« Frère Sébastien war unmittelbar nach ihnen eingetroffen.
Tief unten am Fuß der Mauer war eine dunkle Gestalt mit ausgebreiteten Armen in einer Wiese auszumachen. Von hier oben sah sie aus wie ein junger Vogel, der zu früh das Nest verlassen hatte. Zu früh mit dem Fliegen begonnen hatte.
Vielleicht sah sie aber auch einfach wie ein toter Mönch aus.
Schwester Irene sank auf die Knie, die Stirn an die Steinmauer gelehnt, und schloss die Augen. Aber es war zu spät. Sie hatte das Unvorstellbare erblickt, und jetzt würde die Dominikanerin für alle Zeiten die Leiche ihres Freundes vor sich sehen.
Keiner hier oben hegte Zweifel, wer dort unten lag.
»Ist er gefallen?«, fragte der erschütterte Abt. »Er muss gefallen sein. Es muss ein Unfall gewesen sein.« Er sah von Lacoste zu Dussault, ohne die erhoffte beruhigende Antwort zu bekommen.
Die Ermittler wussten, was der Abt sich nicht überwinden konnte zu glauben. Nämlich dass jemand Frère Robert von diesem heiligen Gemäuer gestoßen hatte. Seine Gebete, sein Gott, sein Versteck – nichts hatte ihn geschützt.
Von dem Moment an, in dem er sich bereit erklärt hatte, für einen Priester, der Müdigkeit vorgeschützt hatte, bei der Abnahme der Beichte einzuspringen, war sein Schicksal besiegelt gewesen. Es musste an diesem Ort, zu diesem Zeitpunkt enden.
»Warum war er hier oben?«, fragte der Abt. »Hier kommt nie jemand hoch. Es besteht kein Anlass dazu.«
»Wir müssen zu ihm«, sagte Schwester Irene.
Lacoste drehte sich zu Claude Dussault. »Begleiten Sie sie hinunter?«
Nachdem sie gegangen waren, schickte sie Gamache schnell eine Nachricht.
 
Beauvoir sah den Chief Inspector näher kommen. Er sah aus wie ein Kabinettsminister, der das Parlament verließ. Unauffällig, aber selbstbewusst. Von dem Mann neben ihm ließ sich das nicht behaupten.
Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Beauvoir, Gamache sei festgenommen worden. Er war in Begleitung eines RCMP-Officers in seiner beeindruckenden roten Uniform. Und zwischen den beiden ging ein junger Mann in einem modischen Anzug.
Der Uniformierte hielt den Arm des jungen Mannes mit festem Griff.
Touristen fotografierten und filmten den Mountie, begeistert, die berühmte Paradeuniform zu sehen. Fehlte nur noch ein Pferd.
Das Fotografieren war nicht zu verhindern und auch nicht, dass die Fotos bald in den sozialen Medien gepostet werden würden. Aber morgen würden vielleicht sowieso alle sozialen Medien außer den von der Regierung kontrollierten abgeschaltet werden. Sämtliche Nachrichten würden zensiert werden. Bis dahin würde der Mountie auf dem Parliament Hill trenden. Und neben ihm, unbeabsichtigt und unmissverständlich, Chief Inspector Gamache und ein Unbekannter. Sodass die ganze Welt, inklusive der Verschwörer, ihn sehen konnte.
Gamache stieg in das Auto, und nachdem er Beauvoir rasch die beiden Männer, die mittlerweile auf der Rückbank saßen, vorgestellt hatte, gab er ihm die Waffe zurück. Beauvoir roch daran.
»Nicht benutzt«, sagte Gamache. Dann schickte er David Lavigne ein schlichtes Merci.
Der Deputy Commissioner hatte auf keine seiner letzten Nachrichten geantwortet. Lavigne war verstummt, hielt sich in Deckung. Gamache hoffte, dass er es aus freien Stücken tat.
»Fahr über die Grenze nach Québec«, sagte Gamache. »Schnell.«
Beauvoir fädelte sich in den Verkehr auf der Wellington Street ein, und Gamache verriegelte die Türen.
Der junge Mann war jetzt ganz eindeutig eine Geisel. Und die drei Polizisten hatten gerade eine Grenze überschritten.
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            Die Telefonkonferenz sollte später am Abend stattfinden.
»Sie wissen nicht, worum es sich handelt?«, fragte Gamache auf dem Weg zur Grenze.
»Nein. Aber sie wissen, dass es was Ernstes ist.«
»Worum geht es eigentlich?« Der Mountie auf der Rückbank beugte sich vor.
Jeanne Carons Sekretär, der neben ihm saß, lauschte, als Gamache schließlich die Frage des Mountie beantwortete.
Nachdem Chief Inspector Gamache fertig war, starrten die beiden Männer ihn mit offenem Mund an.
»Moment mal. Meine Chefin hat vor, das Trinkwasser von Montréal zu vergiften? Das ist doch nicht …«
Sie warteten auf das »möglich«, aber er verstummte. Gamache hatte sich nach hinten gedreht und sah den jungen Sekretär an.
»Sie hat ihre üblichen Bürozeiten geändert. Kommt noch mal zurück, wenn alle anderen gegangen sind. Muss ziemlich spät sein, weil ich abends nicht vor acht gehe. Dass sie da war, weiß ich, weil am nächsten Morgen ihr Schreibtisch immer anders aussieht. Einige vertrauliche Akten sind dazugekommen, andere sind weg. Es haben sich auch schon Kollegen an mich gewandt, die nach Akten suchten, aber sie sind verschwunden. Außerdem hat sie Dokumente aus anderen Abteilungen kopiert, glaube ich.«
»Welche Abteilungen?«
»An alle erinnere ich mich nicht.«
»Denken Sie nach!«, forderte Beauvoir ihn auf. Gamache legte eine Hand auf seinen Arm, damit er sich beruhigte.
»Ich erinnere mich nur an die aus dem Kontrollausschuss. Ich habe mich gefragt, warum sie sich dafür interessiert. Als dann die ersten Gerüchte die Runde machten, dass unser Chef, Monsieur Lauzon, zum Vizepremierminister ernannt werden würde, dachte ich, dass sie sich mit den Dossiers vertraut machen will.«
»Aber?«, fragte Gamache mit ruhiger Stimme.
»Aber sie wirkte irgendwie hektisch. Normalerweise geht sie sehr methodisch vor. Wir nennen sie Robo-Car. Car für Caron, falls Sie …«
»Sie hat die Akten nicht gelesen, sie hat sie gesäubert«, fuhr Beauvoir ihn an. »Sie hat alles daraus entfernt, was ihren Boss belasten könnte.« Er wandte sich Gamache zu. »Verdammt. Wahrscheinlich auch die Geschichte mit seiner Tochter.«
»Welche Geschichte?«, fragte Sergent Gauthier, ohne eine Antwort zu erhalten.
Gamache gab Beauvoir im Stillen recht.
Nachdem die Anklage gegen Lauzons Tochter fallen gelassen worden war, hatte sich Gamache an den Kontrollausschuss gewandt. Dazu gehörte auch die Ethikkommission.
Gamache hatte nicht erwartet, dass irgendetwas passieren würde, und so war es auch. Aber er wollte, dass sowohl die Verschleierung als auch die nachfolgenden Drohungen in den Bericht aufgenommen wurden. Und jetzt war dieser Bericht mit ziemlicher Sicherheit entfernt worden. Durch Jeanne Caron.
Das erklärte auch, warum sie ihn hatte treffen wollen, treffen müssen. Warum sie letztens angerufen hatte. Um neue, noch heftigere Drohungen auszustoßen. Um sicherzugehen, dass er sich nicht an die Öffentlichkeit wenden würde. Auch wenn er keine Beweise hatte, könnte ein gegen den Vizepremierminister erhobener Vorwurf reichen.
Aber irgendwie passte das alles nicht zusammen. Wenn Caron und der Vizepremierminister so verzweifelt waren, dass sie Langlois und Parisi und wahrscheinlich auch noch andere getötet hatten, warum dann nicht auch ihn? Und warum richteten sie nicht neue Drohungen gegen ihn, falls sie sich sorgten, dass er Beweise bei einem Anwalt deponiert hatte? Aber das hatten sie nicht getan. Seit diesen Anrufen war es seltsam still gewesen.
Das war beängstigend. Als würde ein riesiges Lebewesen knapp unter der Oberfläche schwimmen. Und auf den richtigen Augenblick lauern.
Wir warten, wir warten.
»Wohin?«, fragte Beauvoir.
»Montréal. Die Mission.«
»Glaubst du etwa, dass Caron und Dom Philippe dort sind?«, fragte Beauvoir. »Warum?«
»Ehrlich gesagt wüsste ich nicht, wohin sie sonst gegangen sein könnten. Sollte der Anschlag bald erfolgen, innerhalb von Stunden, vielleicht einem Tag, wollen sie bestimmt sichergehen, dass alles nach Plan läuft. Ich hoffe darauf, dass sie ein Treffen mit der Person vereinbart haben, die das Gift hat und es einschleusen wird. Und was eignet sich da besser als ein Obdachlosenheim? Ein geschützter Raum.«
»Eine Zufluchtsstätte«, sagte Carons Sekretär und rutschte an die Kante der Rückbank. »Diesen Begriff hat der alte Mann benutzt, als er Madame Caron überredete, mit ihm zu kommen.«
»Er sagte wirklich Zufluchtsstätte?«, fragte Gamache.
»Ja. Dort seien sie sicher, sagte er. Glauben Sie wirklich, dass Monsieur Lauzon etwas damit zu tun hat?«
»Damit zu tun?«, sagte Beauvoir. »Er ist der schwarze Wolf.«
»Der was?«
»Derjenige, der hinter alldem steckt. Wenn Tausende sterben und Abertausende erkranken, wird man noch jemanden außer den Terroristen dafür verantwortlich machen. Und das wird nicht er sein.«
»Sondern der Premierminister«, sagte der Mountie.
»Genau. Es wird heißen, dass der Premier versagt hat. Es wird eine Revolution an der Wahlurne stattfinden. Sein Stellvertreter, Lauzon, wird übernehmen. Er wird den Ausnahmezustand ausrufen, die bürgerlichen Freiheitsrechte aussetzen. Politische Feinde werden zum Schweigen gebracht.«
»Ein Staatsstreich«, sagte Castonguay.
»Ein Polizeistaat«, sagte Sergent Gauthier.
»Ich würde mal meiner Freundin schreiben«, sagte der Sekretär, »und ihr sagen, dass ich es nicht zum Abendessen schaffe. Dann macht sie sich keine Sorgen, wenn ich nicht auftauche.«
Gamache gab ihm sein Handy, warf aber dem Mountie einen Blick zu, damit der ein Auge darauf hatte, was der junge Mann tatsächlich schrieb.
 
»Sie schon wieder.« Claudine McGregor starrte die beiden Männer an.
Carons Sekretär und der Mountie waren im Auto geblieben. Ein Mountie in Paradeuniform wurde in einem Obdachlosenheim normalerweise nicht gerade jubelnd begrüßt.
Gamache und Beauvoir dagegen passten langsam richtig gut hinein. Die beiden sahen abgekämpft und erschöpft aus. Ihre Kleidung war zerknittert und schmutzig, und sie hatten schon mal besser gerochen.
»Brauchen Sie ein Bett, meine Herren?«, fragte die Leiterin der Mission. »Und ein Bad?«
Gamache lächelte verkniffen. »Wir brauchen Informationen. Ist der Mann, den sie den Big Stink nennen, da?«
Er kam sich lächerlich vor, den Abt so zu nennen, und noch lächerlicher, als sie ihn korrigierte.
»Ohne Artikel. Big Stink reicht.«
Gamache sah sie an und wartete auf eine Antwort.
»Ich werde den Cops keine Informationen über unsere Gäste geben. Sie sind hier sicher, und darauf sollen sie sich verlassen können.«
»Eine Zufluchtsstätte«, fragte Gamache. »Hat Big Stink diesen Ort so genannt?«
»Woher soll ich das wissen? War nicht so, als wäre ich ihm nicht von der Seite gewichen. Hab eher versucht, meine Nase von ihm fernzuhalten.« Sie sah Gamache in die Augen. »Okay, okay. Er ist nicht hier.«
»Wir können uns einen Gerichtsbeschluss besorgen«, sagte er.
»Dann tun Sie das. Aber Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Und ich hab das Gefühl, da gibt es nicht mehr viel zu verschwenden. Ich sage Ihnen die Wahrheit, Chief Inspector. Ehrlich.«
Gamache nickte knapp und ging zur Tür. »Komm. Sie sind nicht hier.«
»Glaubst du ihr?«, fragte Beauvoir und folgte ihm auf die Straße hinaus.
»Du?«
Beauvoir überlegte. Die ältere Frau hatte mittlerweile seinen Respekt gewonnen. Sie war vorgetreten, als andere davongelaufen waren. Er nickte.
»Wo sind sie dann?«
»Es gibt noch zwei Orte, die Dom Philippe als Zufluchtsstätte begreifen würde.«
»Saint-Gilbert-Entre-les-Loups«, sagte Beauvoir beim Einsteigen. »Und sein Elternhaus in Blanc-Sablon.«
»Genau.« Gamache zog seine Tür zu.
»Nicht da?«, fragte der Mountie und zeigte auf die Mission.
»Nein. Also was von beiden? Wo ist er hin?«
Alle drei sahen den Chief Inspector an und warteten auf seine Antwort. Warteten darauf, dass er ihnen sagte, was sie tun sollten.
Leicht besorgt registrierten sie, dass Gamache sich die Augen rieb und das Gesicht mit den Händen bedeckte. Als wollte er die Welt ausblenden. Den Druck. Den Druck. Den erbarmungslosen unablässigen Druck.
Er musste sich entscheiden. Er musste die Frage beantworten. Welches von den beiden Zielen?
Alles hing von der richtigen Antwort ab, und er hatte sich schon einmal geirrt. Die beiden Orte waren weit voneinander entfernt, sodass sich ein Fehler nicht wiedergutmachen ließ. Und die Telefonkonferenz würde bald stattfinden. Nach der es kein Zurück mehr gab.
Vermutlich war es nicht das Kloster, nicht mit Jeanne Caron im Schlepptau, einer Frau. Wobei Dom Philippe es vielleicht gerade deswegen wählen würde.
Blanc-Sablon lag weitab vom Schuss, man kam nur schwer dorthin, und der Abt kannte sich gut dort aus. Er kannte Verstecke, hatte Freunde und Familie vor Ort, die ihn beschützen würden, sogar vor der Polizei. Besonders vor der Polizei.
Es gab keine eindeutige Antwort. Vielleicht sollte er einfach eine Münze werfen. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Gamache nahm die Hände vom Gesicht und drehte sich zu Beauvoir.
»Three Pines.«
»Was?«
»Dom Philippe sagte zu Olivier, dass das Dorf eine Zufluchtsstätte sei. Sie sind dorthin.«
»Nach Three Pines?«, fragte Beauvoir ungläubig. »Warum?«
»Es ist nah, es ist gut versteckt …«
»Und du wohnst dort. Würde sich jemand, der sich vor dir verstecken will, gerade an deinen Wohnort begeben?«
»Ich schon. Ich würde mich vor den Augen meines Gegners verstecken. Dom Philippe mag nicht so gerissen sein, aber Jeanne Caron ist es sicher.«
Im Rückspiegel sah Gamache den Mountie eine Nachricht schreiben. Zweifellos warnte er seine Familie. Warnte er Dianes Familie. Dass sie Montréal verlassen sollten.
Gamache hinderte ihn nicht daran. Das schuldete er ihr.
Beauvoir ließ den Motor an und fuhr Richtung Süden los, nach Three Pines. »Wenn du recht hast, sind Annie, Reine-Marie und der Rest der Familie womöglich in Gefahr.«
»Das glaube ich nicht. Die beiden werden möglichst wenig auffallen wollen. Sie werden sich niemandem nähern. Sie wollen sich wahrscheinlich nur verstecken und abwarten, bis das Schlimmste vorbei ist. Sicherheitshalber werde ich ihnen und den anderen aber eine Nachricht schicken, dass sie die Türen verschlossen halten sollen.«
Während er das tat, sagte der Sekretär: »Wenn Madame Caron und der Abt tatsächlich hinter diesem Plan stecken, verstehe ich nicht, warum sie sich verstecken müssen. Vor wem denn? Sollten nicht wir diejenigen sein, die sich verstecken?«
»Sie verstecken sich vor uns«, sagte der Mountie. »Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind.«
»Ernsthaft?« Der Sekretär sah sich um. »Wenn Sie richtigliegen, Chief Inspector, dann hat Madame Caron mindestens einen Mord in Auftrag gegeben, wahrscheinlich mehr. Warum sollte sie Angst vor uns haben, wenn sie Auftragskiller an der Hand hat?«
Beauvoir war ein wenig beleidigt wegen der Andeutung, dass er als keine besonders große Bedrohung betrachtet wurde, musste aber zugeben, dass der Einwand berechtigt war. Warum brauchten Caron und der Abt eine Zufluchtsstätte?
»O Scheiße«, sagte er und warf Gamache einen Blick zu. »Vielleicht verstecken sie sich ja gar nicht. Du glaubst doch nicht, dass sie nach Three Pines sind, um dich reinzulegen? Um dir irgendwelche Geheimdokumente unterzuschieben, damit es so aussieht, als hättest du mit der Sache zu tun?«
Gamache schwieg. Dieser Gedanke war ihm tatsächlich noch nicht gekommen.
»Oder sie wollen die Dokumente in Sicherheit bringen«, sagte der Mountie. »Vielleicht ist das mit Zuflucht gemeint. Einen sicheren Ort für die Akten.«
»Genau«, sagte Beauvoir, dem die Überlegung des Mountie durchaus plausibel vorkam. »Und später, wenn sich das Chaos etwas gelegt hat, können sie sie wieder holen.«
»Aber warum?«, fragte der Mountie. »Was steht denn in diesen Dokumenten?«
Alle drei begannen durcheinanderzureden.
»Ich glaube, sie belasten Lauzon.« Gamaches ruhige Stimme brachte die anderen zum Verstummen. »Deshalb hat sie sie mitgehen lassen. Vielleicht haben Sie recht. Sie wollen vielleicht nicht sich, sondern die Dokumente in Sicherheit bringen. Nicht, um mich zu belasten oder Lauzon zu schützen, sondern sich selbst.«
»Eine Art Lebensversicherung«, sagte Beauvoir. »Wenn er erst mal an der Macht ist, fängt er vielleicht an, alle zu eliminieren, die eine Gefahr für ihn darstellen. Seite eins des Tyrannen-Handbuchs.«
»Wenn diese Dokumente eine Lebensversicherung sein können«, sagte Sergent Gauthier, »dann können sie auch eine Waffe sein. Erpressung.«
»Ach du Scheiße«, sagte Frederick Castonguay. »Dann wäre Lauzon vielleicht der Premierminister, aber mit solchen Beweisen würden sie oder die beiden alle Macht in Händen halten.«
»Solange die Dokumente in Sicherheit sind, ja«, sagte Gamache.
 
»Was denn?«, fragte Beauvoir.
Sie waren gerade auf die unbefestigte Straße abgebogen, die nach Three Pines führte.
Auf dem Beifahrersitz hatte der Chef gestöhnt. Die Art Stöhnen, wie es jemand von sich gibt, der Schmerz zu unterdrücken versucht.
»Vor einer Stunde ist eine Mail reingekommen, den Fall in Chicoutimi betreffend.«
»Der Mord an der Postangestellten.«
»Genau. Ich habe sie gerade erst gelesen. Ich glaube, wir wissen jetzt, warum sie umgebracht wurde. Sie hatte einen Neffen. Er heißt Ferdinand, aber er hat den Namen in Robert geändert, als er …«
»O Scheiße. Als er Kartäuser wurde.«
»Ja.« Gamache rief Lacoste an.
»Der Mord an ihr sollte eine Botschaft für ihn sein«, sagte Beauvoir, während Gamache dem Schweigen des Handys lauschte und darauf wartete, dass eine Verbindung hergestellt wurde. Nichts.
Er versuchte es erneut. Die Verbindung konnte nicht hergestellt werden. Das Kloster Grande Chartreuse lag genau wie Saint-Gilbert in einem Funkloch.
»Als Robert von dem Mord an seiner Tante erfuhr«, sagte Beauvoir gerade, »machte er sich auf den Weg nach Grande Chartreuse. Er muss vor Angst außer sich gewesen sein. Aber was ist mit dem Mann auf den Magdalenen-Inseln? Wie passt er da rein? Es war doch derselbe Killer, oder?«
»Oder dieselbe Killerin«, sagte Gamache, nachdem er die kurze Nachricht an Lacoste fertig getippt hatte »Ich glaube, ja.«
Hundert Meter nach der Kuppe des Hügels, der hinunter nach Three Pines führte, trat Beauvoir auf die Bremse des SUV, und die vier Männer stiegen aus.
Es war kurz nach sechs. Mitternacht in Frankreich. Gamache nahm an, dass Lacoste gerade mit Frère Robert sprach oder es bald tun würde.
Auch der Zeitpunkt der Telefonkonferenz rückte näher. Bis dahin brauchte er etwas Handfestes.
Auf dem Weg nach unten hatte er in dem stillen Auto überlegt, wo der Abt und Caron sich verstecken könnten.
In der Hütte des Einsiedlers? Von der wusste der Abt mit ziemlicher Sicherheit nichts.
In der Pension? Im Bistro? Beides kannte er. Sie könnten sich im Keller verstecken, auf die nicht so geringe Gefahr hin, entdeckt zu werden.
Ein Privathaus wäre zu gewagt. Genau wie das Wellnesshotel im alten Hadley-Haus. Zu viele Leute.
Blieb nur eines. Er deutete auf die Kirche St. Thomas, die von innen sanft leuchtete.
»Eine Zufluchtsstätte.«
Er wies Carons Sekretär an, beim Auto zu bleiben, dann nickte er Beauvoir zu, der dem Mann zögernd die Schlüssel reichte.
»Für den Fall«, sagte Gamache, und der junge Mann wusste, was er meinte.
Die drei gingen auf die kleine Kirche zu, und in dem Moment erschien eine Nachricht auf seinem Handy, die als dringend markiert war. Sie stammte von Lacoste.
Als Gamache sie las, wurde sein Gesicht noch ernster.
»Frère Robert ist tot. Er ist von der Mauer von Grande Chartreuse gestürzt, vielleicht wurde er auch gestoßen.«
»Scheiße. Dann kann er uns nichts mehr sagen.«
»Das heißt, die Säuberungen haben angefangen«, sagte Gamache. »Und der Anschlag erfolgt in Kürze, wenn er nicht schon geschehen ist.«
Schnell ging er auf die Kirche zu, auf die sich ihre letzte Hoffnung konzentrierte.
Dann fing er an zu rennen.
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            »Es gibt eine Hintertür, beziehen Sie dort Stellung«, wiesBeauvoir Sergent Gauthier an.
Der RCMP-Officer machte sich auf den Weg und zog im Gehen seine Waffe.
Gamache und Beauvoir stiegen die Stufen zum Eingang hinauf und achteten dabei darauf, keine Geräusche zu machen. Die Schatten waren lang und reichten vom Wald bis zu ihnen heran. Beauvoir zog seine Waffe, und als Gamache nickte, riss er die große Tür auf, und die beiden Männer traten ein.
»Bonjour, Armand.«
 
Claude Dussault bekreuzigte sich, dann ließ er den Strahl seiner Taschenlampe langsam und methodisch über die Leiche von Frère Robert streichen. Hinter ihm hatten die Mönche von Grande Chartreuse, angeführt vom Abt, einen Halbkreis gebildet und beteten laut.
Der Tote hielt nichts in den Händen, unter seinen Fingernägeln waren keine Rückstände. Es gab keine Anzeichen, dass der Mönch um sein Leben gekämpft hatte.
Wenn er hinuntergestoßen worden war – Dussault sah hoch und bemerkte Lacoste, die heruntersah –, dann vermutlich von hinten. Das würde nicht viel Kraft erfordern.
Es gab keine Hinweise. Keinen Grund, einen Mord zu vermuten. Außer dem Umstand, dass der Tote die Schlüsselfigur gewesen war, mit deren Hilfe ein Terroranschlag hätte verhindert werden können. Was wohl genügte. Das und dazu, was der Abt gesagt hatte.
Es gab keinen Grund, dort oben zu sein. Offenbar war das auch jahrzehntelang niemand gewesen.
Was es zum perfekten Ort für ein Geheimtreffen machte – und für einen Mord.
 
Isabelle Lacoste ließ das Licht ihrer Handytaschenlampe über den Steinboden des Wehrgangs wandern. Er war mit Vogelscheiße bedeckt und winzigen Skeletten von Küken, die aus dem Nest gefallen sein mussten.
Zweige und Blätter lagen herum, die entweder hergeweht oder von Vögeln zum Nestbau angeschleppt worden waren. Ohne zu ahnen, dass es zu hoch war. Der Wind zu stark. Die Jungen zu gefährdet.
Grande Chartreuse war in einer Zeit errichtet worden, als Klöster zugleich Wehranlagen waren. Von hier oben konnte man bis zu den fernen Bergen sehen. Konnte man den Feind kommen sehen. Wobei sie wusste, dass sie dazu nicht so weit blicken musste.
Sie sah über die Brüstung und machte ein Foto von dem Mönch, der in die Tiefe gefallen war. Und von den Mönchen, die für seine Seele beteten. Von denen einer noch viel tiefer gefallen war.
 
Die freundliche Stimme ließ Gamache erstarren, und die Härchen an seinen Unterarmen richteten sich auf.
Er hätte sie überall erkannt. Zu jeder Zeit. Auch wenn sie reifer klang, melodischer, voller als das erste und bislang einzige Mal, bei dem sie sich getroffen hatten. Vor Jahren.
Beauvoir umklammerte mit beiden Händen seine Waffe, die er auf die Büroleiterin des Vizepremierministers und den Abt von Saint-Gilbert-Entre-les-Loups gerichtet hielt. Jeder Muskel angespannt, der Blick wachsam.
Instinktiv hatte Beauvoir sich vor den unbewaffneten Gamache geschoben.
Gamache war mitten im Schritt stehen geblieben. Der Klang ihrer Stimme hatte ihn für einen kurzen Moment gelähmt. Für einen Polizisten konnte das Leben oder Tod bedeuten. Denn so lange dauerte es, den Abzug zu drücken und ihn in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Genau davor hatte er Angst gehabt, obwohl er gedacht hätte, darauf vorbereitet zu sein. Aber offenbar nicht gründlich genug.
Augenblicklich schämte er sich, dass er Beauvoir für diesen Sekundenbruchteil einer Gefahr ausgesetzt hatte. Aber so schnell er erstarrt war, so schnell riss er sich wieder zusammen. Auch wenn er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach und es ihm in den Händen juckte, sie um Jeanne Carons Kehle zu legen. Er konnte ihr nicht vergeben.
Caron und der Abt standen in der kleinen Kirche, als würden sie auf sie warten.
»Sie sind festgenommen«, sagte Gamache.
»Hände hoch! Zeigen Sie mir Ihre Hände«, rief Beauvoir. Als sich keiner von beiden rührte, brüllte er: »Sofort!«
Einen Moment lang schien die Erde sich nicht mehr zu drehen. Schien die Zeit stillzustehen. Alle Gespenster, die Gamache verfolgten, schienen sich um sie versammelt zu haben. Sich zu fragen, ob sich ein weiteres zu ihnen gesellen würde, und wenn ja, wer es wohl wäre.
Dann streckte der Abt seine Hände zuerst nach vorne aus, dann nach oben. »Festgenommen? Warum denn, Armand? Wir haben nichts getan. Wir sind auf der Suche nach Ihnen hierhergekommen. Jeanne ist meine Nichte. Wir wollten Sie um Hilfe bitten.«
»Hilfe?«, fragte Beauvoir. »Sie steckt hinter dieser Sache.«
Dom Philippe sah kurz zu Jeanne Caron, dann wieder zu Beauvoir. »Wovon reden Sie denn da? Etwas Schreckliches wird passieren. Sie will es verhindern.«
»Deshalb habe ich Sie angerufen«, sagte Caron, die sich noch nicht gerührt hatte.
Gamache hatte Jeanne Caron oft genug in den Nachrichten gesehen, wie sie hinter Lauzon stand, wenn er irgendetwas bekannt gab. Er hatte sie älter werden gesehen. Und dennoch sah er im Geiste immer noch eine Frau Ende zwanzig vor sich, die ihm in die Augen geblickt hatte, sich ihrer selbst so sicher, ihrer Position, ihrer Macht. Sie war sich so sicher gewesen, ihn vernichten zu können. Beinahe wäre es ihr auch gelungen. Beinahe hätte sie nicht nur sein Leben zerstört, sondern auch das von Daniel. Seinem Sohn. Beinahe hätte sie sein Kind umgebracht.
Und diese Frau stand jetzt wieder vor ihm. Schlank, elegant, mit mittlerweile gefärbten Haaren und geschickt überschminkten Falten im Gesicht. Was sich nicht verändert hatte, waren ihre Augen. Darin stand dieselbe kühle Berechnung wie früher. Dieselbe Selbstgewissheit wie früher.
»Hände hoch!«, zischte Beauvoir sie an.
Endlich streckte sie die Hände aus. »Ich wollte mich mit Ihnen treffen, um Sie zu warnen, Armand.«
Armand. Sie nannte ihn doch glatt beim Vornamen, so als wären sie Freunde. Er versuchte, nicht auf solche Banalitäten zu achten. Sie wollte ihn damit garantiert nur triggern. Und hatte es geschafft, wie er zugeben musste. War er von ihr tatsächlich so leicht aus dem Konzept zu bringen?
»Wovor?« Gamache Stimme war ruhig, sein Blick fest.
»Es ist ein Anschlag auf Montréals Trinkwassersystem geplant.« Jetzt klang sie fast flehentlich. »Sie müssen das verhindern.«
Und doch waren da diese Augen. Diese Augen, während sie auf seine Reaktion wartete. Als er keine zeigte, sagte sie: »Aber Sie wissen ja bereits Bescheid. Sie sind unserer Spur gefolgt.«
Caron machte einen Schritt nach vorne.
»Stehen bleiben!«, befahl Gamache. Er hatte genug und drehte sich zu Beauvoir. »Gib mir die Pistole.«
Das tat Beauvoir, ohne zu zögern, und sah zu, wie der Chef auf Caron und den Abt zuging. Dom Philippe wich zurück, Caron dagegen rührte sich nicht vom Fleck.
Mit der Waffe in der Hand stand Gamache jetzt genau dort, wo Jean-Guy und Annie bei ihrer Eheschließung gestanden hatten, wo seine Enkelkinder getauft worden waren. Und dort hielt Gamache die Pistole an Jeanne Carons Kopf.
Der Mountie kam herein, und Caron sah zu ihm. »Verdammt noch mal, helfen Sie mir, er muss mir glauben.«
Gauthier rührte sich nicht.
»Ich muss wissen, wo und wann und wie es passieren wird«, sagte Gamache.
»Wenn ich das wüsste, könnte ich es ja selbst verhindern.« Jetzt wich sie einen Schritt zurück, die Hände erhoben, wie zum Schutz vor einer Kugel.
»Was wissen Sie?«, fragte er.
»Ich weiß, dass es bald geschehen soll. Ich weiß, dass Lauzon dahintersteckt. Ich weiß, dass das Ziel eine der sechs Wasseraufbereitungsanlagen ist, aber ich weiß nicht, welche. Jedenfalls nicht sicher.«
Er war überzeugt, dass sie log oder dass sie, wie die meisten guten Lügner, Lüge und Wahrheit miteinander vermischte. Gamache blieb nur die Hoffnung, dass wenigstens ein Teil dieser Wahrheit zum Vorschein kam, wenn er nur lange genug bohrte.
Und dass er sie als solche erkennen würde.
»Was hatte Charles Langlois mit alldem zu tun?«
»Ich habe ihn angeheuert, damit er ein paar Recherchen anstellt, weil ich überzeugt war, dass niemand ihn verdächtigen würde. Aber da habe ich mich geirrt.«
Gamache wandte sich dem Abt zu, der die ganze Zeit mit aufgerissenen Augen dagestanden hatte.
»Und Sie? Wie sind Sie da hineingeraten?«
»Ist das wichtig, Armand? Bitte, die Zeit drängt …«
»Wie?« Beinahe hätte Gamache gebrüllt.
»Mein Prior.« Der Abt trat noch einen Schritt von Gamache weg. »Er hat mir geschrieben und mich gebeten, nach Grande Chartreuse zu kommen. Es gab dort ein Problem. Wir mussten uns heimlich treffen.«
»Und das haben Sie getan? Die weite Reise auf sich genommen aufgrund einer schlichten Bitte?«
»Müsste dieser junge Mann«, der Abt deutete auf Beauvoir, »zweimal bitten? Als ich dort anlangte, sagte mir einer der Mönche, ein gewisser Robert, was er bei einer Beichte gehört hatte.«
»Nämlich?«
»Dass das Trinkwasser von Montréal vergiftet werden soll.«
»Das war alles? Mehr nicht?«
»Nein. Und er hatte keine Beweise. Aber er hatte Angst, Armand. Panische Angst.«
»Wer hat ihm das gebeichtet?«, fragte Beauvoir.
»Ich habe ihn gefragt, aber er konnte es mir nicht sagen. Besser gesagt glaube ich, dass er es wusste, aber nicht sagen wollte. Er bat mich, Sébastien, meinem Prior, nichts davon zu verraten, und auch nicht seiner Freundin Schwester Irene. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen. Also habe ich die beiden angelogen und gesagt, er hätte mir nichts gesagt.«
»Was hat Frère Robert Ihnen gegeben?«, fragte Gamache.
»Im Sinne von Beweisen? Nichts, wie gesagt, er konnte nichts beweisen.« Der Abt sah Gamache an, der einfach nur schweigend wartete. Wir warten, wir warten. Und schließlich begriff Dom Philippe. »Ich bat ihn, eine Seite von dem Chartreuse-Rezept abzuschreiben und mir eine Flasche von dem Likör auszuhändigen.«
»Warum?« Beauvoir war wie gebannt von der leisen Stimme des Mannes.
»Falls mir irgendetwas zustieß, sollte beides unter meinen Sachen gefunden werden, sodass der zuständige Ermittler wüsste, dass ich in Grande Chartreuse war. Ich bin ziemlich sicher, dass Frère Robert mehr weiß, aber ich bekam einfach nichts weiter aus ihm heraus. Zum Abschied beteten wir gemeinsam, dann reiste ich wieder ab.«
»Sie haben diese beiden Dinge mir zukommen lassen«, sagte Gamache. »Warum?«
»Ich wusste, dass ich das, was geschehen soll, nicht aufhalten kann. Und auch Jeanne nicht. Wir hatten keine Beweise. Und ich musste vorsichtig sein. Aber Sie würden herausfinden, von wem die Sachen stammten, und nach Grande Chartreuse fahren. Und mehr aus ihm rauskriegen. Sie könnten es aufhalten.«
»Eine Krankheit«, sagte Gamache.
Der Abt nickte. »Sie haben die Sachen also gefunden, aber Sie sind hier und nicht in Grande Chartreuse. Sie haben es nicht verstanden.«
Beauvoir wollte schon damit herausplatzen, dass Lacoste dort war, um mit Frère Robert zu sprechen, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass er das nicht tun sollte.
Gamaches Gedanken rasten, sammelten die verschiedenen Beweisschnipsel und Theorien ein und prüften sie Stück für Stück. Was der Abt sagte, passte mit dem zusammen, was sie herausgefunden hatten.
»Sie sagen, Frère Robert wollte seine Freunde schützen …«
»Ja.«
»Denken Sie genau nach. Hat er das konkret gesagt, oder war es Ihre Schlussfolgerung?«
Der Abt schloss die Augen, als er an das Gespräch in der kleinen Zelle zurückdachte. An Frère Roberts Moment der Wahrheit.
»Nein. Er hat es nicht gesagt, aber warum sonst sollte er mich bitten, ihnen nichts zu verraten?«
 
Isabelle Lacoste hatte keine Höhenangst, aber trotzdem fiel es ihr schwer, der schrecklichen verwirrenden Verlockung zu widerstehen, sich in einer Art hypnotischem Zustand über die Brüstung ziehen zu lassen.
War das Robert passiert? War es doch ein Unfall? Hatte er sich hier oben mit jemandem verabredet und wurde dann von seiner eigenen Phobie in die Tiefe gelockt? Hatten ihn schlussendlich seine Ängste umgebracht?
Aber wenn dem so war, wie hatte Frère Robert es dann überhaupt geschafft, diese steilen Treppen hinaufzusteigen? Wie verzweifelt musste er gewesen sein, sich auf einen Treffpunkt einzulassen, der für ihn der schlimmste überhaupt gewesen sein musste?
Wer hatte ihn hier hochlocken können?

               39

            Gamache ließ die Waffe sinken, um Jeanne Carons Gesicht, ihre Augen besser sehen zu können, während er sie befragte.
»Sie sagen, es gibt sechs Aufbereitungsanlagen, aber nur eine ist betroffen. Welche?«
»Das habe ich mithilfe von Lauzons Unterlagen herauszufinden versucht. Als er heute Morgen nach Washington aufgebrochen ist, habe ich seinen Schreibtisch geknackt. In einem alten Rollsekretär gibt es eine Geheimschublade. Darin habe ich einige Papiere gefunden. Sie sind da drin.« Sie deutete auf die Aktentasche auf dem Altar.
»Warum haben Sie nicht die RCMP informiert, wenn Sie schon von der Bedrohung für das Wasser wussten?«, fragte Gamache. »Warum haben Sie niemanden informiert, der den Anschlag verhindern könnte?«
»Das wollte ich doch. Ich habe Sie Sonntagmorgen angerufen.«
»Ich wäre doch der Letzte, an den Sie sich um Hilfe wenden. Sagen Sie mir die Wahrheit. Und zwar jetzt!«
»Es ist die Wahrheit. Hören Sie mir zu.« Mittlerweile wirkte sie verzweifelt. »Als ich vor Jahren versucht habe, Sie zu bestechen, und Sie dann bedroht und mir schließlich Ihren Sohn vorgeknöpft habe, haben Sie sich nicht abschrecken lassen und die Vorwürfe gegen Lauzons Tochter aufrechterhalten. Sie ließen sich nicht korrumpieren oder einschüchtern. Sie sind standhaft geblieben und haben den Schlag hingenommen. Ich habe mich an Sie gewandt, weil Sie der Einzige sind, von dem ich sicher sein konnte, dass er nichts mit dem Anschlag zu tun hat.«
Gamache warf einen raschen Blick zu dem Abt, in dessen Augen Angst stand.
»Hören Sie, ich kenne meinen Chef«, sagte Caron. »Lauzon hat keine moralischen Prinzipien, keine Bedenken. Wenn er etwas will, lässt er sich durch nichts aufhalten.«
»Und das wäre?«, fragte Gamache.
»Macht, natürlich. Und damit Reichtum und alles, was sich mit beidem erreichen lässt.«
»Und wie soll ihm die Vergiftung des Trinkwassers dazu verhelfen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Die Antwort kennen Sie, aber wenn Sie Ihr Frage-Antwort-Spiel unbedingt weiterspielen wollen, bitte. Es wird folgendermaßen ablaufen: Die Leute trinken Wasser aus ihren Wasserhähnen und fangen an zu sterben. In der ganzen Stadt. Binnen kürzester Zeit wird Panik ausbrechen. Die Hauptaufgabe eines Regierungsoberhauptes ist, die Leute zu beschützen. Wenn er darin versagt, ist es vorbei mit ihm. Innerhalb einer Woche ist der Premierminister seines Amtes enthoben. Lauzon ist ein Liberaler, das heißt, wenn er entgegen seinen bisherigen Verlautbarungen zu drakonischen Maßnahmen greift, werden sie erst recht für notwendig erachtet werden. Voilà. Ein Staatsstreich.«
»Warum den Premierminister nicht einfach umbringen?«, fragte Beauvoir. »Ist das nicht der bequemere Weg, um Premierminister zu werden?«
»Das stimmt, aber dann hätte er keine absolute Macht. So schon. Letztlich wäre er Diktator und Retter in einer Person. Vor ungefähr einem Jahr beschlich mich der Verdacht, dass irgendetwas vor sich geht. Ich bemerkte Hinweise auf geheime Treffen. Zuerst dachte ich, dass Lauzon eine Affäre hat. Dann stellte ich fest, dass er sich mit Leuten traf, die ihm politisch gefährlich werden könnten. Leute, mit denen er niemals gesehen werden sollte.«
»Ich brauche Namen.«
»Sie brauchen nur einen Namen.« Noch bevor sie ihn aussprach, wusste ihn Gamache. »Joseph Moretti.«
Im Grunde hatte ihm dasselbe schon David Lavigne gesagt, allerdings ohne Namen zu nennen. Der Vizepremierminister hatte Sainte Émiline besucht. Dort besaß die Moretti-Familie ein Haus.
Joseph Moretti war das Oberhaupt der sechsten Familie. Die für ebenso mächtig gehalten wurde wie die fünf Mafiafamilien in den Vereinigten Staaten. Von seinen Anwesen in Montréal und Sainte Émiline aus kontrollierte er den Handel mit Drogen, Zigaretten, Schnaps, Frauen, das Glücksspiel und eine Reihe scheinbar legaler Unternehmen in ganz Kanada.
Gamache hatte zwar vermutet, dass die Mafia in die Sache verwickelt war, aber nur was die Auftragskiller betraf, die die Morde in Chicoutimi und auf den Magdalenen-Inseln ausgeführt hatten. Und Paolo Parisi, den sie zuerst anheuerte und dann umbrachte.
Dass es bis hinauf zur Spitze reichte, hätte er nicht gedacht. Bis zum Capomandamento. Joseph Moretti.
»Haben Sie Beweise?«
»Ein paar. Ich weiß, dass sie sich getroffen haben, aber nicht, worüber sie gesprochen haben. Ich glaube, das, was wir brauchen, ist dort drin.« Wieder deutete sie auf die Aktentasche, die auf dem Altar lag.
»Seit seinem ersten Wahlkampf standen Sie an der Seite von Marcus Lauzon. Sie haben den Wahlkampf zu seiner Wiederwahl organisiert, sie sind seine Büroleiterin. Sie haben für seinen Aufstieg gesorgt. Er vertraut Ihnen und baut auf Sie. Sie sind seine rechte Hand.« Gamache funkelte sie an. »Und jetzt behaupten Sie, er hätte Sie bei alldem nicht einbezogen?«
Damit hatte er sie. Ihre Maske bekam Risse, und ihre alte Böswilligkeit wurde sichtbar. Einen kurzen Moment lang zeigte sie ihre Abneigung ihm gegenüber, dann hatte sie sich wieder im Griff.
Sie setzte ein entspanntes Lächeln auf. »Da haben Sie mich erwischt, Monsieur. Hin und wieder habe ich die Dreckarbeit für ihn gemacht. Anfangs. Staatsanwälte bestochen, die Berufungskommissionen. Damit er die Karriereleiter hochklettern konnte. Ich dachte, es ginge Lauzon drum, Schuldscheine einzusammeln, die ihm schließlich bis ganz an die Spitze verhelfen würden. Aber dann bekam ich mit, dass es auch andere Begegnungen und Meetings gab, Vereinbarungen, von denen er mir nichts sagte. Ich wollte herausfinden, was er vorhatte. Immer wieder bin ich auf Hinweise zur Trinkwasserversorgung gestoßen. Trinkwassersicherheit. Amerikaner. Aber nichts Genaues.« Sie hielt kurz inne. »Das geht schon seit Jahren so.«
Auf einmal wirkte sie nicht mehr gerissen. Jeanne Caron sah verängstigt aus und war es auch. Und das glaubte ihr Gamache.
Er gab Beauvoir die Waffe zurück. »Was wissen Sie über Paolo Parisi?«
»Parisi? Den Namen habe ich in einem der Dokumente gelesen. Irgendein kleines Licht. Lauzon hat ihm über die Grenze geholfen. Warum?«
Gamache wandte sich Dom Philippe zu. »Und Sie?«
»Ich?«
»Sie haben jeden Morgen mit ihm in der Mission gefrühstückt.«
»Nein. Ich habe mit einem armen jungen Italiener gefrühstückt, der kein Französisch sprach. Englisch auch nicht.«
»Warum?«
»Warum? Weil er allein in einer fremden Stadt war. Würden sie sich nicht um so jemanden kümmern?«
Der Abt wirkte so ehrlich, dass Gamache ihm beinahe glaubte.
»Was hat er Ihnen erzählt?«
»Ehrlich gesagt habe ich das meiste von dem, was er sagte, nicht verstanden, Armand.«
Gamache musterte den alten Mönch. Sie hatten keine Hinweise darauf entdeckt, dass Big Stink und Parisi abgesehen von den gemeinsamen Frühstücken etwas miteinander zu tun hatten. Parisi war bei dem Treffen von Caron und Langlois nicht dabei gewesen. Er hatte ihnen sogar hinterherspioniert. Möglicherweise sagte der Abt also die Wahrheit.
Es war auch möglich, sogar wahrscheinlich, dass der Abt und Charles Langlois den Anschlag verhindern wollten, während Caron sie beide nur benutzte. Und Langlois hatte das irgendwann begriffen.
»Wann wurde Ihnen klar, dass es einen Plan gibt, das Trinkwasser von Montréal zu vergiften?«, fragte Gamache Caron.
»Das kam von mir«, sagte der Abt. »Nachdem mir Frère Robert gesagt hatte, was er wusste, habe ich mich sofort an meine Nichte in Ottawa gewandt, aber sie wollte nicht mit mir reden.«
»Wir hatten uns entfremdet«, sagte Caron.
»Daher beschloss ich, ihr zu schreiben, es musste etwas sein, das sie dazu bewegen würde, sich mit mir zu treffen. Das einzige Stückchen Papier, das ich hatte, war das Rezept, das Robert mir gegeben hat. Ich habe es in zwei Hälften gerissen und auf die Rückseite Wasser geschrieben. Mehr wollte ich nicht verraten, weil ich nicht wusste, wer es alles sehen könnte.«
»Und ein hingekritzeltes Wasser reichte?«, fragte Gamache.
»Ich wusste, dass Lauzons Plan etwas mit Wasser zu tun hatte, aber nicht, was«, sagte Caron. »Als ich diese Nachricht bekam, musste ich unbedingt mit dem Absender sprechen. Zu meinen Schrecken war es Onkel Yves.«
»Ich berichtete ihr, was Robert mir über den Anschlag auf die Trinkwasserversorgung gesagt hatte. Mir war klar, dass sie Zweifel hatte.«
Das Handy in Gamaches Tasche vibrierte, aber er ignorierte es.
»Mein Onkel hatte nur die Aussage eines verängstigten Mönchs, der sich in einem Kloster in Frankreich versteckte. Ohne einen handfesten, unbestreitbaren Beweis würde kein Mensch glauben, dass der stellvertretende Premierminister vorhatte, Tausende von Bürgern zu vergiften. Ich selbst konnte es ja kaum glauben. Wir brauchten etwas Hieb- und Stichfestes.«
»Deshalb hat sie sich an den jungen Langlois gewandt«, sagte der Abt.
Gamache hörte genau zu. Suchte nach den Löchern in Carons Geschichte, die es sicher gab.
»Ich habe ihn ungefähr vor einem Jahr bei einem der offiziellen Termine in der Mission kennengelernt«, sagte Caron. »Er erzählte mir seine Geschichte. Dass er Meeresbiologe war. Durch seine Sucht alles verloren hatte. Keinen Kontakt mehr zu seiner Familie hatte. Aber er war clean geworden. Damals hat er in der Mission gewohnt, und ich hatte nur einen vagen Verdacht, dass Lauzon etwas mit dem Wasser vorhatte, ohne zu wissen, was. Ich wusste, dass ich Charles vertrauen konnte.«
»Meinen Sie nicht eher, ihn benutzen konnten?«, sagte Gamache mit kalter Stimme.
»Ich habe ihn so benutzt, wie Sie Leute benutzen, Chief Inspector. Bislang habe ich eine Person verloren. Wie viele wurden unter Ihrer Führung schon getötet? Wie vielen haben Sie von dieser Bedrohung erzählt?«
Beauvoir trat einen Schritt vor, aber Gamache hielt ihn zurück. »In welcher Beziehung stehen sie zu Action Québec Bleu?«, fragte er Caron.
»Was?«
»AQB. Die Umweltschutzgruppe«, sagte Beauvoir.
»Nie gehört.«
Gamache sah sie an. Sie schien die Wahrheit zu sagen. »Charles Langlois hat für sie gearbeitet. Die Gruppe konzentriert sich in ihrer Arbeit auf Wasserverschmutzung.«
»Ich habe ihm die Stelle jedenfalls nicht verschafft. Wenn die Bedrohung von inländischen Terroristen kam, die mit der Bundesregierung zusammenarbeiteten, warum sollte ich ihm einen Job bei irgendeiner unbedeutenden Umweltschutzorganisation besorgen, von der noch nie jemand etwas gehört hat? Das ergibt doch keinen Sinn.«
Beauvoir und Gamache wechselten einen Blick. Sie hatte recht. Es ergab keinen Sinn. Aber Langlois hatte nun mal für AQB gearbeitet.
Könnte es eine Art Nebenjob gewesen sein? Könnte er nebenher für die Umweltschutzgruppe gearbeitet haben? Aber warum? Und warum sollte er es Caron nicht sagen?
»Als mein Onkel sich mit der Geschichte über die Vergiftung des Trinkwassers an mich wandte, schränkte das die möglichen Ziele ein. Der Anschlag muss einer der sechs Wasseraufbereitungsanlagen gelten. Wahrscheinlich einer der beiden großen. Ich habe Charles einen Job bei Atwater besorgt, aber er konnte dort nichts entdecken. Also ließ ich ihn in die andere infrage kommende Anlage versetzen, Charles-J.-Des Baillets in LaSalle.«
»Auch dort konnte er nichts finden«, sagte Dom Philippe. »Wir hatten keine Ahnung, welche der Anlagen die Terroristen im Visier hatten, und es fiel uns nichts mehr ein. Deshalb haben wir uns zu dritt in der Mission getroffen, um zu bereden, was wir als Nächstes tun sollten. An dem Abend hat Jeanne beschlossen, sich an Sie zu wenden, Armand.«
»Würden sie es nicht auf mehr als eine Anlage absehen?«, fragte Beauvoir. »Wie bei den Attentaten am 11. September in New York und am 7. Juli 2005 in London. Das erhöht doch die Erfolgsaussichten.«
»Es würde allerdings auch die Aussichten erhöhen, dass einer etwas ausplaudert«, sagte Gamache.
»Und das hat ja auch jemand in Washington gemacht«, sagte der Abt. »Gott sei Dank.«
»Langlois arbeitete in der Anlage in LaSalle, als er ermordet wurde«, sagte Beauvoir. »Sollten wir daher nicht davon ausgehen, dass er dort etwas entdeckt hat?«
»Das glaube ich auch«, sagte Caron. »Sie ist die größte und die neueste. Allerdings verfügt sie auch über ein hoch entwickeltes System, Gifte aufzuspüren und zu neutralisieren. Deshalb habe ich ihn auch nicht als Erstes dorthin geschickt.«
Gamache hatte sich über die verschiedenen Anlagen kundig gemacht. In LaSalle gab es ein mehrstufiges Verfahren, bei dem am Schluss mit Natriumhypochlorit alle Giftstoffe unschädlich gemacht wurden, außer …
»Botulinum würde es nichts anhaben.«
Caron nickte. »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen. So etwas hatte ich vermutet.«
»Vermutet? Wissen Sie denn nicht, um welches Gift es sich handelt?«
»Nicht sicher. Ich hoffe, dass in den Akten, die ich mitgenommen habe, etwas darüber steht. Ein paar der Unterlagen habe ich gelesen, aber ich hatte nicht genug Zeit, sie alle durchzugehen. Und jetzt verschwenden Sie auch noch wertvolle Zeit. Wenn Lauzon morgen früh ins Büro kommt, wird er den aufgebrochenen Schreibtisch bemerken, und er wird wissen, wer das getan hat. Ich kann nicht mehr zurück.«
Wieder brummte es in Gamaches Jackettasche. Er holte das Handy heraus und sah, dass es eine neue Nachricht von Lacoste war.
Sie hatte ein Foto des toten Frère Robert geschickt.
»Was ist?«, fragte Beauvoir.
Während Gamache ihm das Handy reichte, bemerkte er, dass Dom Philippe in die dunkle Ecke der kleinen Kirche starrte.
Gamache wurde ganz ruhig. Neben ihm spürte Beauvoir die Veränderung in seinem Chef und ließ das Handy sinken.
St. Thomas wirkte nicht mehr wie eine Zufluchtsstätte.
Im Schatten war ein leichtes Aufblitzen zu sehen.
Gamache hatte gerade noch Zeit, sich umzudrehen, um die anderen zu warnen, dann fiel der erste Schuss.
 
»Das ist gerade erst passiert«, sagte Dussault, als Lacoste neben Frère Robert, der mit dem Gesicht nach unten im Gras lag, auf die Knie ging und ihn mit ihrer Taschenlampe anleuchtete.
Sie sah, dass der Chief Inspector ihre Nachrichten gelesen hatte, aber er hatte nicht geantwortet. Normalerweise hätte sie wenigstens ein »Danke« zurückbekommen. Aber es kam nichts.
»Ich habe die Polizei in Grenoble informiert«, sagte Dussault. »Sie schicken ein Team.«
Sie stand auf und wandte sich dem Abt zu, unterbrach das Gebet. »Fehlt jemand?«
Er ließ den Blick über die Mönche schweifen. »Frère Constantine.«
»Der andere Mönch, der über das Rezept wacht?«, fragte Dussault.
»Ja.«
»Wir müssen zu ihm«, sagte Lacoste. Sie drehte sich zu Sébastien. »Können Sie mich hinbringen?«
Die Mönche sahen sie an, als wäre sie entweder eine Heilige oder ein Teufel und als könnten sie nicht entscheiden, was von beidem. Was sie allerdings wussten, war, dass alle Mönche am Leben gewesen waren, bis diese Frau über ihre Schwelle getreten war.
Lacoste folgte Frère Sébastien ins Kloster.
»Ich wollte Sie etwas unter vier Augen fragen. Sind Sie sicher, dass Frère Robert Ihnen nichts gesagt hat?«
»Ja, ganz sicher. Er hat nur gesagt, dass etwas Schreckliches passieren wird. Die Zelle von Frère Constantine ist dort drüben.«
»Lassen Sie mich zuerst Roberts Zelle ansehen.«
»Gut. Hier entlang, bitte.« Sébastien zögerte vor der geschlossenen Tür. »Es war kein Unfall, nicht wahr?«
»Nein.«
Bis zu diesem Moment hatte der Québecer Mönch es geschafft, der Wahrheit nicht ins Gesicht zu sehen. Aber das war nun nicht mehr möglich.
»Wer?«
»Was glauben Sie?«
»Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht einer von uns.«
Einer von uns, dachte Lacoste. Es gab nur wenige gefährlichere Wendungen. Natürlich stimmte es: Es gab Teams, Stämme, Familien, Unternehmen. Freunde. Uns. Es bezeichnete eine Gruppe. Was allerdings eine Unterscheidung beinhaltete: »Uns« implizierte immer auch ein »die anderen«.
Und »uns« war besser als »die anderen«.
»Lassen Sie uns einfach mal annehmen, dass es einer von Ihnen war. Wer würde Ihnen da einfallen?«
Die Frage brachte Sébastien völlig aus dem Konzept. Aber er hatte einen beweglichen Geist, und er hatte sich bereits mit dem Offenkundigen abgefunden. Einer von »uns« hatte Frère Robert umgebracht.
»Lassen Sie mich nachdenken.«
»Während Sie das tun, sehe ich mir seine Zelle an.«
Sie hatte ungefähr die Form eines Bienenkorbs. Sie war rund und recht groß, aber spartanisch eingerichtet. Es gab einen Holzofen und einen schlichten Holztisch mit einem einzelnen Stuhl. Der Boden war aus Schiefergestein, und es stand eine Leiter darin, die zu einer Art Koje führte, in der eine strohgefüllte Matratze lag.
Oder vielmehr gelegen hatte.
Das Stroh war überall verstreut, Bücher waren aus dem Regal gezogen und herumgeworfen worden. Stuhl und Tisch waren umgekippt.
»Nichts anfassen«, warnte sie Sébastien, der instinktiv die Bibel vom Boden aufheben wollte. »Wir müssen sofort Frère Constantine finden.«
An der Tür blieb sie noch einmal stehen und ging dann zu dem Holzofen. Sie hielt die Hand daran. Er war kalt.
Die Zelle von Frère Constantine war verwaist.
»Wo könnte er sein?«
»In der Krankenstation.«
»Ist er Arzt?«
»Nein, aber dort gibt es eine Kammer, in der die Rezeptur für den Chartreuse hergestellt wird. Die eigentliche Likörproduktion findet an einem anderen Ort statt, aber hier wird die Rezeptur zubereitet und zur Destillerie geschickt …«
»Es ist nach Mitternacht. Würde er um diese Zeit wirklich noch arbeiten?«
»Er arbeitet am liebsten nachts«, erklärte Sébastien. »Da ist es ruhiger.«
Als sie den Korridor entlangeilten, hörte Lacoste das Rattern der Rotorblätter eines Hubschraubers. Die Polizei aus Grenoble war eingetroffen.
Bald würden ihr die Ermittlungen aus den Händen genommen werden.
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            Alles passierte innerhalb weniger Sekunden ab.
Peng! Peng, peng, peng!
Holz zersplitterte, Menschen taumelten und fielen. Es roch nach Kordit.
Peng! Gamache warf sich auf den Boden und sah, wie Beauvoir sich auf den Rücken drehte, seine Waffe hob und …
Die Schüsse verstummten.
Gamache drehte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Dort stand Sergent Gauthier, er hielt seine Waffe mit beiden Händen und richtete sie auf den Boden, wo die Leiche einer Frau lag. Gamache rappelte sich hoch und lief zu Beauvoir.
»Jean-Guy, bist du …«
»Alles in Ordnung«, erwiderte Beauvoir und stand auf.
»Licht«, sagte Gamache.
Als Beauvoir ein paar Sekunden später auf den Lichtschalter drückte, kniete Gamache bereits neben dem Mann, der mit ausgebreiteten Armen reglos auf den Altarstufen lag.
»Alles wird gut«, sagte er. Er presste die Hände auf die Wunde an der Brust des Abts. Dom Philippes Augen waren weit geöffnet, und aus seinem Mundwinkel rann Blut.
Er lag im Sterben. Und er wusste es. Mit jedem Herzschlag wurde mehr Blut aus seinem Körper gepumpt. Gamache konnte es nicht aufhalten, und selbst wenn er gekonnt hätte, waren die inneren Verletzungen zu schwer. Deshalb gab er den Versuch auf, nahm stattdessen Dom Philippes kalte Hände und hielt sie an seine Brust.
Die blauen Augen des Abts begannen, glasig zu werden.
»Vater unser im …« Weiter kam Gamache nicht. Bevor das Lebenslicht des Abts endgültig erlosch, beugte er sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Gott, nimm dieses Kind zu dir. Nimm Yves zu dir.« Dann bekreuzigte er sich.
»Patron?«
Gamache hob den Kopf.
»Sie ist nicht mehr da. Caron.«
»Tot?«
»Verschwunden. Die Aktentasche auch. Aber da sind Blutspuren. Sie ist verletzt.«
»Such sie! Und such die Aktentasche!«
Beauvoir rannte zur hinteren Tür hinaus, während Gamache rasch zu Gauthier ging. Zu dessen Füßen lag die blutüberströmte Leiche der Frau aus dem Open Da Night. Nach der sie die ganze Zeit vergeblich gesucht hatten. Stattdessen hatte sie sie gefunden.
Beauvoir kam zurück. »Das Auto ist weg.«
»Ihr Sekretär?«
»Auch weg.«
»Wissen wir, ob Caron es bis zum Auto geschafft hat?«
»Ja. Dort, wo es stand, ist Blut.«
Gamache nickte und wischte sich die blutverschmierten Hände an der Hose ab. »Gibst du mir bitte deine Waffe?«
Er sagte es in einem so beiläufigen Ton, dass Beauvoir sich nicht sicher war, ob er ihn richtig verstanden hatte, bis er Gamaches ausgestreckte Hand sah.
Beauvoir gab ihm die Pistole und beobachtete dann verblüfft, wie Gamache sie nahm und in einer schnellen Bewegung an die Schläfe des Mounties hielt.
»Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«
»Wie bitte?«
»Sofort!«
Nach einem kurzen Zögern kam Gauthier der Aufforderung nach. Beauvoir hob die Waffe auf.
»Patron?«, sagte er.
»Monsieur Gamache?«, sagte Gauthier.
»Rühren Sie sich nicht.« Ohne seinen Gefangenen aus den Augen zu lassen, fragte er Beauvoir: »Hast du Handfesseln?«
»Ja.« Er holte sie hervor, und auf ein Nicken von Gamache griff er nach der rechten Hand von Gauthier. Der riss sie zurück.
»Was zum Teufel soll das? Haben Sie den Verstand verloren? Stehen Sie etwa auf deren Seite? Scheiße.«
»Fessle ihn an die Bank.«
Nachdem das geschehen war, ließ Gamache die Pistole sinken und durchsuchte die Leiche der Mörderin. Nichts. Er richtete sich auf und betrachtete sie nachdenklich. Dann sah er Gauthier an.
»Wie hat sie uns gefunden?«
»Sie ist uns gefolgt. Ist das nicht offensichtlich? Herrgott noch mal, Gamache. Was ist in Sie gefahren?«
»Uns ist niemand gefolgt«, sagte Beauvoir.
»Jemand hat ihr Bescheid gegeben, wohin wir wollten«, sagte Gamache. »Ich habe Castonguays Handy, er kann es also nicht gewesen sein. Sie haben eine Nachricht verschickt. Ich bin davon ausgegangen, dass sie an Ihre Familie gerichtet war, um sie vor dem Gift zu warnen. Vielleicht auch an Commissioner Lavigne, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.« An dieser Stelle hielt Gamache kurz inne, bevor er fortfuhr: »Aber Sie haben dieser Frau mitgeteilt, wohin wir unterwegs waren.«
»Das ist Schwachsinn!«
»Sie haben die hintere Tür bewacht. Wie ist sie an Ihnen vorbeigekommen?«
»Es ist dunkel.«
»Lächerlich«, murmelte Beauvoir.
»Sollten beide sterben, Caron und Dom Philippe? Und lautete Ihre Anweisung, danach die Schützin zu töten? Die Aktentasche war vermutlich eine unangenehme Überraschung. Steht Ihr Name in den Unterlagen?«
»Sie sind ja verrückt. Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Sie hätte auch Sie umgebracht.« Mit seiner freien Hand zeigte Gauthier auf die tote Frau.
Gamache sah ihm so lange in die Augen, bis der Mountie zu blinzeln begann.
»Ihr Befehl lautete, mich lange genug am Leben zu lassen, dass ich die Politiker vor dem Anschlag warnen kann. Die würden dann Alarm auslösen und damit auch eine Panik. Und der Anschlag würde trotzdem erfolgen.« Er drehte sich zu Beauvoir. »Warum wurden wir nicht getroffen? Ich stand näher bei der Schützin als Dom Philippe oder Caron. Hätte sie uns tot sehen wollen, dann wären wir es jetzt.« Er wandte sich wieder Gauthier zu. »Sie brauchen uns lebend. Aber das bedeutet auch, dass der Anschlag auf das Trinkwasser unmittelbar bevorsteht. Was wissen Sie darüber?« Kurze Pause. »Raus damit!«
Sergent Gauthier sah Beauvoir an. »Das ist verrückt. Das ist Ihnen doch klar, oder? Ich wollte Diane nicht glauben, als sie sagte, Gamache sei gefährlich. Dass er auf niemanden hört. Sie sagte, er würde alle umbringen lassen, und das haben Sie getan.« Er wandte sich wieder Gamache zu. Steigerte sich in seine Wut hinein. »Sie haben meine Schwester umgebracht.«
»Lassen wir das.« Gamache hatte Beauvoir die Pistole zurückgegeben und war dabei, die örtliche Sûreté-Dienststelle und den Rechtsmediziner zu informieren.
»Patron, die Telefonkonferenz.«
»Sag sie ab. Und gib eine Suchmeldung für Caron und das Auto raus.«
Gamache breitete das Altartuch über Dom Philippe. Dabei bemerkte er, dass etwas aus der Brusttasche des Abts ragte. Er kniete sich neben ihn und zog es heraus.
Es war das Foto von dem jungen Yves, seiner Schwester Eunice und seiner Nichte Jeanne. Das Einzige, was er in all den Jahren in Saint-Gilbert zwischen den Wölfen aufbewahrt hatte. Das Einzige, was er mitgenommen hatte.
Gamache schob es zurück.
»Die Mörderin hat auf Caron geschossen, also hat sie vielleicht die Wahrheit gesagt.«
»Vielleicht. Vielleicht hat aber auch das große Aufräumen begonnen«, sagte Gamache. »Vielleicht hat Lauzon begriffen, dass sie vorhatte, ihn zu erpressen, sobald er an die Macht kommt. Bei den Beweisen in der Aktentasche könnte es sich um Langlois’ Notizen handeln. Sie hat mitten in einer Schießerei daran gedacht, sie mitzunehmen, und das, obwohl sie verletzt war. Der Inhalt muss also wichtig sein.«
»Dann hat sie sie entweder mitgenommen, um den Anschlag zu verhindern«, sagte Beauvoir. »Oder weil sie etwas gegen Lauzon in der Hand haben muss.«
Gamache nickte.
»Wir wissen also gar nichts.«
»Vielleicht nicht gar nichts.«
Sie hörten Sirenengeheul. Die örtliche Polizei und der Rechtsmediziner trafen ein. Gamache nahm Beauvoir zur Seite und senkte die Stimme.
»Ich war heute mit Shona Dorion frühstücken.«
»Dieser Vloggerin? Die dich auf dem Kieker hat? Warum …« Gamache konnte sehen, wie bei seinem Stellvertreter der Groschen fiel. »Aus demselben Grund, aus dem Caron zu dir gekommen ist.«
»Niemand käme auf die Idee, dass wir Verbündete sind. Ich glaube, dass Langlois das Gleiche gemacht hat. Ich glaube, ich weiß, wo er seine Notizen versteckt hat.«
 
Frère Constantine war tatsächlich in dem kleinen Raum hinter der Krankenstube. Wohlauf, guter Dinge und nichts ahnend. Fröhlich mischte der rundliche kleine Mann sein Gebräu zusammen. Als sie eintraten, blickte er auf, und es war klar, dass er jemand anderen erwartet hatte.
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er Sébastien sah. Und er veränderte sich noch mehr, als er sah, wer bei ihm war. Eine Frau.
»Was soll denn das? Sie dürfen hier nicht sein.« Er legte seine pummelige Hand auf das dicke handgeschriebene Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag.
»Waren Sie den ganzen Tag hier, mon frère?«, fragte Lacoste.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Sie haben hier nichts zu suchen. Ich bereite gerade die Rezeptur zu. Und Sie sind eine Frau.«
Es war nicht ganz klar, was der schlimmere Frevel war, aber beides zusammen war mehr, als der Mönch bewältigen konnte.
»Wo ist Frère Robert? Er hätte schon vor einer halben Stunde hier sein sollen. Sie müssen gehen.«
Constantine wedelte mit der Hand in Richtung Tür und stieß dabei einen der vielen Mörser um, die aufgereiht auf dem Tisch standen.
In den Regalen hinter ihm standen dicht an dicht Gläser voll getrockneter Kräuter und Nüsse und Samen, aus denen man zweifellos Gewürze herstellte.
Es schwebten so viele Düfte in der Luft, dass es unmöglich war, sie zu unterscheiden. Aber sie waren angenehm. Isabelle Lacoste empfand sie beim Einatmen als beruhigend. Als würden Weihnachten und Ostern, Thanksgiving und Mittsommer ein gemeinsames Fest feiern.
Sie unterbrach es nicht gern, aber ihr blieb keine Wahl. »Ich fürchte, Frère Robert ist tot.«
»Tot?« Der Mönch war bestürzt. »Aber das kann nicht sein. Er ist doch noch so jung. Was ist passiert?«
Frère Constantine blickte zwischen seinen Besuchern hin und her. Es war offensichtlich, dass er das neue stille Mitglied ihrer Gemeinschaft ins Herz geschlossen hatte.
»Hat er Ihnen etwas zur sicheren Verwahrung übergeben?«, fragte Lacoste.
»Zur sicheren Verwahrung? Natürlich hat er etwas sicher verwahrt. Das Rezept.«
»Nein, ich meine etwas anderes.« Sie sah sich um. »Wo hat er seine Abschrift aufbewahrt?«
»Das werde ich Ihnen nicht sagen.«
Der Mönch straffte die Schultern. Er sah ungemein würdevoll aus. Und mutig. Weil er gleichzeitig sehr verängstigt aussah.
»Wer sind Sie? Wo sind die anderen?«
»Bitte, Frère Constantine. Du kennst mich doch. Frère Sébastien.«
»Du bist Laienbruder.«
»Ich bin hierhergekommen, um Frère Robert zu beschützen. Ich bin Gilbertiner.«
Das trug nicht gerade dazu bei, Frère Constantines Ängste zu zerstreuen.
»Und ich bin Polizistin.«
Für den Kartäuser schien alles immer noch schlimmer statt besser zu werden. »Aber Sie sind nicht von hier. Sie haben einen merkwürdigen Akzent.«
»Ich komme aus Québec.«
Noch vor wenigen Augenblicken war dieser Mönch zufrieden Verrichtungen nachgegangen, denen er schon jahrzehntelang nachging. Er führte eine Tradition fort, ein Ritual, eine heilige Pflicht, wie andere Mönche es seit Hunderten von Jahren getan hatten.
Und jetzt, ein Gilbertiner und eine Frau. Eine Polizistin. Aus Québec. Sie waren in seinen Zufluchtsort eingedrungen. Behaupteten, der zweite Hüter des Rezepts sei tot.
»Mon frère, es ist nicht nötig, dass ich das Rezept für den Chartreuse sehe. Aber ich muss wissen, ob Frère Robert hier etwas versteckt hat. Bitte. Können Sie wenigstens nachschauen? Wir bleiben auch hier stehen.«
 
»Ja?«
Die Tür war geschlossen und bestimmt verriegelt, und die Stimme, die von der anderen Seite zu vernehmen war, klang zögerlich.
»Monsieur Langlois? Ich bin es, Armand Gamache. Ich war da, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Sohn tot ist.«
Bevor sie von Three Pines nach Montréal gefahren waren, hatten Gamache und Beauvoir ihrer Familie und allen anderen Dorfbewohnern versichert, dass sie nichts zu befürchten hatten. Sie konnten ihre Türen wieder entriegeln.
»Es sind also tatsächlich Schüsse gefallen«, sagte Reine-Marie und blickte auf Armands blutverschmierte Hände und die Blutflecken auf seiner Hose. Wenngleich er und Jean-Guy unverletzt waren, wie sie sehen konnte.
»Ja.«
Er berichtete, was passiert war, dann ging er nach oben, um sich zu waschen und umzuziehen. Bevor er das Zimmer verließ, nahm er das Fläschchen Aspirin in die Hand und überlegte. Er würde es vielleicht brauchen. Er steckte es in die Tasche und ging nach unten in sein Arbeitszimmer, wo er rasch notierte, was er herausgefunden hatte. Ein Aufblitzen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Dieses Mal kam es nicht von einer Waffe. Es waren Glühwürmchen, die vor seinem Fenster herumschwirrten.
Einen Moment lang sah er ihnen zu und verlor sich in etwas, das wie ein unbeschwerter Tanz aussah. Er versuchte zu erraten, wo das nächste auftauchen würde, schaffte es jedoch nicht. Er fragte sich, warum ein Käfer die Fähigkeit entwickelt hatte, ausgerechnet sein Hinterteil leuchten zu lassen.
Aber vielleicht, dachte er, als er das Blatt Papier so versteckte, dass niemand außer Reine-Marie es finden würde, war es schon Grund genug, als kleines Licht durch die Nacht zu fliegen. Ein Akt des Widerstands. Diese winzigen Wesen behaupteten sich gegen die allumfassende Finsternis.
»Ich muss los«, sagte er, als er sich neben Reine-Marie setzte und ihre Hand nahm. Jean-Guy war oben bei Annie und ihren schlafenden Kindern.
»Wird dir auch nichts passieren?«, fragte Reine-Marie.
»Nein. Ich weiß, was ich tue und wohin ich gehe.« Er lächelte. »Ça va bien aller.«
»Fais attention, monsieur.«
»Ich werde vorsichtig sein. Versprochen, Madame. Und ich bringe Jean-Guy wieder heil nach Hause.«
»Habe ich da meinen Namen gehört?«, fragte Beauvoir, der in diesem Moment mit Annie die Treppe herunterkam.
»Schwachkopf?«
Jean-Guy zuckte zusammen und drehte sich zu der unerwarteten Stimme um. Ebenso Armand und Reine-Marie. Ruth’ Kopf tauchte hinter der Lehne des Sofas auf, wo sie ein Nickerchen gemacht hatte. Oder ein Räuschchen ausgeschlafen.
»Herrgott, du alte Schachtel«, sagte Jean-Guy. »Du hast mich beinah zu Tode erschreckt.«
»Fuck, fuck, fuck«, sagte die Ente.
»Stimmt. Wir müssen uns mehr anstrengen.«
Mühsam versuchte die alte Dichterin aufzustehen. Jean-Guy streckte die Hände aus, und sie packte sie und ließ sich von ihm hochziehen.
Sie sah ihm in die Augen. »Ich will dir geraten haben, wieder nach Hause zu kommen.«
»Werde ich«, sagte er leise und gab ihr einen Kuss auf beide Wangen. »Danke, dass du nach der Familie siehst.«
Als das Auto an der kleinen Kirche vorbeifuhr, die jetzt hell erleuchtet und von Polizei- und Rettungswagen umstellt war, murmelte Ruth, aus einem ihrer rätselhafteren Gedichte zitierend: »Ich bin einfach nur da, wo sie mich hinsetzen, / gemacht aus Stein und frommen Wünschen: / dass die Gottheit, die aus Vergnügen tötet, / auch heilen wird.«
»Komm.« Reine-Marie schob ihren kräftigen Arm durch Ruth’ mageren, und mit Annie auf der anderen Seite gingen sie zurück ins Haus. Rosa watschelte hinterher. Ausnahmsweise hielt sie mal den Schnabel.
Auf der Schwelle blickte Reine-Marie hoch zu der Hügelkuppe, hinter der gerade das Auto verschwand.
 
daß inmitten deines Albtraums,
jenes allerletzten, eine gütige Löwin
kommen wird, mit Verbänden im Maul …
 
Dann wanderte ihr Blick zur Kirche, wo gerade die in ein Altartuch gehüllte schmächtige Leiche eines freundlichen Mönchs in einen Rettungswagen geladen wurde.
 
und deine Seele sanft am Genick packt
und dich in die Dunkelheit des Paradieses trägt.
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            »Ich bin von der Sûreté du Québec.« Gamache schob seinenAusweis unter der Tür durch.
Wir warten …
Er wechselte einen Blick mit Beauvoir.
»Es ist schon spät. Was wollen Sie?« Die Stimme von Charles Langlois’ Vater klang unwirsch und zittrig.
»Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht durch die Tür erklären. Könnten Sie uns reinlassen?« Das Haus lag im Dunkeln. Jetzt erschien ein Lichtstreifen unter der Tür. Der Ausweis wurde zurückgeschoben.
»Kommen Sie morgen früh wieder.«
Gamache überlegte, was er sagen konnte, damit ihnen die Tür geöffnet wurde.
Beauvoir hielt ein Ohr daran. »Madame Langlois sagt was. Ich kann es nicht verstehen, aber sie scheinen zu streiten.«
Gamache versuchte es noch einmal. »Ich weiß nicht, ob Sie die Videos im Internet gesehen haben. Ich hoffe nicht, aber falls doch, dann wissen Sie, dass ich mit Charles gesprochen habe. Sie können meine Worte nicht hören, aber ich habe ihn angefleht, mir zu sagen, was er herausgefunden hatte. Und da hat er ›Familie‹ gesagt. Er wollte, dass ich zu Ihnen gehe, nicht nur um Sie zu trösten, sondern auch um das zu holen, was Sie für ihn verwahren sollten. Er hat Ihnen vertraut.« Gamache hielt kurz inne. »Er hat mir vertraut. Und das müssen Sie jetzt auch tun.«
Wir warten …
Er hörte es klicken, und die Tür öffnete sich.
 
Frère Constantine legte ein abgenutztes ledernes Lesezeichen in das Buch und schlug es mit einem dumpfen Knall zu. Dann drückte er es an die Brust und verschwand im hinteren Teil der Werkstatt.
Als er zurückkam, hatte er immer noch das Buch in den Händen, dazu aber auch noch etwas anderes.
 
»Merci.« Gamache nahm auf dem angebotenen Stuhl am Küchentisch Platz und blickte die Eltern von Charles Langlois an, deren einziges Kind nur eine Handbreit entfernt von dem Fremden, der jetzt in ihrer Küche saß, gestorben war.
Neben ihm wippte Beauvoirs Knie auf und ab. Die Uhr tickte.
»Charles hat Ihnen etwas zur Aufbewahrung gegeben«, sagte Gamache ohne Einleitung. »Seine Notizbücher. Er wusste, dass hier niemand danach suchen würde, weil er allen gesagt hatte, dass Sie seit Jahren nicht miteinander sprechen.«
Monsieur und Madame Langlois zeigten keine Reaktion. Schweigend saßen sie nebeneinander. Entscheidend war, dass sie es nicht abstritten.
Beauvoirs Knie wippte langsamer, hörte aber nicht ganz damit auf.
»Wir müssen sie uns ansehen.«
Charles’ Eltern wechselten einen Blick, dann standen beide auf und verließen das Zimmer. Nach weniger als einer Minute kamen sie mit einer Leinentasche zurück. Der Aufdruck zeigte das Yin-und-Yang-Symbol und einen springenden Fisch. Das Logo von Action Québec Bleu.
Die Tasche war nicht schwer. Es befanden sich nur zwei Notizbücher darin.
Beauvoir nahm sie, während Gamache sich bedankte. »Ja«, sagte er auf die unausgesprochene Frage, die Madame Langlois ins Gesicht geschrieben stand. »Sie haben das Richtige getan.«
 
Isabelle Lacoste nahm die beiden Ausschnitte, die Frère Constantine ihr entgegenhielt.
Zwei Artikel aus der französischsprachigen Québecer Tageszeitung Le Soleil. Erschienen im Abstand von zwei Tagen. In dem einen wurde von dem Mord an einer Postangestellten in Chicoutimi berichtet. In dem anderen von der Ermordung eines kurz vor der Pensionierung stehenden Lehrers auf den Magdalenen-Inseln.
Es gab keine Anmerkungen, lediglich Knicke an den Stellen, wo sie zum Verschicken zusammengefaltet worden waren.
»Sonst nichts?«, fragte Lacoste den Mönch, der den Kopf schüttelte.
»Was ist das?«, fragte Sébastien und verrenkte sich den Hals, um einen Blick darauf zu werden.
»Moment.« Lacoste fotografierte die beiden Artikel und schickte sie an Gamache und Beauvoir.
 
Gamache las Lacostes E-Mail und betrachtete das Foto. Irgendwas Neues?
Wir haben Langlois’ Notizbücher gefunden, schrieb er rasch zurück. In Kürze mehr.
Lacoste steckte ihr Handy weg. Dann hielt sie die Ausschnitte hoch und drehte sich zu Sébastien. »Beweise.«
»Wofür?«
»Dass die Drohungen real waren. Diese beiden«, sie wedelte mit den Zeitungsausschnitten, »wurden umgebracht, um Frère Robert zu warnen. Eines der Opfer ist seine Tante.«
»Und das andere?«
»Ich vermute, ein zufällig ausgewählter Unbeteiligter. Um sicherzustellen, dass Robert begriff, mit wem er es zu tun hatte, falls es noch irgendeinen Zweifel gab, und um ihn wissen zu lassen, dass er für den Tod der beiden verantwortlich war.«
»Verantwortlich? Inwiefern?«
»Trotz der Warnung, niemandem etwas zu erzählen, hat er sich mit Dom Philippe getroffen. Allerdings ist mir unklar, woher sie wussten, dass er mit dem Abt gesprochen hatte. Haben Sie eine Idee?«
Sie sah, wie Sébastien nachdachte und dann den Kopf schüttelte. Er erwiderte den Blick von Lacoste, die ihn weiter ansah.
Frère Constantine, der die veränderte Atmosphäre wahrnahm, drückte das Buch fester an seine breite Brust.
 
Beauvoir bog in eine Seitenstraße und hielt an. Einen Block entfernt ragte die riesige beleuchtete Wasseraufbereitungsanlage Charles-J.-Des Baillets in der Dunkelheit auf.
Die beiden Polizisten holten die Notizbücher aus der Tasche und legten das eine, in dem der junge Biologe seine Fahrten zu den Seen in Nord- und Zentral-Québec dokumentiert hatte, beiseite. Es war ein Ablenkungsmanöver, wie Gamache jetzt klar war, und diente nur dem Zweck, jeden, der die Aufzeichnungen las, in die Irre zu führen und glauben zu machen, der Biologe beschäftige sich mit der Verschmutzung von Seen.
Die wichtigen Informationen fanden sie in dem anderen Notizbuch. Das den Zeitraum abdeckte, in dem er zuerst für die Wasseraufbereitungsanlage Atwater gearbeitet hatte, und dann, auf den letzten paar Seiten, in der Anlage Charles-J.-Des Baillets.
Gamache blätterte direkt zum letzten Eintrag. Es konnte kein Zweifel bestehen, was Charles Langlois herausgefunden hatte. In großer Schrift und mehrmals unterstrichen stand da:
Botulinum. 25.08. @ 23:50
»Verdammt« sagte Beauvoir und wurde blass. »Das ist heute. In«, er sah auf sein Handy, »siebenundvierzig Minuten.«
Gamache schwieg. Unter die Zeitangabe hatte Langlois geschrieben: Welche Pumpe???
»Fragezeichen?«, sagte Beauvoir. »Fragezeichen? Scheiße, er war sich nicht sicher?«
Gamache blätterte durch das Notizbuch und suchte nach Namen. Er entdeckte den von Caron, mit Fragezeichen daneben. Von Lauzon, dem Vizepremierminister.
Noch andere Namen tauchten auf. Manche mit Fragezeichen, manche ohne.
Ihm wurde schwer ums Herz, als er sowohl Madeleine Toussaint, Leiterin der Sûreté, als auch Evelyn Tardiff, Leiterin der Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens, auf der Liste entdeckte.
Einer der Namen überraschte ihn nicht.
David Lavigne. Der Deputy Commissioner der RCMP und sein Freund.
Sobald ihm klar geworden war, dass Sergent Gauthier, den man zu seinem »Schutz« geschickt hatte, auf der Gegenseite stand, hatte er gewusst, dass Lavigne dahintersteckte.
»Er ist also nicht Dianes Bruder?«
»Nein. Das wurde nur behauptet, damit ich keine Fragen stelle. Jemand hält mich für wesentlich schwächer, als ich es tatsächlich bin.«
Trotzdem konnte Beauvoir sehen, dass die Erwähnung der ermordeten Polizistin an eine Wunde gerührt hatte, die niemals vollständig heilen würde. Der Chief Inspector hatte gelernt, damit zu leben. So wie andere Menschen mit chronischen Schmerzen lebten.
Während Beauvoir das Notizbuch überflog, sah Gamache sich die von seinen Mitarbeitern vorgenommenen Überprüfungen der Angestellten an.
Nach seinen schriftlichen Aufzeichnungen schien Charles Langlois sich nicht sicher gewesen zu sein, wer an dem Komplott beteiligt war. Es musste jemand sein, der sich Zugang zu den gewaltigen Pumpen verschaffen konnte. Jemand, der die hoch entwickelten Aufbereitungsstufen abschalten könnte.
Eine einzelne Person schaffte das nicht. Dazu brauchte man ein kleines Team an geschulten Terroristen und zumindest ein paar Ingenieure, die mit der Anlage vertraut waren.
Gamache blickte zu dem bedrohlich wirkenden Gebäude.
Wenn Langlois recht hatte, waren es jetzt noch … Gamache sah auf sein Handy … dreiundvierzig Minuten bis zu dem Anschlag.
Die Verschwörer mussten sich bereits in der Anlage befinden. Gamache und Beauvoir konnten es nicht riskieren, jemanden zu warnen und das Ganze damit zu beschleunigen, selbst wenn sie wüssten, wen sie warnen sollten. Aber etwas gab es, das sie tun konnten.
Gamache rief den diensthabenden Agent in der Mordkommission an.
»Forrest, Sie müssen eine taktische Einheit zusammenstellen. Mit schwerer Ausrüstung. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Halten Sie sich bereit.«
Er legte auf, bevor er das »Jawohl« hörte.
»Gibt es eine Möglichkeit, die Anlage komplett runterzufahren?«, fragte Beauvoir.
Gamache schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Theoretisch müsste es möglich sein, aber er hatte keine Ahnung, wie. »Wir brauchen Hilfe.«
»Aber wen?«
»Sie.«
Gamache tippte auf den Namen einer jungen Ingenieurin.
»Warum gerade sie?«, fragte Beauvoir.
»Weil sie wissen dürfte, wie man die Anlage abschaltet, und sie hat keinen Dienst. Wer auch immer vorhat, das Wasser zu vergiften, muss Dienst haben, um seine Anwesenheit zu rechtfertigen.«
»Du hast sie aufs Geratewohl ausgesucht.«
»Mehr oder weniger. Aber irgendwem müssen wir vertrauen.«
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            »Beschuldigen Sie mich etwa, an der Sache beteiligt zusein?« Sébastien sah Lacoste verblüfft an. »Was auch immer es ist.«
»Ich sage nur, falls diese Leute«, sie hielt die Zeitungsausschnitte hoch, »als Bestrafung und Warnung für Frère Robert umgebracht wurden, weil er mit dem Abt gesprochen hatte, dann konnten der oder die Täter nur von vier Leuten von diesem Treffen erfahren haben. Dem Abt, Frère Robert selbst, Schwester Irene und Ihnen.«
Sie hielt seinem Blick stand. Wich nicht aus.
»Das ist doch verrückt.«
»Und«, fuhr Lacoste fort, als hätte er nichts gesagt, »nur einer von Ihnen kann Frère Robert vom Turm gestoßen haben.«
Ihr Blick wurde durchdringend. »Ich muss wissen, was Robert Ihnen gesagt hat. Ich muss wissen, wer ihm in Washington während der Beichte von dem Anschlag erzählt hat.«
Sébastiens rechte Hand, die in den Falten der Kutte verborgen gewesen war, tauchte auf. Er hielt damit ein Messer umklammert, das er von Frère Constantines Tisch genommen hatte. Die Klinge war kurz, aber scharf.
 
8G.
»Bist du dir sicher?«
»Kein bisschen«, sagte Gamache.
Beauvoir gab ein Knurren von sich, verkniff sich jedoch einen Kommentar und drückte nur auf den Klingelknopf.
Noch mal. Und noch mal.
»Wer ist da?« Die Stimme klang jung. Und sowohl verärgert als auch beunruhigt.
»Mein Name ist Armand Gamache. Ich bin von der Sûreté.«
»Es ist schon«, kurze Pause, »nach elf. Was wollen Sie? Ist etwas passiert?« Jetzt klang ihre Stimme nur noch beunruhigt.
»Nicht mit Ihrer Familie, nein. Wir brauchen Ihre Hilfe. Bitte lassen Sie uns rein.«
»Treten Sie einen Schritt zurück, damit ich Sie sehen kann.«
Gamache folgte der Aufforderung und sah in die Kamera.
»Worum geht es? Warum sind Sie hier?«
Die Zeit lief ihnen davon und erlaubte kein Drumherumreden.
»Es ist ein Anschlag auf Montréals Trinkwasserversorgung geplant. Wir brauchen Ihre Hilfe.«
»Das ist doch lächerlich.«
»Wären wir dann hier?« Gamache wurde langsam ärgerlich. »Sie kennen mich bestimmt, Sie wissen, dass Sie mir vertrauen können.«
»Mag sein. Aber der Typ neben Ihnen sieht zwielichtig aus.«
Ein erneutes Knurren. Dann Stille.
»Ich komme runter.«
Wenige Minuten später erschien Manon Lagacé, unglaublich jung, in Jeans und einem Sweatshirt mit der Aufschrift École Polytechnique. Und einer kleinen Anstecknadel mit einer weißen Rose.
»Geben Sie mir Ihr Handy.« Gamache streckte die Hand aus.
»Nein. Und ich steige auch nicht in ein Auto mit Ihnen, bevor Sie mir nicht Ihre Ausweise gezeigt und mehr gesagt haben.«
»Verdammt noch mal«, blaffte Beauvoir. »Der Anschlag soll in«, Blick auf sein Handy, »siebenunddreißig Minuten stattfinden.«
»Dann sollten Sie sich besser beeilen.«
Gamache und Beauvoir zückten ihre Ausweise. Die junge Frau nahm sie, verglich die Fotos auf den Plastikkarten mit den Originalen und gab sie ihnen zurück.
»Okay. Schießen Sie los.«
»Können wir wenigstens zum Auto gehen?«, fragte Beauvoir.
»Nein. Verschwenden Sie nicht Ihre kostbare Zeit. Also, ich höre.«
»In«, Blick aufs Handy, »sechsunddreißig Minuten wird das Trinkwasser von Montréal vergiftet werden, und zwar von Ihrer Aufbereitungsanlage aus.«
Die beiden Polizisten ließen Manon Lagacé keine Sekunde aus den Augen. Sie wirkte völlig überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«
Es war eine berechtigte Frage, aber sie hatten keine Zeit, sie ausführlich zu beantworten.
»Charles Langlois hat es uns gesagt.« Das war die Kurzversion und musste genügen.
»Der Wartungsarbeiter?«
»Sie kannten ihn?«
»Wir haben uns manchmal unterhalten. Ich habe gehört, dass er bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen ist.« Sie musterte Gamache. »Sie waren dabei. Das war kein Unfall?«
»Nein. Bei dem Gift handelt es sich um Botulinum.«
Sie begriff schnell. »Aber dann sterben …«
»Tausende Menschen«, sagte Beauvoir. »Zehntausende. Patron, wir müssen los, mit ihr oder ohne sie.«
»Er hat recht. Bitte kommen Sie mit.« Gamache sah sie an, und als sie nicht reagierte, drehte er sich um und ging rasch zum Auto. Als er hinter sich eilige Schritte hörte, die ihn einzuholen versuchten, hätte er beinahe geweint.
Während Beauvoir durch den Vorort raste, fragte Gamache: »Kann man die Anlage runterfahren?«
»Ja. Es gibt eine Notabschaltung. Sie befindet sich in der Steuerzentrale auf der obersten Ebene. Es geht also um Sabotage, einen Terroranschlag.«
»Ja.«
Sie sah sich um. »Warum sind dann nicht mehr von Ihnen da? Die RCMP. Ein SWAT-Team. Es muss doch eine Antiterroreinheit geben. Warum laufen da nicht überall Ihre Leute rum? Wo stecken sie denn?« Dann lehnte sie sich zurück, und ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Scheiße. Das sind inländische Terroristen. Sie wissen nicht, wem Sie vertrauen können, oder?« Als Gamache nicht antwortete, sagte sie: »Wir sind auf uns gestellt.«
»Wir sind genug«, sagte Gamache. »Dank Ihnen.«
»Also, na ja …«
Einen halben Block von der Anlage entfernt hielt Beauvoir an.
»Wenn Sie vorhätten, das Trinkwasser zu vergiften, wie würden Sie vorgehen?«, fragte Gamache.
»Ich würde einen der beiden Haupteintrittspunkte benutzen, auf der untersten Ebene und auf Ebene zwei. Außerdem würde ich jemanden in der Steuerzentrale postieren, der die Aufbereitung abschaltet und dafür sorgt, dass niemand Alarm auslöst oder die Anlage runterfährt. Nachts sind weniger Leute da. Schichtwechsel ist um Mitternacht, der nächste um acht Uhr morgens und so weiter. Mein Gott. Das bedeutet, dass der diensthabende Chefingenieur daran beteiligt sein muss. Ich kenne ihn.« Sie starrte Gamache an, als ihr die volle Tragweite bewusst wurde. »Ich muss meine Familie anrufen und sie warnen.« Sie griff nach ihrem Handy, aber Gamache beugte sich zu ihr und nahm es ihr aus der Hand.
Sie holte nach ihm aus, aber er hielt ihre Handgelenke fest.
»Nein.« sagte er schroff. »Wenn Sie sie retten wollen, müssen Sie uns helfen, den Anschlag zu verhindern.«
»Scheiße«, sagte sie. »Fuck, fuck, fuck.«
»Sind Sie auf unserer Seite?«, fragte er.
Sie sah ihn wütend an. »Ich habe heute keinen Dienst. Die werden mich nicht reinlassen.«
»Sie müssen nichts weiter tun, als sie ablenken«, erklärte Beauvoir.
Es war leichter, als sie zu hoffen gewagt hatten. Der Wachmann kannte die junge Ingenieurin und war zwar verwundert, dass sie in der Anlage auftauchte, aber nicht beunruhigt.
Das änderte sich, als Beauvoir seine Pistole zog, den Wachmann und seine Kollegen in einen hinteren Raum dirigierte, sie fesselte und einschloss. Vorher nahm er ihnen noch die Waffen ab.
Gamache nahm die Pistole des Wachmanns und schob sie in seinen Hosenbund.
»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie so was vorhaben«, sagte Lagacé.
»Einige der Wachleute stecken da sicher mit drin«, sagte Gamache. »Wo ist diese Steuerzentrale? Wir müssen die Anlage abschalten.«
»Das wird nicht funktionieren. Nicht so schnell. Es dauert mindestens zehn Minuten, bis der Umlauf völlig zum Stillstand kommt. Und die kriegen es mit, wenn sie runterfährt. Dann können sie immer noch das Gift reinschütten, und es fließt durch und landet in der Stadt.«
Gamache dachte einen Moment nach.
»Gibt es eine Möglichkeit, die Pumpen abzuschalten?«
»Ja, es gibt ein Notfallprotokoll, aber das funktioniert nur in den Pumpenräumen.«
»Dann machen wir das. Wie sieht dieses Notfallprotokoll aus?«
»Es ist ein Code.«
»Sagen Sie ihn mir.«
Er schrieb sich die fünf Zahlen und das Symbol auf die Hand. »Wie können die Terroristen untereinander kommunizieren? Funktionieren Handys hier drinnen?«
»Nein. Zu viel Beton und Metall. Wir haben in jedem Raum ein Festnetztelefon.«
»Nur intern, oder kann man nach draußen telefonieren?«
»Ja, das geht.«
»Gott sei Dank«, sagte Gamache, als er Beauvoirs Blick auffing.
»Um reinzukommen, brauchen Sie das.« Sie gab ihm ihre Ausweiskarte. »Halten Sie sie vor das Display außen an der Tür, dann sollte sie sich entriegeln.«
»Sollte?«
»Wird.«
»Bekommen die es mit, wenn eine Pumpe abgeschaltet wird?«
»Jeder in der Steuerzentrale bekommt es mit. Dann blinken rote Lichter.«
»Die können die Pumpe bestimmt wieder einschalten«, sagte Beauvoir.
»Schon, aber das dauert Stunden.«
»Wo genau befinden sich die Pumpenräume?«
Manon Lagacé trat vor eine Wand im Büro des Sicherheitsdienstes. »Das ist ein Plan der Anlage. Pumpe eins ist hier.« Sie zeigte auf die unterste Ebene. Der Pumpenraum lag genau in der Mitte. »Die zweite ist zwei Ebenen drüber, direkt über der ersten. Die Notsteuerung zum Abschalten befindet sich auf einer Tafel neben der Turbine. Aber es werden Arbeiter da sein, die Ihnen Fragen stellen.«
»Da werden nicht nur Arbeiter sein«, sagte Beauvoir. »Und sie werden nicht nur Fragen stellen. Ich kann die untere Ebene übernehmen.«
»Nein. Du musst mit Madame Lagacé in die Steuerzentrale und sie unter deine Kontrolle bringen, bevor Alarm ausgelöst wird.«
»Lass mich gehen, patron. Übernimm du die Steuerzentrale.«
Das entlockte Gamache tatsächlich ein Lächeln. »Und wen von uns wird man am ehesten aufhalten und ihm Fragen stellen?«
Obwohl Beauvoir alles andere als glücklich darüber war, wusste er, dass Gamache recht hatte und dass es ihre einzige Möglichkeit war.
»Gut«, sagte Gamache. »Wenn du siehst, dass Pumpe eins abgeschaltet ist, lass mir drei Minuten Zeit, dann fahr die Anlage runter und benachrichtige Forrest. Er soll die taktische Einheit herschicken. Sobald ich die zweite Pumpe abgeschaltet habe, müssen wir dafür sorgen, dass die Terroristen nicht entkommen. Wir brauchen sie lebend.«
Beauvoir nickte. »Ja.«
Gamache packte Beauvoir am Unterarm. »Du musst in der Steuerzentrale die Stellung halten. Unter allen Umständen. Du bist die letzte Bastion, die nicht fallen darf.« Er sah Beauvoir in die Augen. »Ganz egal, was passiert.«
Beauvoir wusste, was Gamache damit sagen wollte.
 
Lacoste wich vor Sébastien zurück.
»Wie in aller Welt konnten Sie sich bloß darauf einlassen? Auf den Tod Tausender, Zehntausender Menschen.«
»Wie in aller Welt?«, wiederholte der Mönche beinahe schreiend. »Wie in aller Welt? Haben Sie mitbekommen, in welchem Zustand sich die Welt befindet? Es musste etwas geschehen, um die Regierenden aus ihrer selbstgefälligen Lethargie zu reißen. Vernunft bewirkt nichts. Fakten bewirken nichts. Wenn nicht einmal Waldbrände etwas bewirken, was dann?«
»Mein Gott, Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass Sie sich an einer Verschwörung zur Vergiftung des Montréaler Trinkwassers beteiligen, um den Planeten zu retten?«
»Doch! Doch. Damit die Menschen endlich aufwachen und die Gefahr erkennen. Wenn dazu Ökoterrorismus nötig ist, dann ist es eben so.«
»Sie spinnen doch. Das ist einfach nur blanker Terrorismus.«
»Es ist mir egal, wie Sie es nennen. Ich habe ein reines Gewissen.«
»Welches Gewissen? Sie sind bereit, Tausende Menschen umzubringen, um die Aufmerksamkeit von Politikern zu wecken?«
»Politiker? Sie machen Witze, oder? Das sind doch genau diejenigen, die zugelassen haben, dass es so weit kommt. Nein, darüber sind wir hinaus. Wir brauchen einen starken Anführer, der die Kontrolle übernimmt. Jemanden, der den Mut hat, das zu tun, was nötig ist.«
»Sie sind ein Narr. Sie haben sich benutzen lassen. Die haben Ihre guten Absichten in etwas Furchtbares verkehrt. Sehen Sie das nicht? Tausende Menschen zu ermorden, ist keine Lösung.«
»Was denn dann? Wir haben alles versucht.« Er machte einen Schritt auf sie zu.
Weiter kam er nicht. Frère Constantine schwang das schwere Buch mit dem uralten Rezept für Chartreuse, knallte es Sébastien mit voller Wucht gegen den Kopf und setzte ihn außer Gefecht. Wie Chartreuse es seit Hunderten von Jahren machte.
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            Chief Inspector Gamache ging an zwei Wartungsarbeitern vorbei und an jemandem, der wie ein Techniker aussah. Einen Moment lang rechnete er damit, dass er ihn aufhalten würde. Statt den Blick zu senken, sah Gamache dem Mann in die Augen und nickte knapp.
Der Techniker zögerte kurz, dann erwiderte er das Nicken. Und ging weiter. Gamache spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.
Er setzte seinen Weg fort und bemühte sich, den Eindruck eines Mannes zu erwecken, der sehr beschäftigt war. Sein Gesichtsausdruck lud nicht zu einem Schwätzchen ein. Auch nicht zu Fragen.
Beim Treppenhaus angelangt, schlüpfte er schnell durch die Tür, packte das Geländer und rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Betontreppe hinunter.
 
»Ich wusste gar nicht, dass du Dienst hast«, sagte der Mann, der sie auf der vierten Ebene im Gang aufgehalten hatte. Er trug Hemd und Krawatte und eine schwere Brille mit schwarzem Gestell.
Manon Lagacé lächelte, dann deutete sie mit dem Kopf auf Beauvoir und schnitt eine Grimasse. »Mein Schwager. Zu Besuch aus Gaspé. Morgen früh fährt er zum Glück wieder. Ich wollte ihm zeigen, wo ich arbeite.« Sie senkte die Stimme. »Er ist ein ziemlicher Blödmann.«
Beauvoir sah sich um und sagte: »Das ist alles? Nicht besonders beeindruckend. Da hätte ich mehr erwartet.«
Sie verschwendeten Zeit, die sie nicht hatten. Falls Gamache bei der Pumpe war, bevor sie es in die Steuerzentrale geschafft hatten … und rote Lichter zu blinken begannen … und man auf den Monitoren sah, was vor sich ging …
»Weißt du, wer in der Steuerzentrale Dienst hat?«
»Lavoie.«
»O gut. Der lässt uns vielleicht rein.« Erneut senkte sie die Stimme. »Ich hoffe nicht. Ich will das möglichst schnell hinter mich bringen und ihn in den Flieger nach Gaspé setzen. Es ist kurz vor Schichtwechsel. Machst du Feierabend?«
»In zwanzig Minuten«, sagte der Mann. »Dann bin ich eine Woche weg.«
»Viel Spaß«, sagte Manon Lagacé und ging weiter.
»Dir auch«, sagte der Mann mit einem mitleidigen Lächeln. »Ach, übrigens, das Klo im dritten Stock ist verstopft.«
 
Gamache kam am Fuß der Treppe an, öffnete die Tür und sah sich einem Wachmann mit einem Sturmgewehr gegenüber.
Beide waren überrascht, aber Gamache reagierte schneller.
Der Mann war noch dabei, das Gewehr herumzuschwingen, als ihn Gamache mit dem Pistolengriff am Kopf traf. Er packte den bewusstlosen Mann, zerrte ihn ins Treppenhaus, und nachdem er ihn rasch durchsucht hatte, fesselte er ihn mit Kabelbinder ans Geländer und griff dann nach dem Sturmgewehr. Nicht gerade die typische Dienstwaffe für Wachleute.
Das war kein Wachmann.
In der Erwartung, auf Widerstand zu stoßen, riss Gamache die Tür auf. Was ihn stattdessen empfing, war ohrenbetäubender Lärm.
Auf beiden Seiten des langen breiten Gangs schoss Wasser entlang. Das Wasser aus dem Sankt-Lorenz-Strom wurde hier durch Sand gefiltert, bevor es in den Pumpenraum gelangte und von dort in Wohnungen und Hotels, Schulen und Krankenhäuser in ganz Montréal geleitet wurde.
Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken, und es war auch keine Zeit dafür. Im Laufen entfernte Gamache das Magazin des Sturmgewehrs, warf es in einen der tosenden Wasserläufe und das Gewehr in den anderen.
In weniger als zwanzig Sekunden hatte er Pumpe eins erreicht. Ohne Zeit damit zu verschwenden, sich nach etwaigen Verfolgern umzusehen, zog er Manon Lagacés Ausweis hervor und drückte ihn gegen das Display.
Nichts.
Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts.
Es war wie damals im Supermarkt, als seine Kreditkarte nicht funktionierte und die anderen Kunden ihn anstarrten. Genervt.
Aber das hier war weitaus mehr als nervig. Er wollte es gerade ein drittes Mal versuchen, als er sich an Lagacés Anweisungen erinnerte. Davorhalten, nicht berühren. Er hielt die Karte ein paar Zentimeter vor das Display und hörte es klicken.
Die Metalltür öffnete sich.
Der Mann, der in der Uniform eines Sicherheitsdienstes an der Tür stand, drehte sich um und starrte ihn an. Er griff an sein Holster, doch da hielt ihm Gamache bereits die Pistole vors Gesicht.
»Was zum Teufel …«
»Waffe fallen lassen. Hände dahin, wo ich sie sehen kann.«
Der Mann tat wie geheißen.
Rasch ließ Gamache den Blick durch den Raum wandern. Fünf Arbeiter in weißen Kitteln drehten sich zu ihm um und rissen die Augen auf. Gamache wurde klar, dass sie ihn für einen Saboteur hielten. Was bedeutete, dass die Terroristen noch nicht zugeschlagen hatten. Aber auch, dass er nicht unterscheiden konnte, wer auf welcher Seite stand.
Es spielte keine Rolle. Er musste davon ausgehen, dass sie alle schuldig waren.
»Alle auf den Boden. Schieben Sie Ihre Handys zu mir. Hände über den Kopf.« Er klopfte den Wachmann ab. Nichts in den Taschen, nicht mal ein Ausweis. Das war ein Profi.
Er fesselte ihn mit Kabelbinder, hob die fallen gelassene Waffe auf und schob sie in seinen Hosenbund, bevor er rasch zu der Schalttafel neben der riesigen Pumpe trat.
»Was soll das?«, schrie einer der Arbeiter. Er bekam keine Antwort.
Einige von denen, die auf dem Boden lagen, wimmerten leise. Mindestens einer betete.
Gamache schenkte ihnen keine Beachtung. Außer …
Er bemerkte, dass einer der Männer die Hände auf seltsame Weise über den Kopf gelegt hatte.
»Sie da!« Er richtete die Pistole auf ihn. »Legen Sie langsam die rechte Hand auf den Boden und öffnen Sie sie.« Der Mann zögerte. »Sofort!«
Als der Mann der Anweisung folgte, kullerte eine kleine Flasche aus seiner Hand und rollte über den Betonboden auf Gamache zu.
 
»Ist es noch weit?«, fragte Beauvoir, während sie den Gang entlangeilten. »Wir müssen in der Steuerzentrale sein, bevor Gamache die Pumpe ausschaltet.«
»Ja, hab ich mitgekriegt. Sie ist gleich da hinten. Glaube ich.«
»Glauben Sie? Was heißt hier, glauben Sie? Moment mal. Warum hat Ihnen der Typ eigentlich das mit dem verstopften Klo gesagt?«
»Ingenieure. So reden die eben.«
Beauvoir packte ihren Arm und drehte sie herum. »Als was arbeiten Sie hier?«
»Ich bin Ingenieurin.«
»Ja, aber was ist Ihr Aufgabenbereich?«
Sie zögerte kurz. »Die sanitären Anlagen.«
»Die Klos?«
»Sämtliche Abwässer und Abfall.« Sie sah ihn trotzig an, als wollte sie ihn herausfordern, mehr zu sagen. Was er tat.
»Meinen Sie nicht, das hätten Sie uns gleich sagen sollen? Hier geht es darum, einen terroristischen Anschlag zu verhindern, nicht, eine Verstopfung zu beseitigen.«
»Hören Sie zu, Arschloch. Ich dachte, Sie wissen, was mein Job ist. Und was hätten Sie gemacht, wenn ich es Ihnen gesagt hätte? Wären Sie zum Nächsten auf Ihrer Liste gefahren?« Sie funkelte ihn an. »Sie haben mich um Hilfe gebeten, und statt wieder ins Bett zu kriechen, bin ich mitgekommen. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben nur mich.« Sie sah sich um. »Die Steuerzentrale ist hier irgendwo.«
»Wollen Sie mich verarschen?«
»Ach, sehen Sie, wir stehen direkt davor.« Sie zeigte auf die Tür hinter ihm und grinste süffisant. »Na, das nenne ich mal Glück.«
Auf einem Schild an der Wand stand tatsächlich Steuerzentrale.
»Bleiben Sie hinter mir.«
Diesmal widersprach Manon Lagacé nicht.
 
Gamache bückte sich, hob die kleine Flasche auf, betrachtete sie und steckte sie dann in die Tasche. Wenn genug Zeit gewesen wäre, hätte er sich den Techniker, der das Gift in seiner Hand verborgen hatte, vorgeknöpft, aber im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.
An der Schalttafel gab er rasch die ersten Ziffern des Codes ein und hielt dann kurz inne.
Er hoffte bei Gott, dass Beauvoir die Steuerzentrale gesichert hatte.
Dann drückte er die letzte Taste.
 
Die Tür war nicht verschlossen, was bedeutete, dass die Terroristen noch nicht zugeschlagen hatten. Die Leute, die sich in dem Raum aufhielten, ahnten nicht, dass sich Saboteure unter ihnen befanden.
Beauvoir zog seine Pistole und trat ein. Sechs Leute drehten sich um und sahen ihn an, zwei davon in der Uniform von Wachmännern. Sie wollten gerade nach ihren Waffen greifen, als auf einem der Monitore ein einzelnes rotes Licht aufleuchtete.
Gleich darauf begann die halbe Wand, wie wild rot zu blinken.
»Was zum Teufel …«, sagte der Mann am Steuerpult.
Es kam so überraschend, dass einer der bewaffneten Männer wie erstarrt dastand. Der andere nicht. Er hatte eine Magnum gezogen. Nicht gerade die übliche Waffe für Wachleute. Er schwenkte sie herum und hatte gerade noch Zeit zu zielen, bevor Beauvoir abdrückte und er zu Boden ging.
Im nächsten Moment versank alles im Chaos.
Zwischen dem Schuss, den blinkenden roten Lichtern und den Schreien verlor Beauvoir den zweiten bewaffneten Mann kurz aus den Augen.
»Runter!«, schrie er, besorgt, dass er das Feuer eröffnen würde. Außer den Schreien der Arbeiter, die sich voller Panik auf den Boden warfen, war jedoch nichts zu hören.
Beauvoir sah, wie sich die Tür langsam schloss. Er stürzte darauf zu und riss sie auf, aber von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Instinktiv wollte er die Verfolgung aufnehmen. Wenn er es schaffte, die anderen zu warnen …
Stattdessen machte er kehrt und verschloss die Tür.
Manon Lagacé saß am Steuerpult. »Pumpe eins ist abgeschaltet«, bestätigte sie.
Auf einigen Monitoren waren Zahlen und Diagramme zu sehen, während andere, die die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen sollten, schwarz waren.
»Fahren Sie die Anlage runter. Jetzt!«
»Aber sollten wir nicht warten? Gamache hat doch gesagt …«
»Jetzt!«
Die roten Lichter blinkten, und die Leute auf dem Boden brüllten durcheinander. Einer schrie Lagacé an, was sie da machte.
»Ruhe!«
Sie sahen zu Beauvoir und hielten den Mund.
»Hände über den Kopf. Nicht bewegen. Nicht reden.«
»Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte Manon Lagacé. »Ich weiß nur nicht, was.«
»Um Gottes willen, beeilen Sie sich.«
Beauvoir ging zu dem Toten und nahm ihm die Waffe ab, bevor er seine Taschen durchsuchte. Kein Ausweis, kein Handy.
»Du Scheißkerl.« Lagacé wandte sich dem Chefingenieur zu. »Du hast es sabotiert.«
»Was soll das heißen?«, fragte Beauvoir.
»Das heißt, dass er einen Code programmiert hat. Einen Virus, der aktiviert wird, sobald sich eine der Pumpen abschaltet. Ihre Ausfallsicherung. Wir können die Anlage nicht runterfahren.«
Beauvoir ging zu dem Mann und drückte ihm den Pistolenlauf an die Schläfe.
»Bringen Sie das in Ordnung.«
»Das kann er nicht«, sagte Manon.
»Klar kann er. Er hat es installiert, also kann er es auch wieder deinstallieren.«
»Nein, das ist ein rotierender Code. Es würde Tage dauern.«
»Fuck.« Beauvoirs Gedanken überschlugen sich. »Kann Gamache Pumpe zwei trotzdem noch abschalten?«
Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«
Fuck.
Er musste Gamache warnen. Aber hier drin funktionierten ihre Handys nicht. Beauvoir blickte zu der verschlossenen Tür. Er musste raus. Und zu Pumpe zwei. Zu Gamache. Aber er durfte nicht. Er musste in der Steuerzentrale die Stellung halten.
Es gab keine Möglichkeit, dem Chef eine Nachricht zukommen zu lassen. Hektisch sah er sich um. Er musste Forrest anrufen und die taktische Einheit anfordern. Er brauchte ein Telefon. Auf einem Schreibtisch stand eins. Festnetz.
Er hob den Hörer ab. Tot.
»Kriegen Sie die Telefone wieder in Gang?«
»Ich versuch’s.«
Er sah zu, wie sie mit ihrem Stuhl zu einem anderen Steuerpult rollte.
»Und schalten Sie auch die Überwachungskameras wieder ein.«
»Soll ich vielleicht gleich noch die Fenster putzen, wenn ich schon mal dabei bin?« Er hörte sie leise »Arschloch« murmeln. Gleich darauf rief sie: »Scheiße, es hat funktioniert. Das ist ja leichter, als ein verstopftes Klo frei zu kriegen.«
Die Überwachungskameras liefen immer noch nicht, aber das Telefon hatte ein Freizeichen.
»Forrest, hier ist Beauvoir.«
»Patron. Wir sind bereit.«
Beauvoir erteilte ihm seine Anweisungen. Da sie bereits aufgeflogen waren, bestand kein Grund mehr zur Geheimhaltung. Um den Giftanschlag zu verhindern, war es zu spät. Aber mit etwas Glück würden sie wenigstens noch verhindern, dass die Terroristen entkamen.
»Was machen wir jetzt?« fragte Manon Lagacé mit panikerfüllter Stimme und weit aufgerissenen Augen.
»Sie müssen eine andere Möglichkeit finden, die Anlage runterzufahren.«
Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war unmissverständlich.
Sie hatten versagt. Es schien unvorstellbar, aber nicht aufzuhalten. Falls es nicht schon in diesem Moment passierte, würde in wenigen Minuten Botulinum in jede Wohnung, jedes Büro, jede Schule, jedes Krankenhaus, jeden Wasserhahn der Stadt geleitet werden.
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            Gamache rannte die Treppe hoch. In der einen Hand diePistole, die andere schützend über das Fläschchen in seiner Tasche. Es war so, wie Sherry Caufield gesagt hatte. Das Botulinum würde in einem kleinen Behältnis in die Anlage gebracht werden, vielleicht als Medikament oder Shampoo getarnt, um es an der Sicherheitskontrolle vorbeizuschleusen.
Bevor er Pumpenraum eins verlassen hatte, hatte er das Telefon aus der Wand gerissen, ohne zu bemerken, dass es bereits tot war, einen Schuss auf das Steuerpult abgefeuert und dann die Tür hinter sich verriegelt.
Ihm blieben weniger als zwei Minuten, bevor Beauvoir und Lagacé mit dem Herunterfahren der Anlage beginnen würden. Eine Aktion, durch die die Terroristen gewarnt würden, falls sie es nicht schon waren, und dann würden sie sofort das Gift über Pumpe zwei einleiten.
Er erreichte den Treppenabsatz auf der zweiten Ebene, stemmte sich gegen die Druckstange der Tür und stürzte in einen weiteren langen Gang. Auch hier schoss mit ohrenbetäubendem Lärm das Wasser auf beiden Seiten entlang. Gamache blickte links und rechts den Gang hinunter, sah aber nur eine einzige Person in einiger Entfernung.
Er rannte auf den Pumpenraum zu, ohne sich darum zu kümmern, ob man ihn sah. Ein weiteres Mal hielt er Lagacés Ausweis vor ein Display und hörte, wie sich die Tür mit einem Klicken entriegelte.
Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, als er etwas am Hinterkopf spürte. Es war unverwechselbar.
Das Rauschen des Wassers hatte das Geräusch der sich nähernden Schritte verschluckt.
»Lassen Sie die Waffe fallen, Armand.«
Gamache drehte sich um und sah David Lavigne vor sich. Eigentlich war es keine große Überraschung und dennoch ein Schock. Zu sehen, wie jemand, dem er einmal bedingungslos vertraut hatte, eine Pistole auf ihn richtete.
»Tun Sie das nicht.«
»Lassen Sie die Waffe fallen.« Diese Aufforderung kam von einem der drei Männer, die neben Lavigne standen. In zwei von ihnen erkannte Gamache Söldner von Moretti. Der dritte war ihm unbekannt. Groß, selbstbewusst. Ruhig. Er sah aus wie ein Ex-Angehöriger einer Spezialeinheit.
Gamache blieb keine Wahl. Seine Pistole fiel klappend auf den Boden, wo sie einer der Männer beiseitetrat. Als er die rechte Hand sinken ließ, streifte er seine Tasche, und er spürte das Fläschchen.
»Sie haben Langlois’ Notizbücher gefunden, stimmt’s? Das eine lose Ende, und Sie mussten unbedingt dran ziehen.«
Gamache schwieg.
»Vermutlich hätte Petrie Sie in dieser Kirche doch erschießen sollen. Das war ein taktischer Fehler meinerseits.«
»Petrie. Der Mountie?« Gamaches Gedanken rasten. Er musste sie hinhalten, Beauvoir und Lagacé Zeit verschaffen, die Anlage runterzufahren. »Also nicht Dianes Bruder.«
»Nein. Aber auch das haben Sie rausgefunden.« Lavigne nickte einem der Söldner zu, der daraufhin vortrat und Anstalten machte, Gamache abzuklopfen.
Dessen Arm schoss nach vorn und verpasste dem Mann einen Kinnhaken, der ihn umwarf. Gamache machte einen Satz auf Lavigne zu, aber er wurde niedergerungen, bevor er ihn erreichte. Im letzten Moment drehte er sich, um den Behälter in seiner Tasche beim Sturz nicht zu zerbrechen. Kaum auf dem Boden aufgetroffen, wurde er von einem Stiefeltritt in die Seite getroffen.
Er keuchte vor Schmerz und blieb still liegen.
»Auf die Knie«, bellte Lavigne. »Hinknien, verdammt noch mal.«
Gamache machte sich auf einen weiteren Tritt gefasst und drückte den Ellbogen an die Seite, um den Inhalt seiner Tasche zu schützen.
Zeit, Zeit. Er brauchte Zeit. Jede Sekunde zählte. Er blieb liegen und rührte sich nicht.
 
»Was machen wir denn jetzt?«
»Lassen Sie sich um Gottes willen was einfallen, wie Sie die Anlage abschalten.«
»Ich hab doch schon gesagt, dass ich das nicht kann. Aber ich glaube, die Überwachungskameras laufen wieder.«
Im gleichen Moment, in dem Beauvoir zu den Monitoren sah, erwachten sie zum Leben, und die Bilder wechselten von einer Kamera zur anderen. Von Gamache war nichts zu sehen.
»Es muss doch eine Möglichkeit geben. Irgendwas. Hier.« Er hielt ihr die Pistole hin, die er dem falschen Wachmann abgenommen hatte. »Benutzen Sie sie, wenn es nötig ist.«
Sie hob abwehrend die Hände. »Das Ding nehme ich nicht. Ich benutze keine Waffe.«
Er hatte die Anstecknadel mit der weißen Rose an ihrem Sweatshirt bemerkt und wusste, was sie bedeutete. Sie war ein Symbol für die vierzehn jungen Frauen, die an der Montréaler École Polytechnique ermordet worden waren. Der Attentäter hatte sie umgebracht, weil sie Frauen waren. Weil sie sich erdreisteten zu glauben, sie hätten etwas in einem »männlichen Beruf« zu suchen. Zu glauben, sie seien Männern gleichgestellt.
Wegen ihrer Dreistigkeit hatte er sie umgebracht.
Dieser Femizid war der Anstoß zu den strengen Waffengesetzen in Kanada gewesen. Und jetzt wollte er einer jungen Ingenieurin, einer Absolventin ebendieser Universität, eine Waffe in die Hand drücken und sie auffordern, sie zu benutzen.
»Sie müssen.«
»Nein.«
Er legte sie auf das Steuerpult. »Wenn es nötig ist, werden Sie es tun.«
»Wohin gehen Sie?«
Er steuerte auf die Tür zu, um Gamache zu suchen, um sich zu Pumpe zwei durchzuschlagen, doch bevor er sie erreicht hatte, wurde dagegengehämmert. Die Angreifer waren bereits da. Es gab keinen Ausweg mehr.
Beauvoir wich zurück.
Manon Lagacés Augen waren weit aufgerissen. »Das mit der Scheiße damals.«
»Können wir bei der jetzigen bleiben?«
»Nein, nein, nein. Vor fünf Jahren ist eine gewaltige Menge Abwasser im Lac-Saint-Louis gelandet, einer der Trinkwasserquellen. Es war eine Katastrophe, eine riesige Umwelt…«
»Was soll das? Wollen Sie mich verarschen? Machen wir jetzt Small Talk?«
Sein Blick wanderte von Lagacé zu den Monitoren. Immer noch nichts von Gamache zu sehen.
»Nein, nein. Hören Sie zu. Danach wurden Notfallmaßnahmen eingeführt«, sie sprach so schnell, dass sich ihre Worte überschlugen, »damit sich so etwas nicht wiederholt. Aber auch für den Fall, und das ist einzigartig an dieser Anlage, dass die anderen Maßnahmen versagen und ein Austritt von Abwässern droht …«
»Dann würde die Anlage abgeschaltet werden?«
»Automatisch.«
»Das können Sie machen?«
»Ja, glaube ich zumindest. Man müsste Abwasser austreten lassen. Von hier aus kann ich das nicht. Dafür muss ich in den Klärraum.«
Ein Fuß oder eine Schulter krachte gegen die Tür.
»Wo ist der?«
»Eine Ebene tiefer.«
Beauvoir drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, hier rauszukommen. Sein Blick blieb an der Decke hängen. Er verwarf die Idee. Das ging nicht. Unmöglich.
Ein Schuss fiel. Die Tür erzitterte.
»Leiden Sie an Klaustrophobie?«, fragte er.
In diesem Moment wechselte der Monitor zu den Aufnahmen der Kamera vor Pumpenraum zwei. Ein körniges Bild erschien. Von Gamache. Er lag auf dem Betonboden. Über ihm stand ein bewaffneter Mann.
 
Hände packten ihn und zerrten ihn hoch, dann zwangen sie ihn in eine kniende Position.
Gamache wusste, was das bedeutete, noch bevor er die Mündung im Genick spürte.
 
»O nein«, sagte Beauvoir. Er wollte nicht hinschauen, aber er musste. »Neinneinnein.«
Der Monitor wechselte zu einer anderen Kamera.
»Holen Sie das Bild zurück.«
»Sind Sie sicher, dass Sie …«
»Tun Sie es einfach!«
 
Gamache presste die Ellbogen an die Seiten, um das zu schützen, was sich in seiner Tasche befand. Falls er, wenn er fiel …
»Warum bewegen Sie sich so seltsam, Armand. Was haben Sie denn da drin?«
Lavigne nickte, und einer der Söldner zerrte Gamache die Jacke vom Leib und gab sie Lavigne.
»Fesselt ihn.«
Seine Arme wurden nach hinten gezogen, und er spürte, wie sich die Plastikfessel um seine Handgelenke so eng zusammenzog, dass sie ihm in die Haut schnitt.
Sein Rücken war Lavigne zugekehrt, sodass er ihn nicht sehen konnte, aber er hörte ihn lachen und wusste, warum.
»Ach Armand. Gerade sind Sie zum Komplizen geworden.«
 
Beauvoir schob einen Stuhl an die Wand, stieg hinauf und riss die Abdeckung des Lüftungsschachts herunter. Er war gerade breit genug.
Oder vielleicht war er auch gerade schmal genug, dass man darin stecken blieb.
Beauvoir sah von dem dunklen Tunnel zu dem Monitor und spürte Panik in sich aufsteigen.
 
Lavigne beugte sich nach unten, bis sein Gesicht direkt vor dem von Gamache war. Seinem Kollegen. Sie hatten einander vertraut. Auf dieses Vertrauen hatte Lavigne gesetzt. Hatte es ausgenutzt. Als Waffe benutzt.
Er hielt den kleinen Behälter hoch. »Schlaue Idee, ein Aspirinfläschchen zu verwenden. Der Sicherheitsdienst würde sich nichts dabei denken.« Er gab das Fläschchen einem der Söldner. »Bring das rein und gib es der Technikerin. Sie weiß, was zu tun ist.«
»Nein!« Gamache versuchte aufzustehen, wurde jedoch mit einem Tritt zurück auf den Boden befördert. »Ich flehe Sie an«, keuchte er. »Um Gottes willen, David, tun Sie das nicht.«
Erneut wurde er auf die Knie gezwungen.
»Es ist schlimmer, als Sie ahnen, Armand. Ihnen war offensichtlich nicht klar, dass wir von dem Neurotoxin nur genug für einen Zylinder beschaffen konnten, deshalb wollten wir uns auf Pumpe eins konzentrieren. Für die hier«, er deutete auf die einen Spalt offen stehende Tür, »waren Brucellosebakterien vorgesehen. Scheußliches Zeug, aber nicht so tödlich wie …« Er warf einen Blick auf das Fläschchen, das der Söldner von sich weghielt, als würde ihn das schützen, falls es auslief.
»Sie haben Pumpe eins abgeschaltet. Schlau. Und die Tür verriegelt. Ebenfalls schlau. Nicht so schlau war es, das Botulinum mitzunehmen, um es zu sichern. Jetzt werden Sie in dem Wissen vor Ihren Schöpfer treten, dass Sie keine Katastrophe verhindert, sondern eine verursacht haben. Sie haben das Gift direkt zu uns gebracht.«
»Warum?«, fragte Gamache. Er hatte es aufgegeben, auf Zeit zu spielen. Die Zeit war abgelaufen.
»Warum ich das mache? Wenn Sie wüssten, was als Nächstes passiert, müssten Sie nicht fragen.« Er sah zu, wie sich die schwere Metalltür zu Pumpenraum zwei hinter dem Söldner schloss. »Kaum zu glauben, dass etwas so Kleines so viele umbringen wird. Wobei ja auch eine 9-mm-Kugel einen, sagen wir mal, einen Meter achtzig großen Mann umbringt, oder?«
Gamache strengte seine Ohren an. Nicht um die Worte zu verstehen, die an ihm vorbeirauschten, sondern um das Geräusch der Turbinen zu hören, die allmählich langsamer liefen. Das Geräusch, das ihm sagen würde, dass Beauvoir Erfolg gehabt hatte.
Aber es veränderte sich nicht.
 
»Was machen wir mit denen?« Manon Lagacé deutete auf die Männer und Frauen, die ausgestreckt auf dem Boden lagen.
Mindestens einer oder eine davon, vielleicht auch mehrere, machten mit den Verschwörern gemeinsame Sache. Sicher wussten sie es nur von dem Chefingenieur. Beauvoir hatte alle gefesselt und geknebelt. Für alle Fälle.
»Kümmern Sie sich nicht um die.« Ein weiterer Schuss, und die Tür gab schließlich nach. Mit einem letzten Blick auf den Monitor und den knienden Gamache schrie Beauvoir: »Los, kommen Sie!«
 
War Beauvoir noch am Leben? Gamache begann daran zu zweifeln. Wenn es so wäre, würden die Turbinen allmählich langsamer laufen.
Er dachte an Annie. An Honoré und Idola. Désolé. Désolé.
Warum hatten sie ihn noch nicht umgebracht? Worauf warteten sie? Nur ein paar Sekunden später bekam er die Antwort.
»Wo haben Sie sie versteckt?«
»Wen?«
»Langlois’ Notizbücher«, brüllte Lavigne über das Tosen des Wassers hinweg.
Gamache schwieg und blickte starr vor sich hin. Es war jämmerlich, dachte er, dass das Letzte, was er sehen würde, die Aufschrift Pumpe zwei war. Ebenfalls jämmerlich war, dass das einer seiner letzten Gedanken war.
Nein. Ihm blieben zwar nicht mehr viele Möglichkeiten, aber immerhin eine.
Während David Lavigne ihn anschrie, sah er seinen Garten an einem Sommerabend vor sich. Er saß dort mit Reine-Marie. Hörte es im Wald rascheln, wenn ein Streifenhörnchen einen Baum hinaufflitzte oder ein Reh vorbeiging.
Er nahm Reine-Maries Hand, hörte die Vögel singen und die unermüdlichen Grillen, deren Zirpen jetzt etwas Tröstliches hatte.
Und rings um sie tanzten die Glühwürmchen.
Er hatte wirklich Glück gehabt. Einer Generation anzugehören, die glaubte, es würde für immer so bleiben. Wälder und saubere Flüsse, frische Luft.
Wie sich zeigte, war seine Generation die letzte.
Er wusste aber auch, dass er einer Generation angehörte, die für den Mord an der Natur verantwortlich war.
Eine Pranke drückte seinen Kopf nach vorn, bis sein Kinn praktisch auf seiner Brust lag. Die Mündung wurde noch fester an seinen Schädel gepresst, und er verspürte einen Anflug von Panik. Oder Fassungslosigkeit. Er würde sterben.
Er holte tief Luft und roch Gartenrosen und den Moschusgeruch des Waldes.
Er dachte an die Frau in Chicoutimi und an den Mann in Gaspé. Und das Entsetzen, das sie empfunden haben mussten. Er wusste wenigstens, warum er gleich ermordet werden würde.
Er fragte sich, ob es das leichter machte. Vielleicht.
»Erledigt.« Ein starker Akzent. Russisch. Natürlich hatten sie Söldner aus dem Ausland angeheuert. Die Zeugen sollten aussagen, es seinen ausländische Terroristen gewesen, die diesen Anschlag verübt hatten. Keine inländischen.
»Die Notizbücher. Wo sind sie?«
Als Gamache die Antwort verweigerte, beugte Lavigne sich näher zu ihm. »Ich fahre in Ihr friedliches kleines Dorf, Armand, und nehme es auseinander. Und danach brenne ich es nieder, mitsamt allen, die dort wohnen. Mit Reine-Marie fange ich an. Dann Annie. Daniel. Florence …«
Mit jedem Namen kniff Gamache die Augen fester zusammen. Versuchte die Bilder auszublenden.
»Zora. Honoré. Und wie heißt gleich noch mal die Jüngste? Die mit Downsyndrom, wie meine Schwägerin?«
Gamache begann sich zu winden. Aber es nutzte nichts. Er wurde nur noch fester gepackt und sein Kopf an den Haaren nach oben gerissen, sodass er Lavigne in die Augen sah.
»Idola. Sie alle werden sterben, wenn Sie mir nicht sagen, wo Sie die Notizbücher versteckt haben. Sagen Sie es mir, und ich verschone sie.«
Gamache atmete in kurzen, keuchenden Stößen.
Das war der ultimative Albtraum.
Wie gern hätte er es Lavigne gesagt. Ihm geglaubt. Aber er wusste, dass es gelogen war. Er würde sie trotzdem töten, auch wenn er es ihm sagte. Trotzdem wollte er es, wollte es …
»Bitte«, schluchzte er. »Um Gottes willen, tun Sie das nicht. Sie wissen nichts. Die Notizbücher sind nicht dort.«
»Wo sind sie dann? Sagen Sie schon.«
Gamache kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Charles’ Aufzeichnungen waren der einzige Beweis, die einzigen schriftlichen Zeugnisse über die Verschwörung. In denen Namen genannt wurden. Sie mussten vor Lavignes Zugriff bewahrt werden. Um jeden Preis.
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            Die Sturmgewehre im Anschlag, stürmten zwei bewaffnete Männer durch die Tür zur Steuerzentrale.
Außer den Leuten, die am Boden lagen, war niemand im Raum. Der geknebelte Chefingenieur versuchte, etwas zu sagen.
»Fuck.« Einer der Männer ging zu dem Stuhl vor dem offenen Lüftungsschacht.
Er stieg hinauf und hielt den Gewehrlauf in den Schacht. Drückte ab.
»Fallen lassen.«
Beauvoir war mit gezogener Pistole hinter dem Steuerpult hervorgetreten.
Die beiden Männer drehten sich um, wollten ihre Gewehre in Anschlag bringen. Sie kamen nicht weit, bevor – Peng! Peng! Peng!
Die beiden gingen zu Boden. Beauvoir schnappte sich ihre Gewehre. »Na los, kommen Sie!«
Lagacé folgte ihm durch die Tür. In weniger als einer Minute waren sie die Treppe hinunter und im Klärraum. Die drei Arbeiter dort sahen sie verwirrt an, aber nicht panisch.
»Was ist denn los, Manon? Waren das gerade Schüsse?«
Sie sahen zu ihrem Begleiter. Er hielt eine Pistole in der Hand.
»Geht zur Seite«, sagte Lagacé. »Ich muss ans Steuerpult.«
Sie gab mehrere Codes ein und wartete.
»Was machst du da?«, fragte einer der Männer.
»Sie hat die Klappen geöffnet. Sie verursacht ein Abwasserleck. Arrête!«
»Nein«, sagte der dritte. »Sie fährt die ganze verdammte Anlage runter. Hört doch mal.«
Er hatte recht. Jetzt hörte es auch Beauvoir. Eine leichte Veränderung in dem Summen, dem Brummen, dem Rauschen rings um sie herum. Es wurde tiefer, langsamer. Als würde ein riesiges Herz aufhören zu schlagen.
»Es dauert zu lange …« Lagacé sah Beauvoir an.
»Bleiben Sie hier.«
 
»Sagen Sie mir, wo sie sind, Armand. Für Sie haben sie jetzt keinen Nutzen mehr, aber sie können Ihre Familie retten.« Schweigen. »Nein?«
Lavigne trat zur Seite und nickte dem Mann hinter Gamache zu.
Gamache spürte, wie der Mann sich anspannte, einen festen Stand suchte. Was jemand instinktiv tat, bevor er den Abzug drückte.
Gott, nimm dieses Kind zu dir …
Das Letzte, was er hörte, war das unverkennbare Geräusch von langsamer werdenden Turbinen.
Er fiel nach vorne, knallte mit dem Gesicht auf den Beton. Den Schuss hörte er nicht mehr.
 
Beauvoir war am Ausgang des Treppenhauses, als er die Schüsse hörte.
Er stürzte durch die Tür und fand sich in einem langen breiten Gang wieder.
Das Echo der Schüsse hallte nach und verklang. Dann folgte Stille. Völlige, tiefe Stille. Das Tosen der Wasserläufe auf beiden Seiten des Gangs war verstummt. Nichts rührte sich. Nichts rührte sich. Nichts rührte sich.
Vor der Tür zu Pumpenraum zwei sah er ausgestreckte Körper auf dem Betonboden liegen.
 
Die Glühwürmchen. Sie waren überall um ihn herum.
Aber sie gaben ein seltsames Geräusch von sich. Eine Art Klingeln. Nein. Eher ein Kreischen.
Hatten die Frau in Chicoutimi und der Mann in Gaspé im Moment ihres Sterbens auch Glühwürmchen gesehen? War es eine Art Sinnestäuschung, wenn der Sehnerv versagte?
Gamache hoffte es für sie. Es war schön. Ohne das Kreischen in seinem Kopf wäre es sogar friedlich gewesen. Er fühlte sich benommen. Verspürte keinen Schmerz. Nicht einmal Angst. Nur eine Art Losgelöstheit.
Familie. Familie …
 
Jean-Guy Beauvoir packte die beiden Leichen und zerrte sie zur Seite.
Darunter lag Gamache, das Gesicht nach unten, der Kragen seines weißen Hemds blutgetränkt. Es lief aus seinem Ohr zu seinem linken Auge. Seine Hände waren mit Kabelbinder auf dem Rücken gefesselt.
»Nein«, flehte Beauvoir. »Neinneinneinneinnein.«
Er legte die Hand an Gamaches Gesicht und ließ sie da liegen. Er hatte Angst, ihn umzudrehen. Angst, es zu sehen.
 
Die Glühwürmchen stoben auseinander, als hätte sie etwas erschreckt. Gamache spürte etwas an seiner Wange. Eine Hand. Warm. Beruhigend.
Er konnte nichts sehen. Etwas war an seinem linken Auge. Trotzdem wusste er, wer es war. Freude durchfuhr ihn. Jean-Guy lebte.
Aus dem rechten Augenwinkel sah er verschwommen einen der Söldner. Er lag tot auf dem Boden.
Und Gamache wusste, was passiert war. In dem Augenblick, als der Mann abgedrückt hatte, war er von jemand anderem erschossen worden. Seine Kugel hatte ihr Ziel verfehlt. Wenn auch sehr knapp.
Er spürte, wie seine Fesseln durchgeschnitten wurden. Er wurde umgedreht. Beauvoir kniete neben ihm. Hielt seine Hand. Sagte etwas.
Er sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber das Kreischen in seinem Kopf übertönte alles. Er schmeckte Blut und merkte, dass er auf einem Auge blind war. War die Kugel dort ausgetreten?
Er bewegte die Lippen.
Beauvoir beugte sich über ihn.
»Geh.« Gamache meinte, gesprochen zu haben, aber er konnte seine eigene Stimme nicht hören. »Halt sie auf.«
Beauvoir warf einen Blick zu der einen Spalt offen stehenden Tür von Pumpenraum zwei. »Das Gift?«
»Ist im Wasser.« Die schwachen Worte kamen von der Frau, die zusammengesunken an der Wand lehnte, eine Pistole neben sich. »Ich hörte es einen der Männer sagen, bevor ich sie erschossen habe. Wir sind zu spät. Die Technikerin da drin hat noch ein weiteres Gift.«
Beauvoir rannte zur Tür und riss sie auf. Auf dem Boden lagen Arbeiter. Einen Moment lang hielt Beauvoir alle für tot. Doch dann hoben sie einer nach dem anderen den Kopf.
»Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin von der Sûreté.«
»Die ist eine von denen«, sagte ein Arbeiter und zeigte auf eine Frau in weißem Kittel. »Sie hat etwas ins Wasser geschüttet.«
»Hände über den Kopf«, befahl Beauvoir. »Alle.«
Hektisch sah er sich nach dem Festnetztelefon um. Er musste Notfallmaßnahmen veranlassen. Er machte einen Schritt zu dem Telefon.
»Nein.«
Beauvoir sah Gamache am Türrahmen lehnen. Die linke Hälfte seines Gesichts war blutüberströmt, und seine Stimme klang viel zu laut, so als müsste er Lärm überschreien.
»Ich muss Hilfe rufen«, sagte Beauvoir.
»Kein Gift. Wasser. Ausgetauscht.« In Gamaches Kopf pochte es, er sah nur verschwommen, und die Zunge wurde immer schwerer. Seine Sinne schienen ihn im Stich zu lassen. Er spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. »Gift bei Pumpe eins gelassen. Unter Schaltpult. Du musst es holen.«
Beauvoir starrte Gamache an. »Wasser?« Er merkte, dass ihm schwindlig wurde. »Die haben da bloß Wasser reingeschüttet?«
Aber der Blick von Gamache war jetzt leer, und sein Kopf fiel nach vorn. Sein Atem kam in kurzen Stößen. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Beauvoir hatte gesehen, dass die Kugel Gamaches Kopf nur gestreift hatte, aber die Explosion so dicht an seinem Ohr musste zu einer schweren Gehirnerschütterung geführt haben, vielleicht Schlimmeres.
Er ging zu ihm.
»Geh«, sagte Gamache und schüttelte den Kopf. »Sichere die Anlage.«
Bevor Beauvoir das tat, durchsuchte er die Taschen der Technikerin und fand eine weitere Ampulle. Er fesselte die Frau an die Pumpe.
»Kommst du klar?«, fragte er Gamache, der nickte.
Dann verschwand Beauvoir den Gang hinunter. Gamache stieß sich vom Türrahmen ab und taumelte an den Leichen der Söldner und Lavignes vorbei, bevor er neben der Frau, die ihm das Leben gerettet hatte, an der Wand zusammensackte.
Er hielt sie in den Armen und flüsterte: »Jeanne?«
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            »Hat er nicht«, sagte Clara und lachte.
»Doch, ich schwör’s.«
Sie saßen im Bistro vor dem Kamin, und Beauvoir unterhielt sie mit dem Bericht darüber, was in der Wasseraufbereitungsanlage »passiert« war. Gamache wusste, dass es zum größten Teil erfunden war.
Er hätte widersprechen können, aber er freute sich an ihrem Gelächter. Auch wenn es auf seine Kosten ging.
»Dazu muss man wissen«, sagte Beauvoir gerade, »dass er sich auf die Lippe gebissen hat und mit der Nase auf den Boden knallte, als er vornübergekippt ist.«
»Trottel«, sagte Ruth, und Rosa nickte. Aber das taten Enten ja oft.
»Er« war Armand. Die anderen sahen ihn belustigt an. Eigentlich war es nicht komisch. Schon gar nicht zum Zeitpunkt des Geschehens, aber Jean-Guy schaffte es, es komisch klingen zu lassen.
Armand erwiderte das Lächeln, obwohl er Mühe hatte, das Gespräch zu verfolgen. Tatsächlich konnte er die Worte nicht hören, aber in den Wochen, die seit dem Anschlag vergangen waren, hatte er recht gut Lippenlesen gelernt.
»Ich habe nur bemerkt, dass ihm Blut aus dem Mund und der Nase lief. Dass er sich das mehr oder weniger selbst zuzuschreiben hatte, war mir nicht klar. Es sah viel schlimmer aus, als es war.«
Gut, dachte Armand, das stimmte. Jeanne Caron hatte den Söldner genau in dem Moment erschossen, als der den Abzug gedrückt hatte. Dadurch hatte er den Lauf der Pistole in letzter Sekunde um ein paar Millimeter verrissen, sodass die Kugel Gamache nur gestreift hatte. Wie die meisten Kopfwunden, selbst wenn sie nur oberflächlich waren, hatte die Wunde stark geblutet. Sehr stark. Sie hatte gebrannt, aber den eigentlichen Schaden hatte die Explosion direkt neben seinem Ohr angerichtet.
Im Fallen hatte der Söldner ihn mit dem Gesicht voran auf den Betonboden gestoßen, wo Gamache benommen und halb bewusstlos liegen blieb. Im Unklaren, was genau passiert war. Aber sicher, dass er sterben würde.
»Als ich dann«, fuhr Jean-Guy fort, »Armand in den Armen halte, flüstert er ›Sag‹ … dann hustet er … ›ich liebe‹ … und hustet noch mal.«
»Wie dramatisch«, sagte Gabri anerkennend. »Eine großartige Sterbeszene, nur dass du vergessen hast, wirklich zu sterben.«
»Das ist die Schuld vom Drehbuchschreiber«, sagte Armand unnatürlich laut. Wegen des alles übertönenden Zirpens der Grillen in seinem Kopf hatte er Schwierigkeiten mit der Modulation.
Sogar Reine-Marie lachte. Allerdings weniger unbeschwert als die anderen.
»Wegen der Husterei konnte ich den Namen nicht verstehen, aber«, Jean-Guy senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, »ich glaube, seine letzten Worte waren: ›Sag Ruth, ich liebe sie.‹«
Dafür erntete er brüllendes Gelächter. Armand blickte von einem zum anderen, weil er Jean-Guy nicht genau verstanden hatte.
Ruth nickte zustimmend. »Wäre nicht das erste Mal.«
»Ich glaube«, sagte Reine-Marie, nahm die Hand ihres Mannes, sah ihm ins Gesicht an und sprach jedes Wort langsam und deutlich aus, »ich weiß, was du gesagt hast: ›Sag Gabri, ich liebe sein Steak frites.‹«
Diesmal stimmte Armand in das Lachen mit ein.
Während die Freunde sich weiter unterhielten, schweifte seine Aufmerksamkeit ab. Es war anstrengend, Unterhaltungen zu folgen, die er nicht richtig hören konnte.
Er trank einen Schluck von seinem Scotch, nahm sich eine dick mit Saint André bestrichene Scheibe Baguette und blickte aus dem Fenster auf den Dorfanger hinaus. Es dämmerte. Der Himmel schimmerte rötlich, sodass man Himmel und Wald kaum unterscheiden konnte, das Rot der Dämmerung von dem Rot der herbstlich leuchtenden Ahornblätter. Alles schien eins.
Er spürte eine Hand auf seinem Arm und drehte sich zu Reine-Marie um.
»Sollen wir?«, fragte sie stumm.
Er nickte.
Auf dem Weg über den Dorfanger traten Reine-Marie, Armand und Jean-Guy die trockenen Blätter vor sich her.
Am Morgen hatte Armand von seinem Arbeitszimmer aus gesehen, wie Billy Williams sie zu einem großen ordentlichen Haufen zusammengerecht hatte. Ruth und Rosa saßen auf der Bank. »Ihrer« Bank, wie Ruth sagte. Clara trat aus ihrem Gartentor und ging durch die frische Morgenluft zum Buchladen hinüber, um ein Schwätzchen mit Myrna zu halten. Aus dem Schornstein des Bistros stieg der Rauch des Kaminfeuers, während sich die ersten Gäste zu Kaffee und Croissants einfanden.
Als er eine Stunde später von den Unterlagen, die er gerade las, hochsah, war das Laub überall verstreut, dank der Dorfkinder, die lachend in den Haufen gesprungen waren, sich darin gewälzt und gegenseitig mit den Blättern beworfen hatten.
Florence und Zora, Honoré und sogar die kleine Idola hatten rosige Wangen, als sie zum Mittagessen nach Hause kamen, und an ihren Pullovern hingen rot-gelbe und knallorange Blätter. Ebenso in ihren Haaren. Und an den Stiefeln.
Die Sommerferien waren zu Ende. Für die Familien hieß es zurück in die Stadt, aber sie kamen weiter an den Wochenenden her.
Armand sah zu, wie Reine-Marie in der Dämmerung das Laub mit den Füßen aufwirbelte, als wäre sie zehn Jahre alt. Er machte es auch. So wie Jean-Guy. Sie waren spielende Kinder. Er konnte das Rascheln der Blätter zwar nicht hören, aber er konnte sich daran erinnern. Und er konnte, intensiver denn je, die moschusartige Süße riechen.
Der Herbst war früh gekommen. Die Jahreszeiten veränderten sich, wurden unvorhersehbar. Das Wetter war unbeständig geworden, wechselhafter. Als sie in der Abenddämmerung an den drei riesigen Kiefern vorbei nach Hause gingen, schien die Welt jedoch in Ordnung. Das mochte eine Illusion sein, aber Armand fand, dass man sich hin und wieder eine leisten konnte.
Nach dem Abendessen badeten Armand und Reine-Marie die Enkel und lasen ihnen eine Gutenachtgeschichte vor.
Es war schwierig. Die Kinder begriffen nicht, was mit Papa nicht stimmte. Warum er nicht so viel sprach wie sonst. Warum er sie so intensiv ansah, wenn sie etwas sagten. Warum er sie nicht immer zu verstehen schien. Warum er sie manchmal anschrie.
Sie verstanden nicht, warum er anders war.
Es machte ihnen Angst, das konnte er sehen, und es brach ihm das Herz. Trotzdem las er ihnen jeden Abend eine Geschichte vor und sah dabei immer wieder zu Reine-Marie, um sich zu vergewissern, dass seine Stimme nicht zu laut war. Dann nahm er sie in den Arm, gab ihnen einen Kuss und sagte ihnen, dass er sie lieb hatte.
Armand und Reine-Marie nahmen ihre Teebecher und gingen zu den Liegestühlen am Ende des Gartens.
In dem Lichtschein, der aus dem Haus fiel, konnte er die Bewegung ihrer Lippen gerade noch erkennen. Diese Lippen, die im Lauf der Jahre so viele schöne Dinge gesagt hatten. Angefangen bei dem ersten Mal, als er sie »Ich liebe dich« sagen hörte.
Mittlerweile war er zwar ziemlich gut darin, von diesen Lippen abzulesen, aber er vermisste den Klang ihrer Stimme. Er vermisste es ganz schrecklich und jeden Tag mehr, nicht einfach mit ihr plaudern zu können. Vermisste das mühelose Gespräch. Die alltäglichen Bemerkungen.
Und obwohl sie es verbarg, wusste Armand, dass Reine-Marie es ebenfalls vermisste. Ganz schrecklich.
Nach wie vor ging er zusammen mit den anderen auf ein paar Drinks oder zum Abendessen ins Bistro oder zu Clara und Myrna. Nach wie vor trafen sie sich zwanglos bei ihnen zu Hause. Aber er saß immer nur still da. Versuchte, den Gesprächen zu folgen. In den ersten paar Minuten sahen sie ihn beim Sprechen an, artikulierten jedes Wort langsam und deutlich.
Aber nach einer Weile verfielen sie ganz automatisch in eine normale Unterhaltung. Und er zog sich in eine eigene Welt zurück.
Die Trauerfeier für Dom Philippe hatte im Kloster Saint-Gilbert-Entre-les-Loups stattgefunden.
Die Trauerfeier für Yves Rousseau fand in der kleinen Kapelle mit Blick über den Hafen von Blanc-Sablon statt. Anschließend wurde seine Asche über seinem Lieblingsfelsen verstreut. Dem Felsen, der über das Wasser ragte und auf dem der junge Yves so gerne gesessen und über das große Rätsel nachgedacht hatte. Ein Rätsel, das der ältere Yves jetzt gelöst hatte.
Dom Philippe, Yves Rousseau, war nach Hause gekommen.
Gamache hatte an keiner der beiden Trauerfeiern teilnehmen können. Er wollte es, aber die Ärzte erklärten ihm, mit dem verletzten Trommelfell und der schweren Gehirnerschütterung dürfe er nicht fliegen. Beauvoir und Lacoste waren beide Male dabei gewesen, und Gamache und Reine-Marie hatten online zugesehen, wie Père David von seinem Freund sprach: »Wir werden ihn im Regen spüren, im Wind, in der Kälte des Schnees, im Geruch der Herbstblätter und in tiefer, alles durchdringender Stille. Wir werden ihn schrecklich vermissen, aber wir werden nie von ihm getrennt sein. Yves kehrt zurück zur Freude. Wie wir alle es eines Tages tun werden.«
Gamache hatte sich näher zum Laptop gebeugt und zugesehen, wie Jeanne Caron nach vorne humpelte und dabei half, die Asche ihres Onkels über seinem Lieblingsfelsen und dem Wasser zu verstreuen, zu der ihrer Mutter, seiner Schwester. Sie sagte etwas. Er musste Reine-Marie fragen, was.
»Ich glaube, sie hat ›Vergib mir‹ gesagt.«
Isabelle Lacoste war nach Three Pines gekommen, um den Chief Inspector persönlich auf den neuesten Stand zu bringen. Er hatte ihren offiziellen Bericht gelesen, wollte aber auch den inoffiziellen hören. Wobei beide rasch merkten, dass Sprechen zu frustrierend war. Also hatten sie sich mit ihren Handys in den Garten gesetzt und Nachrichten ausgetauscht.
Zuerst kamen sie sich lächerlich vor. Unbeholfen und geradezu unhöflich. Aber schließlich hatten sie zu einem Rhythmus gefunden. Chief Inspector Gamache stellte Fragen, und Lacoste beantwortete sie.
Welche Rolle hat Sébastien gespielt?
Er redet nicht. Wie du weißt, hat ihn die französische Polizei in Gewahrsam genommen, er wird des Mordes an Frère Robert beschuldigt. Kanada hat seine Auslieferung beantragt, aber bislang verhalten sich die französischen Behörden nicht gerade kooperativ. Ein Mord im berühmten Grande Chartreuse, an einem der Mönche, die im Besitz des Rezepts waren, ist zur Cause célèbre geworden.
Gamache nickte. Dass Sébastien schwieg, war erklärlich, aber bedauerlich.
Hast du eine Theorie?
Vielleicht ist es verrückt, aber ich vermute, dass er derjenige im Beichtstuhl war.
Gamache hob die Augenbrauen. In Washington? Bei der Beichte, die Frère Robert abgenommen hat?
Ja. Sébastien merkte nicht, dass auf der anderen Seite sein Freund saß, aber Robert wusste, wer ihm da die Beteiligung an einem Terroranschlag beichtete. Ich denke, deshalb hat Robert sich nicht an ihn gewandt, sondern Schwester Irene gebeten, nach Rom zu kommen. Robert floh erst nach Grande Chartreuse, als Sébastien in Rom auftauchte. Er floh vor Sébastien.
Gamache nickte. Das war plausibel.
Er wusste also, dass Sébastien in die Verschwörung verwickelt war. Aber wie hat Sébastien rausbekommen, dass es Robert war, der ihm die Beichte abgenommen hat? Robert hätte es ihm doch niemals gesagt.
Ich denke, dass es Schwester Irene war, unabsichtlich. Sie hat ihm erzählt, dass Robert etwas erfahren hat, als er bei einer Beichte für einen Priester einsprang. Sébastien muss in Panik geraten sein, als ihm klar wurde, was das bedeutete, schrieb Isabelle. Es musste etwas geschehen, um Robert zum Schweigen zu bringen. Und zwar schnell. Deshalb ist Sébastien ihm nach Grande Chartreuse gefolgt und in die Rolle eines Laienbruders geschlüpft, angeblich, um Robert zu schützen, aber in Wahrheit, um ihn zu beobachten und notfalls zu beseitigen.
Für Frère Robert war es bestimmt ein furchtbarer Schock, als Sébastien dort auftauchte.
Ja. Der einzige Mensch, dem er nicht begegnen wollte, war zusammen mit ihm in diesem abgeschiedenen Kloster eingeschlossen. Sébastien muss es auch seinen Mitverschwörern hier in Kanada erzählt haben, und die haben Roberts Tante und diesen Unbeteiligten umgebracht. Als Warnung.
Dann haben sie Sébastien die Zeitungsausschnitte geschickt, damit er sie Robert gibt. Aber warum hat er Dom Philippe kommen lassen?
Ich habe Irene danach gefragt. Offenbar hat sie Sébastien dazu gedrängt. Vermutlich hat er es gemacht, um einen etwaigen Verdacht von Irene zu zerstreuen, aber auch um herauszufinden, ob Robert reden würde. Wenn es einen Menschen gab, dem er sich öffnen würde, dann war es der Abt.
Der Abt kommt also ins Kloster, schrieb Gamache, und Robert erzählt ihm tatsächlich von dem Plan der Terroristen, das Trinkwasser zu vergiften. Aber er hat ihm nicht gesagt, dass Sébastien darin verwickelt ist. Er hatte zu viel Angst. Er nahm dem Abt das Versprechen ab, nichts zu Irene und Sébastien zu sagen. Der Abt dachte, weil er seine Freunde schützen wollte.
Dabei wollte er sich selbst schützen.
Gamache hörte auf zu schreiben und ließ den Blick zu dem Wald hinter Lacoste schweifen.
Die Unterbrechung dauerte so lange, dass Lacoste sich fragte, ob er geistig weggedriftet war. Das passierte neuerdings häufiger. Es beunruhigte sie, aber sie sagte nichts.
Sie wusste allerdings auch, dass man diesen Mann niemals unterschätzen sollte. Er war schlau. Sogar gerissen. Bei anderen wären solche Eigenschaften gefährlich. Bei Gamache waren sie nutzbringend, wie seine Entscheidung zeigte, am Tag des Anschlags ein Aspirinfläschchen mit Wasser zu füllen. Für den Fall, dass sich die Gelegenheit zu einem Austausch ergab.
Und sie hatte sich ergeben. Gamache hatte zwar nicht wissen können, in welcher Art Behältnis sich das eigentliche Gift befand, aber er hatte darauf gesetzt, dass die Terroristen es auch nicht alle genau wussten. Nur dass es ein kleiner Plastikbehälter sein würde, der sich an der Sicherheitskontrolle in der Anlage vorbeischleusen ließ.
Die Einzigen, die es wussten, waren in Pumpenraum eins eingeschlossen gewesen.
Als er in seinem Badezimmer in Three Pines gestanden und über die Möglichkeit eines Austauschs nachgedacht hatte, war sein Blick auf das Aspirinfläschchen und das Reiseshampoo gefallen. Er hatte es riskiert und Wasser in das Aspirinfläschchen gefüllt. In seinem schriftlichen Bericht erklärte er, zu diesem Zeitpunkt habe er gewusst, dass Commissioner Lavigne hinter der Verschwörung stecke und dass er häufiger Aspirin nehme. Er würde instinktiv darauf reagieren.
Lacoste und Beauvoir und alle anderen, die über die Geschehnisse Bescheid wussten, amüsierte der Gedanke, dass die Terroristen anstelle von Gift reines Quellwasser aus Three Pines in das Trinkwasser geschüttet hatten.
Als sie jetzt auf der Terrasse des Hauses in dem kleinen Dörfchen saß, erkannte Lacoste, dass Gamache lange noch nicht in der Lage war, auf seinen Posten als Leiter der Mordkommission zurückzukehren. Der Chief Inspector war krankgeschrieben, zumindest bis sein Hörvermögen wiederhergestellt war und er sich von der Gehirnerschütterung erholt hatte.
Über seine Erschöpfung sprach Gamache mit niemandem außer seinem Arzt. Das Zirpen der Grillen in seinem Kopf, verursacht durch die Verletzung des Trommelfells und noch verschlimmert durch die Gehirnerschütterung, hatte kaum nachgelassen. Es ließ ihn nachts nicht schlafen und machte klares Denken schwierig.
Wenn er doch einschlief, wachte er oft schreiend auf. Dass er schrie, wusste er nur, weil Reine-Marie das Licht anschaltete, ihn am Arm fasste und sich erkundigte, ob es ihm gut gehe. Er sah sie benommen an. Dann umarmte er sie. Ganz fest. Manchmal sah sie, dass er geweint hatte.
Trotz Reine-Maries wiederholten Fragen hatte Armand ihr noch nicht erzählt, was diese nächtlichen Angstzustände verursachte.
Eines Tages, versicherte er seinem Therapeuten, würde er es tun. Aber noch nicht jetzt.
In seinen fürchterlich realistischen Träumen kniete er wieder auf dem Boden und spürte die Pistolenmündung am Kopf. David Lavigne wollte etwas von ihm wissen. Er schrie ihn an. Es ging um Charles’ Notizbücher. Er wollte wissen, wo er sie versteckt hatte.
Im wirklichen Leben hatte er es ihm nicht gesagt. In seinem Traum tat er es.
Gamache konnte sich nicht erklären, warum es sein Albtraum war, Lavigne zu sagen, wo die Notizbücher waren. Wäre nicht vielmehr die Vorstellung, wie der Deputy Commissioner die Drohung wahr machte, nach Three Pines zu fahren und alle Bewohner umzubringen, Stoff für einen Albtraum?
Oder dass das echte Gift im Trinkwasser landete. Sein Albtraum sollte es sein, Zehntausende Menschen sterben zu sehen, weil er versagt hatte.
Oder tatsächlich eine Kugel in den Schädel gejagt zu bekommen und nicht nur davon gestreift zu werden. Ja, es gab etliche Szenarien für einen Albtraum.
Warum also träumte er immer wieder von diesen verdammten Notizbüchern?
Der Therapeut meinte, weil das Unterbewusstsein mit dem einfachsten Teil zuerst anfing. Die anderen würden folgen. Seine Albträume würden schlimmer werden.
Gamaches Lieblingssitzung war es nicht gewesen. Außerdem fragte er sich, warum im wirklichen Leben Lavigne nicht nach dem Laptop oder der Karte gefragt hatte. Die einzige Erklärung dafür war, dass er nichts davon wusste.
Den Laptop hatten sie bis jetzt nicht gefunden, aber das war nur eine Frage der Zeit.
»Patron?« Lacoste hatte sich vorgebeugt und berührte sein Knie.
»Entschuldige«, sagte er und lächelte. Seine Stimme klang so wie immer. Fast. Sie war leicht verwaschen und manchmal zu laut. »Ich habe nur nachgedacht.«
»Worüber?«
Er stand auf und kam eine Minute später mit zwei Blöcken und zwei Stiften zurück.
Er gab ihr den einen und schrieb auf den anderen: Über die Verhaftungen. Darüber, wer nicht verhaftet wurde.
Offensichtlich folgte jetzt eine »Unterhaltung«, die von niemandem mitgelesen werden sollte. Er hielt ihr seinen Block hin, und nachdem sie gelesen hatte, blickte sie auf.
Chief Inspector Gamaches Augen waren so glänzend, so nachdenklich, so intelligent wie immer. Er war immer noch da. Derselbe unerschütterliche Blick inmitten eines Sturms.
Und der tobte noch immer.
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            Die Geschehnisse in der Wasseraufbereitungsanlage La-Salle hatten einen Tsunami mit gewaltigen Nachbeben ausgelöst.
Auf Grundlage von Jeanne Carons Aussage und der von ihr zusammengetragenen Unterlagen war Vizepremierminister Marcus Lauzon verhaftet und wegen Mordes und Hochverrats angeklagt worden. Obwohl die Beweise erdrückend waren, stritt er selbstverständlich alles ab.
Gegen andere prominente Politiker liefen Ermittlungen.
Die RCMP befand sich in einer Krise und versank im Chaos, nachdem unbestreitbar feststand, dass der inzwischen tote Deputy Commissioner an einer Verschwörung zur Ermordung Zehntausender Menschen und zum Sturz der Regierung beteiligt gewesen war.
Auch die Sûreté war nicht ungeschoren davongekommen.
Während jegliche Verdachtsmomente gegen Chief Superintendent Toussaint sowie gegen Chief Inspector Tardiff rasch ausgeräumt waren, wurde gegen Chief Inspector Goudreau, Chef der Autobahnpolizei, Anklage erhoben.
Es war Gamache schon lange ein Rätsel gewesen, wieso man einem Beamten, der derart ungeeignet für eine Führungsposition war, ein so umfangreiches Ressort übertragen hatte. In den vergangenen Wochen war klar geworden, dass der Mann nicht nur inkompetent war, sondern kriminell.
Zumindest wissen wir jetzt, dass Paolo Parisi das Botulinum über die Grenze gebracht hat. Mit Goudreaus Hilfe, schrieb Lacoste.
Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, was er sonst noch alles ins Land gelassen hat, schrieb Armand. Und wen.
Willst du, dass ich auf eigene Faust Nachforschungen anstelle? Ohne Aufsehen?
Gamache überlegte, dann schüttelte er den Kopf. Wir stehen erst am Anfang. Die Ermittlungen werden von guten Leuten geleitet. Sie werden alles aufklären.
Moretti wurde nicht verhaftet, schrieb Lacoste und sah, wie Gamache die Stirn runzelte.
Bei den Ermittlungen gab es mehrere Aspekte, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten, und das war einer davon. Die Beteiligung der Mafia. Joseph Moretti hatte abgestritten, irgendetwas zu wissen, und sein Consigliere hatte erklärt, die Killer hätten auf eigene Faust gehandelt. Außerdem unterhalte Moretti keine Verbindungen zur Mafia. Und es gebe auch gar keine Mafia, weder in Montréal noch anderswo. Die »sechste Familie« sei ein Hirngespinst.
Damit war zu rechnen gewesen, was Gamache jedoch wirklich beunruhigte, war, wie es möglich sein konnte, dass Chief Inspector Tardiff nichts von der Verschwörung und der Beteiligung der Mafia gewusst hatte. Wiederholt hatte sie bestritten, dass die Montréaler Mafia wieder aktiv war, obwohl die Hinweise offensichtlich waren.
War Tardiff doch darin verwickelt? Oder war sie einfach nur, wie es Menschen eben passierte, einem furchtbaren Irrtum erlegen?
Wie leicht man doch Verschwörungstheorien anheimfallen konnte. Eine Fehleinschätzung für Manipulation hielt.
Verrat, Komplott und Aufwiegelung sah, wo es nichts davon gab.
Gamache war sich der Gefahr bewusst, auf Heimtücke zu schieben, was sich durch Dummheit erklären ließ. Dummheit war wesentlich verbreiteter als Heimtücke. Wenngleich beides gefährlich war. Und er schätzte das Heimtückische niemals zu gering ein.
Evelyn Tardiff war nicht einfach nur eine Kollegin, sie war eine Freundin. Aber befreundet war er auch mit David Lavigne gewesen.
Jeanne Caron hingegen war seine Feindin. Und sie hatte nicht nur ihm das Leben gerettet, sondern Tausenden von Menschen.
Nachdem sie von ihrer Verletzung genesen war, hatte sie die Gamaches in Three Pines besucht.
»Ich habe mir vorgenommen, als Nächstes Ihren Sohn aufzusuchen«, hatte Caron gesagt. »Um mich für das zu entschuldigen, was ich ihm vor Jahren angetan habe.«
Reine-Marie hörte es sich mit zusammengekniffenem Mund an.
Sie saßen im Bistro. Es war ein regnerischer, kühler Tag im Frühherbst, und Olivier hatte in dem großen Kamin ein Feuer angezündet. Als Reine-Marie gehört hatte, dass Jeanne Caron zu Besuch kommen würde, hatte sie sich geweigert, diese Frau in ihrem Haus zu empfangen.
Ihr war bewusst, dass Caron ihrem Mann das Leben gerettet hatte und dass sie ihr dankbar sein sollte, doch bei ihrem Anblick empfand sie nichts außer Wut.
Reine-Marie hatte sich einen Platz ausgesucht, der so weit wie möglich von Jeanne Caron entfernt war, es ihr aber trotzdem erlaubte, an der Unterhaltung teilzuhaben. Caron, der Reine-Maries offenkundiges Unbehagen nicht entging, versuchte es mit Einschmeicheln, was es nur noch schlimmer zu machen schien.
Reine-Marie saß da wie versteinert und hatte nur den einen Wunsch, dass diese Frau einfach gehen und sie in Ruhe lassen würde.
»Es ist nicht so, dass ich ihr nicht dankbar bin für das, was sie getan hat, Armand«, hatte sie erklärt, als er ihr mitgeteilt hatte, dass Jeanne Caron zum Mittagessen nach Three Pines kommen würde. »Aber kannst du ihr nicht einfach einen hübschen Obstkorb schicken und es dabei belassen?«
Er hatte gelächelt. Zwar hatte er nicht alles verstanden, was seine Frau gesagt hatte, aber das Wesentliche hatte er mitbekommen.
Nach der Zusammenkunft im Bistro hatte er Caron zu ihrem Auto begleitet.
»Ich hoffe, dass Madame Gamache mir eines Tages vergibt.«
Gamache hatte genickt, aber nichts gesagt. Caron war sich nicht sicher, ob er sie verstanden hatte. Sein Blick war etwas unkonzentriert und sein Gesicht ausdruckslos.
Sie wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis er in den aktiven Dienst zurückkehren konnte. Falls überhaupt jemals. Sie blickte um sich und stellte fest, dass es schlimmere Orte gab, schlimmere Dinge, als sich hier zur Ruhe zu setzen.
Sie hoffte, dass er das tat.
Endlich regte er sich. »Der Schlüssel. Sie haben Charles Langlois einen Schlüssel zu unserer Wohnung gegeben. Woher hatten Sie den?«
»Auf diese Frage habe ich schon gewartet. Er stammte von Ihrer Putzfrau.« Sie merkte, dass sie in klaren, einfachen Sätzen zu ihm sprach, als wäre er ein Kind. »Im Bus. Ich habe jemanden beauftragt, den Schlüssel zu stehlen, und ihn nachmachen lassen. Sie hatte keine Ahnung. Aber eine Sache beschäftigt mich noch. Woher wusste Parisi, dass Charles sich mit Ihnen im Open Da Night treffen würde?«
Gamache bat sie, die Frage zu wiederholen, und sah dabei auf ihre Lippen. Dann zuckte er mit den Schultern.
»Er muss ihm dorthin gefolgt sein. Woher hätte er es sonst wissen sollen?«
Seine Stimme war lauter als nötig, was ihm offensichtlich nicht bewusst war.
»Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, Armand, aber als wir die Asche meines Onkels in Blanc-Sablon verstreut haben, stand eine kleine Statue auf seinem Lieblingsfelsen. Niemand schien zu wissen, wer sie dort aufgestellt hat.«
Gamache lächelte unverbindlich. Als hätte er sie nur bruchstückhaft verstanden.
Tatsächlich hatte er sie sehr gut verstanden und einfach beschlossen, ihr nicht zu sagen, dass Clara Morrow auf seine Bitte hin zwei Skulpturen angefertigt hatte.
Gamache hatte sie Beauvoir mitgegeben und ihn gebeten, die eine auf Yves’ Lieblingsfelsen in Blanc-Sablon aufzustellen, und die andere auf der Halbinsel bei Saint-Gilbert-Entre-les-Loups, wo der Häuptling der Cree dem ersten Abt von den beiden Wölfen erzählt hatte.
Beauvoir hatte Fotos gemacht, die gerahmt auf Gamaches Schreibtisch standen. Von dem grauen Wolf, der über das Wasser blickte. Stets wachsam.
Und noch etwas anderes hatte er verstanden. Dass Carons Frage nach Parisi viel wichtiger war, als er erkennen ließ.
 
Nachdem Gamache in der darauffolgenden Nacht stundenlang wach gelegen und versucht hatte, die Grillen in seinem Kopf zum Verstummen zu bringen, hatte er schließlich kapituliert und war aufgestanden.
Er kochte eine Kanne Tee und zündete ein Feuer an. Henri trottete die Treppe herunter, kletterte mühsam aufs Sofa und legte den Kopf auf Gamaches Schoß. Nach und nach wurden Gamaches Augenlider schwer. Er stellte den Teebecher ab, und sein Kopf sackte nach hinten, während er wegdämmerte.
Als er aus dem Schlaf hochschreckte, saß Henri kerzengerade da und sah ihn an.
Er hatte wieder einen Albtraum gehabt. Wieder von Langlois’ verdammten Notizbüchern.
Lavigne hatte erneut damit gedroht, seine Familie und alle möglichen anderen Leute umzubringen, wenn er sie ihm nicht aushändigte. Es lag auf der Hand, warum. Charles Langlois hatte darin auf umfassende und äußerst belastende Weise die gesamte Verschwörung dokumentiert. Die nicht von ausländischen Terroristen geplant worden war, sondern von inländischen. Vom Vizepremierminister.
Wenn der Plan, Lauzon an die Macht zu bringen, Erfolg haben sollte, musste David Lavigne diese Notizbücher vernichten.
Wieder einmal hatte er Lavigne im Traum gesagt, wo er sie finden würde. Wieder einmal war er schreiend aufgewacht.
Gamache stützte das Gesicht in die Hände und rieb darüber. Wenn das der harmloseste seiner Albträume war, steckte er in gewaltigen Schwierigkeiten.
In seinem dunklen, friedlichen Wohnzimmer in Three Pines saß er da und starrte in die Glut des Feuers. Und zwang sich, im Geist in die Wasseraufbereitungsanlage zurückzukehren.
Die Mündung der Pistole wurde an seinen Kopf gepresst. Er wusste, dass er sterben würde. Aber es war nicht nur sein eigener gewaltsamer Tod, dem er entgegensah. Lavigne stieß Drohungen aus. Entweder er bekam die Notizbücher oder er würde nach Three Pines kommen und …
Das war es! Das, was ihm keine Ruhe gelassen hatte.
Notizbücher. Plural. Nicht nur das eine, in dem das geplante Attentat auf Montréals Trinkwasser dokumentiert war. Lavigne wollte, forderte, brauchte beide.
Aber warum?
Und warum hatte Charles Langlois beide versteckt? Warum nicht nur das eine, in dem es um die Vergiftung des Trinkwassers ging?
Gamache setzte sich aufrecht hin und ließ den Blick von dem Feuer zu Henri wandern, der Clara als Modell für den grauen Wolf gedient hatte und dessen riesige Ohren sich jetzt nach vorne richteten.
Einen Moment lang sahen sie einander an, dann stand Gamache auf und ging ins Arbeitszimmer, wo er sich an seinen Laptop setzte.
Er hatte die Notizbücher der Staatsanwaltschaft übergeben, allerdings nicht ohne vorher Kopien davon zu machen.
Die rief er jetzt auf. In dem Wissen, dass es eine lange Nacht werden würde, kochte er eine Kanne Kaffee, toastete ein paar Scheiben Brioche und kehrte damit ins Arbeitszimmer zurück.
Der müffelnde alte Fred und die kleine Gracie hatten sich zu Henri gesellt, und alle drei rollten sich neben seinen Füßen zusammen.
Charles Langlois hatte zwei Notizbücher geführt. Im zweiten hielt er fest, was er bei seinen Recherchen in der Wasseraufbereitungsanlage LaSalle herausgefunden hatte. Das war das Notizbuch, auf das Gamache und Beauvoir sich konzentriert hatten. Das, mit dem sich die Staatsanwaltschaft beschäftigte. Auf das sich viele der Anklagen stützten.
Aber …
Angenommen. Angenommen …
Angenommen, es wäre andersherum? Die von Langlois gesammelten Hinweise zum Montréaler Trinkwasser fanden sich in dem ersten Notizbuch. Sie waren furchtbar, furchterregend. Aber erst der Anfang. Diese Entdeckung hatte den jungen Biologen in eine noch tiefere, noch dunklere Höhle geführt.
Und dort hatte er etwas anderes entdeckt. Etwas Schlimmeres. Jemand Schlimmeren. Das hatte er in dem anderen Notizbuch festgehalten. Und das war der Grund, warum David Lavigne beide wollte. Genau genommen war es dieses andere Notizbuch, das er unbedingt vernichten musste. Das, in dem es um die Seen ging.
Gamache öffnete die Datei und begann, die eingescannten Seiten zu lesen. Es waren nur zusammenhanglose Wörter, Zahlen. Skizzen. Halbsätze. Aber das reichte ihm, um zu erkennen, warum David Lavigne so verzweifelt versucht hatte, beide Notizbücher in die Hände zu bekommen.
Lange saß er da und starrte auf den Bildschirm. Dann schickte er eine verschlüsselte Nachricht an Beauvoir und Lacoste.
 
Es war 4:15 Uhr morgens, als die beiden kurz nacheinander eintrafen.
Gamache hatte das Feuer im Kamin geschürt, und die Flammen tanzten und knisterten auf dem Rost. Eine Kanne frischer Kaffee stand bereit, und im Haus duftete es nach warmen Zimtschnecken.
»Was ist los?«, fragte Beauvoir.
Gamache zeigte auf seinen Laptop, der inzwischen im Wohnzimmer auf dem Sofatisch stand.
Da drin war der schwarze Wolf. Er verbarg sich in den hingekritzelten Notizen eines jungen Biologen, der gerade erst zu begreifen begann, worauf er da gestoßen war.
Indem Gamache sich ausschließlich auf das eine Attentat konzentrierte hatte, indem er sich in die Irre hatte führen lassen, hatte er dieser Kreatur Zeit gegeben, noch heimtückischer zu werden. Noch mächtiger.
Noch näher zu kommen.
Lacoste und Beauvoir setzten sich und lasen. Dann blickten sie auf.
»Wir haben ein Problem.«
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Ich möchte es an dieser Stelle noch einmal sagen: Ruth’ Gedichte stammen hauptsächlich von Margaret Atwood. Als Lise und Isabelle Schwierigkeiten hatten, die Genehmigung zur Verwendung in Der graue Wolf zu bekommen, schrieb ich an Margaret und bat sie um Hilfe. Sie hat sich sofort hingesetzt und E-Mails an ihre Agenten und Verleger geschickt und nicht lockergelassen, bis das Problem gelöst war, und sie wollte nicht einmal Geld dafür haben. Ich bin hin und weg. Danke, Peggy, und danke an deine Kollegen und Kolleginnen.
Ich möchte meinem tollen Agenten David Gernert und seinem Team danken, vor allem Rebecca Gardner, Will Roberts und Ellen Goodson Coughtrey.
Ich danke Jo Dickinson und dem Team von Hodder in Großbritannien sowie allen meinen ausländischen Verlegern. Mit ihren Bemühungen haben sie die Gamache-Bücher in die internationalen Bestsellerlisten gebracht.
Ich danke Louise Loiselle, meiner Québecer Verlegerin, Freundin und Nachbarin.
Dieses Buch gäbe es nicht ohne die harte Arbeit und die Vorstellungskraft der hervorragenden Belegschaft bei Minotaur/St. Martin’s Press. Kelley Ragland ist meine Lektorin und wurde im vergangenen Jahr zur Verlegerin bei Minotaur befördert! Sie ist klug, diplomatisch und einfühlsam. Habe ich schon diplomatisch erwähnt? Kelley ist eine Koryphäe. Ich bin so glücklich, dass ich sie in meinem literarischen und meinem persönlichen Leben habe.
Andy Martin begleitet die Bücher seit fast zwanzig Jahren.
Paul Hochman und Allison Ziegler sind die phantastischen Marketingexperten, die Ihnen die Gamache-Bücher und so viele andere nahebringen. Es ist nicht einfach, sich bei neunzehn Büchern immer wieder etwas Neues einfallen zu lassen, aber sie schaffen es.
Sarah Melnyk ist meine Presseagentin, und auch sie hat immer wieder neue Ideen. Und tut neue Dinge. Und begleitet mich auf Reisen, um sicherzustellen, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin. Ich hatte das Vergnügen, im vergangenen Jahr bei ihrer Hochzeit mit dem wunderbaren Thom dabei zu sein.
Danke an Jennifer Enderlin und Jon Yaged, den Boss der Bosse bei Macmillan.
Und zu guter Letzt danke ich Muggins – der göttlichen Miss M., die mein Leben auf den Kopf gestellt hat. Es mit Fellhaaren bereichert, mit unerwarteten und zugegeben unwillkommenen kleinen »Geschenken«. Mit Gerüchen. Mit Streicheleinheiten, feuchten Küssen, Umarmungen und Ausgelassenheit. Sie hat mich mit Fleckentfernern bekannt gemacht und mit Nachbarn, die andernfalls Fremde geblieben wären. Sie kuschelt mit mir und schläft schnarchend in meinem Schoß auf dem Sofa ein, während wir Slow Horses schauen (tolle Serie übrigens). Muggins, die Golden-Retriever-Dame, besteht aus Schlamm, Stinktierkacke und Staunen.
Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich sie Michael nenne – was uns beide verblüfft. Aber Liebe ist nun mal Liebe, wie Ruth und Rosa bezeugen würden. Wie Rocky und Steve bezeugen würden. Wie Sie wissen, meine Freunde.
Okay, weiter zum nächsten Gamache – wenn Mugs doch nur mal diese Quietschente hinlegen würde …
Über Louise Penny

      		
      			Foto: Jean-François Bérubé


      		

      			 

      		LOUISE PENNY, 1958 in Toronto geboren, arbeitete nach ihrem Studium der Angewandten Kunst achtzehn Jahre lang als Rundfunkjournalistin und Moderatorin in ganz Kanada. Mit dem Schreiben begann sie erst spät, hatte aber sofort Erfolg: Ihr erster Roman Das Dorf in den roten Wäldern wurde weltweit als Entdeckung des Jahres gefeiert, und auch die folgenden Gamache-Krimis wurden vielfach ausgezeichnet und eroberten die Bestsellerlisten weltweit, in den USA sogar Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste. Seit Kurzem ist Penny auch im deutschsprachigen Raum erfolgreich und anerkannt. Hinter den drei Kiefern und Das Dorf in den roten Wäldern standen wochenlang auf der Spiegel-Bestsellerliste. Louise Penny lebt in Sutton bei Québec, einem kleinen Städtchen, das Three Pines zum Verwechseln ähnelt.
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